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  Für Frangoise Auclaire le Vison

  >die Chefin<

  und Baron le Vison aus Milwaukee

  >den Kellner<

  Der Appetit kommt beim Essen


  



  



  … Ein falscher Schritt,

  und schon wäre das Ganze eine Farce.



  
    TOM STOPPARD, On the Razzle
  


  DIE PERLE


  Xu George lächelte. Seine Hand wanderte zu seiner Brusttasche. Das Lächeln gefror ihm auf dem Gesicht. Seine Hand zuckte in die Tasche. Sie war leer.


  Fu George erinnerte sich an den kleinen Zusammenstoß mit Maijstral, an die ungewohnte Höflichkeit des Mannes. Vanessa bemerkte seine Erregung. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Was ist denn los, Geoff?«


  Die stählerne Irisblende öffnete sich geräuschlos. Der Raum wurde ins Licht eines Sterns getaucht, der einen anderen verschlang.


  Es gab keinen Beifall. Der Anblick war zu ehrfurchtgebietend.


  Fu George starrte zornig zu Maijstral hinüber, der neben Advert saß. Die beiden legten lächelnd den Kopf in den Nacken und sahen zu, wie Rathbons Stern gefressen wurde.


  Maijstral, dachte Fu George, das bedeutet Krieg.


  1. KAPITEL


  Wenn ein Stern einen anderen verschlingt, ist es wohl verzeihlich, wenn das Universum kurz innehält, um Luft zu holen. Man stelle sich den Anblick vor: der kleinere Stern, ein Nichts mit einem hellen Lichthof drumherum, eine Singularität, die ungeheure, rötliche Ströme stellarer Materie in sich hineinreißt, bis sie den Kern ihres Begleiters verzehrt. Kein Wunder, wenn die Leute stehenbleiben und große Augen machen. Manche wären vielleicht sogar bereit, für das Privileg zu bezahlen.


  Dies war der Grund für die Silverside-Station, einen kleinen Asteroiden, der von mächtigen Ankern selbst erzeugter Gravitationsenergie in Sichtweite des Phänomens festgehalten wurde. Sie war klein und daher exklusiv. Mit den Exklusivrechten auf den Anblick.


  Und ihre große Einweihung stand unmittelbar bevor.


  Eine private Medienkugel hing unauffällig über der Kontrollkonsole. Sie zeichnete jedes Wort auf.


  »Stellt Euch das vor. Jeder auf beiden Seite der Grenze will eine Eintrittskarte haben. Sie geifern geradezu nach einer. Sie bieten alles, um eine zu kriegen. Und wir beide fliegen mit unserer eigenen, privaten Rennyacht nach Silverside.«


  Ein zweifelndes Stirnrunzeln. »Ich bin nicht so ganz einverstanden mit dieser Bestimmung, der zufolge Medien keinen Zutritt haben. Das kommt mir übertrieben vor.« Ein Blick zu der Privatkugel. »Ich kann mich doch nicht selbst aufzeichnen. Das ist ein bißchen absurd.«


  »Das Verbot bezieht sich nur auf den größten Teil der Medien, Pearl. Einige werden dort sein. Kyoko Asperson zum Beispiel.«


  Pearl legte die Ohren an. »Dann ist die Katastrophe ja vorprogrammiert.«


  Die Perlenfrau war groß und dunkelhaarig. Ihre Schultern und Arme waren von Muskelimplantaten geschwollen. In ihrer Jugend hatte sie auf dem Rücken von Praus Daffeln gejagt, und dazu braucht man Kraft im Oberkörper. Ihre Haare fielen ihr zottelig wie eine Löwenmähne über die Schultern. An ihrem linken Ohr hing eine einzelne Perle, zu der eine Duellnarbe an ihrer rechten Wange ein kunstvolles Gegengewicht bildete. Beides waren ihre Markenzeichen im Diadem, die niemand in dieser exklusiven Organisation kopierte, obwohl sie von ihren Bewunderern überall in der Konstellation häufig imitiert wurden.


  Die Begleiterin der Perlenfrau war unvermindert begeistert. »Nur drei vom Diadem sind eingeladen worden. Drei von dreihundert. Ihr, Marquis Kotani und Zoot. Stellt Euch das vor.«


  Die Perlenfrau warf ihr einen Blick zu. »Advert. Ich muss das Schiff andocken.«


  Sie schmollte. »Ihr könntet auf Autopilot stellen.«


  »Ist nicht meine Art, Advert.«


  Advert verstummte mit einem befangenen Blick auf die Medienkugeln. Sie war jung, blaß und gertenschlank, mit gewellten braunen Haaren, die ihr über den halben Rücken herabfielen. Sie hatte ihren Nachnamen in der Hoffnung abgelegt, das menschliche Diadem würde es bemerken und sie für die nächste Vakanz in Betracht ziehen. Sie trug silberne Ringe an allen Fingern, auch an den Daumen, und hoffte sehnsüchtig, sie (und vielleicht ihre Haare) würden eines Tages ihr eigenes Markenzeichen werden. Die Perlenfrau wusste es besser, hatte ihr aber bisher ihre Illusionen gelassen.


  Advert war ein Neuling in dieser Welt und immer noch ein bißchen unsicher. Ihre verbliebenen Illusionen gaben ihr einen gewissen Charme, dachte die Perlenfrau, wenn auch auf eine unfertige Weise. Eines Tages würde Adverts charakteristischer Charme seine Anziehungskraft verlieren; aber noch war es nicht soweit.


  Während der gesamten Unterhaltung war der ehrfurchtgebietende Anblick des Sterns, der einen anderen verschlang, auf den Bildschirmen des Schiffes zu sehen gewesen. Keine der beiden hatte ihm die geringste Beachtung geschenkt.


  Die Ankunftshalle war ein langer, niedriger Raum mit einem dunkelgrünen Teppichboden. In den dunkleren Tapeten an den Wänden blitzten Silberfäden auf. Das Licht war gedämpft, und in einer Ecke spielte ein kleines Orchester muntere Weisen. Uniformierte standen hinter Schaltern; Roboter schleppten Koffer, lautlos und tüchtig. Aussteigende Passagiere schlenderten gemächlich zu den Schaltern hinüber. Es gehörte sich nicht, den Anschein zu erwecken, als ob man in Eile wäre.


  »Perlenfrau. Ihr seht aber elegant aus.«


  »Maijstral. Ist schon Jahre her.«


  »Die beiden Waffen sind sehr schick. Sind das kleine Säbel?«


  »Entermesser. Ich dachte, sie würden mir einen Anflug von Verwegenheit geben.« Die Perlenfrau zog ein Entermesser aus seiner Scheide, führte damit eine Figur aus und steckte es wieder ein. Ein Hauch von Furcht zog wie mit Kätzchenkrallen durch Maijstrals Nerven. Erst vor kurzem hatte ihn jemand mit einem Schwert in Stücke zu hacken versucht, und nun machte ihn die Gegenwart scharfkantiger Waffen noch nervöser als sonst.


  Die Perlenfrau und er gaben sich die Hand (jeweils drei Finger) und schnupperten einander an den Ohren, während in der Ankunftshalle um sie herum Hochbetrieb herrschte. Maijstral war ein bißchen größer als der Durchschnitt, aber er musste den Kopf recken, um den Hals der Perlenfrau zu erreichen.


  Drake Maijstrals dunkles, welliges Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er war in Grau gekleidet. Am Hals und an den Handgelenken hing legere Spitze. An einem Finger trug er einen großen Diamanten, und die Füße steckten in Halbstiefeln aus Leder. Seine Augen waren grün und schwerlidrig; sie wirkten träge, fast ein wenig apathisch. Er sah aus, als wäre er Mitte zwanzig.


  Maijstral drehte sich um und zeigte auf einen nervösen jungen Mann in todschickem Violett. »Mein Partner, Mr. Gregor Norman.«


  »Sehr erfreut, Mr. Norman«, sagte die Perlenfrau. »Das ist Advert, meine Begleiterin.«


  Ein allseitiges Händeschütteln setzte ein, aber Hochbrauch-Geschnupper wurde vermieden - die Ankunftshalle war ein bißchen zu profan für Hochbrauch, außer wenn Rang oder alte Bekanntschaft es erforderten. Maijstral und Advert gaben einander zwei Finger, womit sie zum Ausdruck brachten, daß sie eine gewisse Intimität aufgrund ihrer gemeinsamen Bekanntschaft mit der Perlenfrau unterstellten. Die Perlenfrau und Advert gaben Gregor jeweils einen Finger. Gregor gab der Perlenfrau zwei und Advert drei; letzteres drückte einen Grad von Hoffnung aus, für den seine Stellung in keiner Weise ausreichte.


  Advert rümpfte die Nase und richtete sich auf. Gregor, der seine Begrüßung mit einem provinziellen Akzent vorgetragen hatte, den man nur als frech bezeichnen konnte, zeigte sich keineswegs geziemend beschämt, sondern grinste statt dessen.


  Der Brauch des Händedrucks war nach einem Zeitraum von mehreren tausend Jahren nun wieder der neueste Schrei. Er war von der Sittenbehörde der Konstellation wiederentdeckt worden, der ihn als matürliche, menschliche Geste< empfahl und vorschlug, damit das elegante Ohrengeschnupper des Khosali-Hochbrauchs zu ersetzen.


  Traditionalisten und Kaisertreue verurteilten die Renaissance dieses alten Brauchs als vulgär. Pro-Konstellations-Partisanen machten ihn sich begeistert zu eigen. Die Begrüßung war auf einmal zu einer Geste geworden, die mit politischer Bedeutung befrachtet war.


  Dazu kam noch die Frage, wie viele Finger man geben sollte. Der gesamten Gesellschaft schwindelte es von neuen Möglichkeiten.


  Die Perlenfrau ergriff Maijstrals Arm. Sie schlenderten gemächlich zum Zollschalter hinüber.


  Hinter ihnen bot Gregor Advert den Arm an. Sie ignorierte ihn und folgte Pearl mit hoch erhobenem Kopf. Gregor setzte erneut ein freches Grinsen auf und steckte sich dann ein Hi-Stäbchen in den Mund.


  »Gefällt es Euch, wie Euch Laurence in den Vids spielt?« fragte die Perlenfrau. »Zuerst mochte ich ihn nicht, aber ich finde, allmählich wächst er in seine Rolle hinein.«


  »Ich habe ihn noch nie gesehen«, erklärte Maijstral. Die Perlenfrau bedachte ihn mit einem ungläubigen Grinsen. »Das will mir niemand glauben«, sagte Maijstral gelassen, »aber es stimmt.«


  »Ist Roman bei Euch?« fragte die Perlenfrau.


  »Ja. Er kümmert sich ums Gepäck.«


  »Bitte richtet ihm meine besten Grüße aus.«


  Maijstral nickte. »Mache ich. Er wird sich freuen, daß Ihr Euch an ihn erinnert.«


  »Ihr trauert nicht mehr, wie ich sehe.«


  »Es ist über ein Jahr her.«


  »So lange? Das wusste ich nicht.«


  »Vielen Dank übrigens für Eure Kondolenz. Das war nett von Euch.«


  »Seid Ihr jetzt Eure Hoheit von Dornier? Muss ich Euch mit Mylord anreden?«


  Belustigung funkelte in Maijstrals trägen Augen.


  »Himmel, nein«, sagte er. »Ich käme mir höchst albern vor als Graf von diesem und Viscount von jenem, wenn man bedenkt, daß die Familie in der Rebellion fast ihren gesamten Besitz verloren hat und ich eigentlich nur noch seine Hoheit der Graf von gar nichts sein könnte.«


  Die Perlenfrau lächelte. »Ich verstehe.«


  »Der lächerlichste Titel ist natürlich Erbfürstbischof von Nana. Mein Vater hat mich dazu gebracht, bei meiner Amtseinführung eine Predigt zu halten, und ich kam mir verdammt albern vor, wie ich da vor einer gerammelt vollen Kathedrale stand. Da ich gerade meine Einbrecherlizenz bekommen hatte, predigte ich von Toleranz.« Er legte den Kopf schief, während er sich daran erinnerte. »Wenigstens ist meine Predigt gut aufgenommen worden«, sagte er. »Und sie hat mir ein kleines Stipendium eingebracht. Also war es nicht gar so schlimm.«


  Der Weg vor ihnen war frei, und sie traten an den Zollschalter. Eine Khosali hinter der sauberen, ebenholzschwarzen Fläche sah sie an. Augen glitzerten unter dem polierten Rand einer schmalen Mütze mit Kerben, die ihren spitzen Ohren volle Bewegungsfreiheit ließen.


  »Mr. Maijstral«, sagte sie und zeigte woandershin. »Euer Schalter ist da drüben.«


  Aus der zweiten Klasse stieg ein unscheinbarer, beleibter Mann namens Dolfuss aus, nahm zwei schwere Koffer von dem Roboter-Gepäckwagen herunter und ging auf den Zollschalter zu.


  »Verzeihung, Sir«, sagte der Roboter. »Das trage ich Euch gern.«


  Dolfuss ignorierte den Roboter und ging weiter.


  Der Raum war in blaues Licht getaucht. Mr. Sun, der auf seinem Polstersessel hinter einer U-förmigen Konsole saß, fand, daß es eine beruhigende Farbe war.


  Er schaute mit zufriedenem Blick auf seine Sicherheits-Monitoren. Einzelne Medienkugeln hatten sich an die Fersen aller Personen geheftet, die eben ausgestiegen waren, und ihre Bilder bedeckten die Wände. Ein Hologramm-Projektor, der in Mr. Suns Schreibtisch eingelassen war, zeigte eine Datei mit dem Titel Bekannte Partner.


  Gregor Norman, hieß es da. Mensch, männlich, Alter 20 Jahre. Das Bild war alt und zeigte Gregor mit geschmacklosen Ohrringen und einer äußerst abstoßenden Frisur. Eine kurze Liste seiner Festnahmen war beigefügt.


  Neben Gregor hing das Hologramm eines Khosalikh in einem unauffälligen dunklen Anzug mit einem eleganten, geflochtenen Kragen in der Luft. Roman, stand dort. Khosalikh, männlich, Alter 46 Jahre. Leibdiener. Keine Festnahmen, keine Vorstrafen.


  Mr. Sun drückte auf ein Ideogramm an seiner Konsole. Zwei Videomonitoren leuchteten auf. Identifiziert, meldete die Konsole und ließ ein angenehmes Sirren hören.


  Mr. Sun lächelte. Er drückte auf ein weiteres Ideogramm, um die Bilder an Khamiss in der Ankunftshalle zu übertragen.


  Empfangen, blinkte die Antwort auf.


  Mr. Sun schaute auf seine Uniform hinunter und wischte ein Stäubchen weg. Eine einfache Bewegung, dachte er. Eine einfache Geste wie diese, dachte er, und schon sind sie weg, die Diebe, genau wie das Stäubchen.


  Wie er die Dinge sah, hatte diese Gruppe von Einbrechern eine Menge zu büßen, und er beabsichtigte, die Buße jetzt gleich beginnen zu lassen.


  »Mr. Norman«, sagte Khamiss. »Eure Schlange ist da drüben.«


  »Ich würde die Ringe mal durchzählen, wenn ich du wäre«, sagte die Perlenfrau.


  Advert schaute überrascht auf ihre Finger, und die Perlenfrau lächelte. Advert war so unbefangen.


  »Manchmal nehmen sie einem den Schmuck in aller Öffentlichkeit ab«, sagte die Perlenfrau. »Es ist vulgär, aber lizensierte Einbrecher geben manchmal gern an.«


  »Dieser Gregor war jedenfalls weiß Gott vulgär.« Advert schaute unschlüssig auf das Markenzeichen, das am Ohr der Perlenfrau baumelte. »Macht Ihr Euch keine Sorgen, Pearl?«


  Die Perlenfrau legte die Finger an die identischen silbernen Hefte ihrer Entermesser. »Ganz und gar nicht, Advert«, sagte sie. »Sorgen müssen sich die anderen machen, nicht ich.« Sie sah Advert an. »Wenn Maijstral dich jemals belästigt, gibt es eine Möglichkeit, ihn loszuwerden.«


  »Ja?«


  »Frag ihn, wie es seiner Mutter geht.«


  »Das ist alles?«


  »Bei mir hat es immer funktioniert.«


  Dolfuss wartete in der Schlange mit den anderen Zweiter-Klasse-Passagieren. (Man ging davon aus, daß Zweiter-Klasse-Passagiere nichts dagegen hatten, Schlange zu stehen.) Die anderen waren entweder Diener der Erster-Klasse-Passagiere oder Leute, die auf Silverside arbeiteten, Spätankömmlinge, die ihre neuen Jobs antreten wollten. Dolfuss war der einzige Gast. Ihm war es egal. Er amüsierte sich.


  Ein Aufflackern von Ärger ging über Maijstrals Gesicht. Eine große, dünne Person plünderte mit einer Miene grimmiger Zufriedenheit sein Gepäck. Gregor, der einen Schritt hinter ihm stand, sah erstaunt und entsetzt zu.


  »Dunkelanzug«, sagte der Mann, ein Mensch namens Kingston. Seine Ohren flatterten mißbilligend. Er nahm das Kleidungsstück aus Maijstrals Koffer und gab es einem Roboter. »Verboten auf der Station. Ihr bekommt es bei Eurer Abreise zurück.«


  »Der Zweck eines Dunkelanzugs besteht darin«, sagte Roman, Maijstrals Diener, »mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Auf dieser Station gibt es keine Dunkelheit. Der Anzug wäre nutzlos.«


  Roman war ein großgewachsener Khosalikh, aufrecht und würdevoll, dessen Ohren in einem Ausdruck kalter Wut angelegt waren. Er sprach menschliches Standard ohne Akzent und - in Anbetracht der Umstände - mit bewundernswerter Selbstbeherrschung.


  »Ihr könnt Euch bei Mr. Sun beschweren, wenn Ihr wünscht«, sagte Kingston. »Er ist der Chef des Sicherheitsdienstes. Ich sorge nur für die Einhaltung der Vorschriften.«


  Romans Nüstern vibrierten vor Wut. Maijstral nahm das Bild seiner in der Ankunftshalle verstreuten Habseligkeiten mit kühlem Ärger in sich auf. Er runzelte die Stirn.


  »Ich sehe keine Notwendigkeit, mich an Untergebene zu wenden«, sagte er. »Ich werde mich bei Baron Silverside persönlich beschweren.«


  »Nichts würde mir größeres Vergnügen bereiten, Sir«, sagte Kingston, der grimmige Freude ausstrahlte. Er schaute auf Gregors Koffer hinunter und griff dann hinein. Er nahm ein kleines Gerät in die Hand und hielt es ins Licht.


  »Ein elektronisches Gerät, das man als >Blackbox< bezeichnet«, sagte er. Die Zitate waren in seiner Stimme deutlich zu hören. »Wird für gewöhnlich dazu benutzt, die Signale von Alarmanlagen abzufangen.« Er drohte Gregor feierlich mit dem Finger. »Aber, aber, Mr. Norman«, sagte er. »Ihr bekommt es vor dem Abflug zurück.«


  Gregor wurde rot. Maijstral verschränkte die Arme. »Müssen wir uns diesem amateurhaften Kaspertheater unterziehen, während Ihr unser Gepäck durchsucht?« fragte er. »Sehen wir zu, daß wir’s hinter uns bringen, wenn ich bitten darf.«


  »Gewiß, Euer Gnaden«, sagte Kingston. Er reichte das schwarze Kästchen mit einer formvollendeten Geste seinem Roboter. »Nun wollen wir mal sehen, was Mr. Norman in seinem Trickköfferchen hat - wenn ich bitten darf.«


  Bei der Abfertigung der Zweiter-Klasse-Passagiere schien es eine Verzögerung zu geben. Dolfuss wartete geduldig und ließ den Blick dabei durch die Ankunftshalle schweifen. Angeblich sollten Mitglieder des Diadems hier sein, und Dolfuss war immer schon ein großer Fan von Nichole gewesen.


  Der Salon - er hieß der Schattenraum - war dunkel, ruhig und spärlich besucht. Ein Holzbläserquartett machte in einer Ecke seine Instrumente bereit.


  »Marquis.«


  »Eure Hoheit.«


  »Die Aufnahmen von Eurem letzten Stück haben mir sehr gefallen. Ich wünschte nur, ich hätte es live sehen können.«


  »Danke, Hoheit. Das Stück hat für meinen Kurswert Wunder gewirkt. Ich glaube, ich habe Euch bei diesem Rennen auf - Hrinn gesehen, nicht wahr?« Die Rechercheure des Diadems hatten Marquis Kotani die aktuellen Fakten über alle Prominenten gegeben, die auf Silverside erwartet wurden, damit er bei den Gesprächen besser informiert war. Der Marquis machte stets seine Hausaufgaben.


  »Ja. Ich habe bei dem Rennen auf Hrinn recht gut abgeschnitten.«


  »Zweite hinter Khottan.«


  Die Herzogin lächelte. »Khottan hat Glück gehabt«, sagte sie.


  Kotani erwiderte das Lächeln. Er war ein hagerer, kultivierter, braunhäutiger Mensch mit einem kurzen Schnurrbart, ergrauenden Schläfen und distinguiertem Profil. Er war im Imperium geboren und berühmt für seine natürliche Trägheit. Er war eins der älteren Mitglieder des Diadems - sein erster Lord -, und sein Kurswert war so hoch, daß er immer unter den ersten zwanzig gewesen war.


  Der Marquis ließ seinen Blick aufmerksam durch den Salon schweifen, sah jedoch niemanden außer der Herzogin, mit dem er gern gesprochen hätte. »Wollt Ihr mir an meinem Tisch Gesellschaft leisten?« fragte er.


  »Leider bin ich hier mit jemandem verabredet«, sagte die Herzogin.


  »Dann ein andermal, Hoheit.« Er beschnupperte sie und zog sich zurück.


  Ihre Hoheit Roberta Altunin, die Herzogin von Benn, war neunzehn und eine talentierte Amateursportlerin. Ihre Haare waren dunkelrot und kurzgeschnitten, ihre Augen dunkelviolett, und sie bewegte sich anmutig und selbstsicher. Sie hatte erstklassige Berater, und diese hatten Silverside als genau den richtigen Ort für ihr Debüt vorgeschlagen.


  Sie ging zur Bar und bestellte sich ein kaltes Rink. Sie nickte dem Mann zu, der neben ihr stand.


  »Mr. Kuusinen.«


  »Eure Hoheit.«


  Sie gaben sich die Hand (jeweils einen Finger) und schnupperten einander leicht an den Ohren. Mr. Paavo Kuusinen war ein zierlicher Mann von durchschnittlichem Äußerem. Er trug einen grünen Rock, der an den Seiten und hinten geschnürt war.


  »Der Rock steht Euch, Mr. Kuusinen.«


  »Danke. Ich habe festgestellt, daß mich meine Garderobe zu schnell als Bürger des Imperiums dekuvriert hat. Deshalb habe ich mir eine neue anfertigen lassen. Euer Gewand kleidet Euch aber auch ganz vorzüglich, muss ich sagen.«


  Roberta lächelte. Ihr Drink kam, und sie setzte ihren Daumenabdruck auf den Zettel.


  »Die Graf Boston ist angekommen«, sagte Kuusinen. Sein Zeigefinger kreiste um den Rand seines Glases. »Soviel ich weiß, war Zoot an Bord. Und Drake Maijstral, der Einbrecher.«


  »Habt ihr die beiden gesehen?«


  »Ich habe Maijstral gesehen. Er schien Schwierigkeiten beim Zoll zu haben.«


  Falten erschienen zwischen Robertas Brauen. »Wird das ein Problem für ihn sein?«


  »Er macht auf mich den Eindruck, als ob er sich durchaus zu helfen wüsste. Er wird mit den Schwierigkeiten bestimmt fertigwerden.«


  Sie hob ihr Glas und stellte es wieder ab. »Ich möchte nicht, daß die Sache schiefgeht, Kuusinen.«


  »Geoff Fu George ist schon auf der Station. Vielleicht wäre er der Geeignetere. Er hat größere Mittel zur Verfügung.«


  »Ich will Maijstral«, erwiderte sie entschieden.


  Kuusinen stimmte zu. Der Entschluß der Frau stand fest. »Hoheit«, sagte er.


  Roberta warf einen Blick nach hinten und sah Kotani im Gespräch mit einer kleinen Frau in bunter Kleidung, die einen ulkigen Hut auf dem Kopf hatte. »Wir sollten nicht so lange zusammen gesehen werden, Kuusinen. Vielleicht solltet Ihr Euch jetzt entfernen.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  Sie gaben sich die Hand, immer noch jeweils einen Finger, und beschnupperten sich. Kuusinen kam auf seinem Weg zur Tür an dem Holzbläserquartett vorbei. Roberta nahm ihren Drink und schlenderte gemächlich zu Kotani hinüber. Sie bemerkte die silbernen Medienkugeln, die über Kotani schwebten und sein Gespräch belauschten.


  »…Ich suche immer noch nach etwas Geeignetem«, sagte er gerade.


  »Ich verstehe«, pflichtete ihm die kleine Frau bei. Sie sprach mit einem breiten, provinziellen Akzent, der nicht so sehr komisch und unfein als vielmehr wie eine bewußte Provokation wirkte. »Es muss schwer sein, heutzutage eine Rolle zu finden, in der Ihr eine dieser altmodischen Figuren spielen könnt, die Ihr bevorzugt.«


  Kotani versteifte sich ein wenig. »Nicht altmodisch, meine Liebe«, sagte er. »Klassisch, würde ich meinen.« Er wandte sich an Roberta. »Hoheit, darf ich Euch Kyoko Asperson vorstellen. Miss Asperson ist Gesellschaftsjournalistin.« Er sprach das Wort mit einer unnötigen Betonung aus, die seinen Abscheu deutlich machte. »Miss Asperson - ihre Hoheit, die Herzogin von Benn.«


  Roberta gab der Journalistin beim Händedruck einen vorsichtigen Finger und bekam dafür zwei. Kyoko Asperson war einen Kopf kleiner als Roberta, mit glattem schwarzem Haar und einem runden Gesicht. Sie war in leuchtende Rotund Gelbtöne gekleidet und trug einen merkwürdigen, pilzförmigen Hut. Eine Lupe vor einem Auge erlaubte ihr, durch die Objektive ihrer schwebenden Medienkugeln zu sehen.


  »Meinen Glückwunsch zu Eurem Rennen auf Hrinn«, sagte Kyoko. »Ehr habt Khottan einen harten Kampf geliefert. Er hat sich sein Geld sauer verdienen müssen.«


  »Metaphorisches Geld, natürlich. Es war ein Amateurrennen.«


  »Habt Ihr vor, demnächst ins professionelle Lager überzuwechseln?«


  Roberta nippte an ihrem Drink. »Wahrscheinlich nicht. Obwohl ich mich noch nicht endgültig entschieden habe.«


  »Das Geld braucht Ihr natürlich nicht, aber auf der professionellen Ebene ist der Wettbewerb härter. Macht Euch diese Aussicht Angst?«


  Darüber hatte Roberta noch nie nachgedacht. Sie war ein wenig überrascht. Amateurwettbewerbe galten - in ihren Kreisen jedenfalls - als viel vornehmer als professionelle Rennen. »Keineswegs«, sagte sie wahrheitsgemäß und fragte sich dann, ob sie es überzeugend genug gesagt hatte. Aber Kyoko war bereits zur nächsten Frage übergegangen.


  »Fühlt Ihr Euch unter Druck, ein Profi zu werden, einfach damit man Euch ernster nimmt? Glaubt Ihr, daß die Leute den Amateursport ernst genug nehmen?«


  Das Quartett begann zu spielen. Der erste Ton war ein hoher, kreischender Laut des Ristors. Roberta sah Kotani bestürzt an. Er lächelte ihr zu und nickte, froh, aus dem Schneider zu sein.


  Roberta stellte sich resignierend auf einen sehr langen Nachmittag ein.


  »Mr. Drake Maijstral?« Der Fragesteller war ein zierlicher Mann in einer braunen Jacke.


  »Ja. Kann ich Euch behilflich sein?«


  »Mencken, Sir. SVB.«


  Mencken hielt Maijstral den Streng Vertraulichen Brief hin. In Maijstrals ganzem Leben war das Erscheinen eines SVB-Kuriers so gut wie immer ein unangenehmes Ereignis gewesen. Maijstrals Vater hatte fast ausschließlich SVBs geschrieben, und seine Briefe waren entweder lange Strafpredigten wegen Maijstrals Fehlern oder Geldforderungen zwecks Begleichung alter Schulden gewesen. Maijstral hielt seinen unwillkürlichen Ärger im Zaum, unterschrieb für den Brief, warf einen Blick auf das Siegel und erbrach es.


  »Wollt Ihr mir ein Antwortschreiben mitgeben, Sir?«


  »Jetzt nicht. Danke.«


  »Euer Diener.« Mencken verbeugte sich und zog sich zurück. Maijstral sah sich die Karte an und gab sie dann Roman. »Wir sind zu einer Hochzeit eingeladen. Pietro Quijano und Amalia Jensen heiraten in sechs Monaten auf der Erde.«


  Roman las die Karte. »Werden wir dabei zugegen sein, Sir?«


  »Möglicherweise. Wir fliegen in diese Richtung. Ich habe die Erde noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Dann ist es vielleicht an der Zeit. Aber ich muss noch ein bißchen darüber nachdenken, bevor ich eine Entscheidung treffe.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Das Orchester packte seine Instrumente ein und begab sich in den Hauptsalon. Dolfuss war endlich am Zollschalter angekommen. »Ich bin so glücklich«, erklärte er. »Ich habe meine Eintrittskarte bei einer Lotterie gewonnen. Sonst hätte ich nie die Chance gehabt, einen solchen Ort zu besuchen.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ich bin jetzt schon beeindruckt!« sagte er.


  Die uniformierte Tanquerin schloss ihre Nickhäute, als wollte sie nicht zur Kenntnis nehmen, was sie sah. »Ja, Sir«, sagte sie. »Ich verstehe, wie glücklich Ihr seid.«


  »Und ich habe meine Anschlüsse so hingekriegt, daß es zugleich auch noch eine Geschäftsreise ist. Auf dem Rückweg lege ich einen Zwischenstop auf Ranc ein. Deshalb habe ich meinen Musterkoffer dabei.«


  Der buschige Schwanz der Tanquerin zuckte. »Der Ausgang ist dort drüben, Sir. Euer Zimmer ist darauf programmiert, Euch zu empfangen.«


  »Vielen Dank. Ich werde hier viel Spaß haben, das weiß ich!«


  Dolfuss lachte, als er seine Koffer aufhob und zum Ausgang hinüberging. Er war der einzige, der sein Gepäck selbst trug. Als er auf den Korridor hinaustrat, sah er, wie Maijstral einen Roboter nach der Richtung fragte.


  »Mr. Maijstral«, sagte er.


  »Mr. Dolfuss. Ich hoffe, Ihr hattet einen angenehmen Flug.«


  »Ja. Sehr. Ich habe sogar ein paar Verkäufe getätigt.«


  »Wie schön für Euch.«


  »Bis später.«


  Dolfuss eilte davon. Sein Kopf schwenkte nach links und rechts. Es gefiel ihm hier.


  Der Roboter war das allerneueste Cygnus-Modell, ein dunkles, poliertes Ovoid, das genau vierzig Zentimeter über dem Boden schwebte und seine ganze Arbeit mit Greiferstrahlen machte. Auf seinem dunklen Panzer war ein Ideogramm, das hochentwickeltes Objekt< bedeutete.


  »Wie gesagt, Sir«, sagte er. »Den zweiten links, durch die Arkade, dann den ersten rechts.«


  Maijstral bedankte sich. »Ich weiß nicht, wie ich mich derart verirren konnte.« Ein verdutzter Ausdruck ging über sein Gesicht. »Ich glaube, du hast da was auf deinem Panzer. Laß mich mal sehen.«


  Während er sich über den Roboter beugte, strich er ihm mit der Hand über den Panzer. Eine Programmiernadel wurde in den Input-Anschluß des Roboters gesteckt. Maijstral strich ihm erneut über den Panzer. Die Nadel wurde herausgezogen und verschwand in seiner Hand.


  »So«, sagte er. »Schon viel besser.«


  »Danke, Sir.«


  Mit leichten Schritten schlenderte Maijstral davon - aber nicht in die Richtung, die der Roboter ihm angegeben hatte, sondern in die entgegengesetzte.


  Das Orchester war von der Ankunftshalle in den Hauptsalon umgezogen, der passenderweise der Weiße Raum genannt wurde. Die Musik wurde von blendend weißen Sofas, Sesseln und Teppichen gedämpft, aber auch aufs Angenehmste von einem knapp fünf Meter langen natürlichen Impakt-Diamanten reflektiert, der an der Decke hing. Der Stein war bei der Ausschachtung entdeckt worden; er hatte keine Edelsteinqualität, dafür aber eine gute Resonanz, und er verlieh dem Raum einen besonderen Glanz.


  Oben war ein Fenster, das auf den Stern ausgerichtet war, der einen anderen verschlang. Die Blenden waren fest geschlossen. Sie warteten auf die große Enthüllung.


  »Perlenfrau.«


  »Mylord.«


  Kotani und Pearl standen auf dem weichen weißen Teppich, beschnupperten sich und gaben einander drei Finger - Mitglieder des Diadems waren de facto intime Freunde.


  »Kennt Ihr Advert schon?«


  »Ich glaube nicht.« (Schnuppern. Drei Finger. Schnuppern.) »Wie reizend.«


  »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Mylord.«


  Kotani warf einen Blick über die Schulter. »Ich bin gerade Miss Asperson entronnen.«


  Pearl rümpfte die Nase. »Ich habe schon gehört, daß sie hier sein soll.«


  »Sie ist im Moment sehr en vogue. Aber Moden ändern sich ja glücklicherweise.«


  »Man kann nur hoffen, daß diese Mode bald vorbei ist.«


  »Habt Ihr Zoot gesehen?«


  Die Perlenfrau schüttelte den Kopf. »Vielleicht wartet er noch auf seinen großen Auftritt.«


  »Vielleicht versteckt er sich vor Asperson.« Seine Stimme klang schelmisch.


  Das Orchester beendete sein Stück. Die Gäste im Salon trampelten Beifall. Der Teppich schluckte das Geräusch vollständig.


  Der Diamant an der Decke hallte immer noch nach.


  »Wollen wir uns setzen, Mylord?«


  »Gewiß.« Sie fanden ein Sofa und ließen sich darauf nieder. »Ihre Hoheit Roberta ist da«, bemerkte Kotani. »Die Herzogin von Benn.«


  »Ah. Die Läuferin.«


  »Morgen findet ein Wettrennen statt. Vor dem Debütantinnenball der Herzogin.«


  »Vielleicht nehme ich an dem Rennen teil.«


  »Sie ist sehr gut.«


  »Vielleicht betrüge ich.« Sie lächelte ein bißchen zu unschuldig.


  »Wenn das so ist«, sagte Kotani, »muss ich mir genau überlegen, auf wen ich setze.«


  »…und dann den ersten rechts.«


  »Entschuldige, aber ich glaube, du hast da was auf deinem Panzer.«


  Mr. Sun schaute befriedigt auf die Haufen der Einbrecherausrüstung, die bei Maijstrals Gruppe konfisziert worden war. »Das müsste ihn dazu bringen, kürzer zu treten.«


  Kingston, sein hochgewachsener Assistent, warf ihm einen Blick zu. »Ihr glaubt nicht, daß es ihn vollständig lahmlegen wird?«


  »Ich glaube, daß er irgend etwas stehlen muss. Immerhin ist Geoff Fu George hier. Keiner der beiden kann es sich leisten, vom anderen blamiert zu werden.«


  »Nein, wohl nicht.«


  »Und da ist noch ein Faktor.« Sun warf seinem Assistenten einen bedeutungsvollen Blick zu. »Die Scherbe ist hier.«


  »Himmel und Hölle!«


  »Hoffen wir, daß der Himmel den Sieg davonträgt. Und nicht fluchen, Kingston.«


  »Verzeihung.« Er schaute nachdenklich drein. »Vielleicht macht die Rivalität sie unvorsichtig.«


  Auf Suns Gesicht erschien ein dünnes Lächeln. »Ja. Genau darauf zähle ich.«


  »Verzeihung.«


  Kotani sah die rundliche Gestalt an. Das Muster der Jacke des Mannes verursachte ihm Augenschmerzen, und er blinzelte. »Ja? Mr….«


  »Dolfuss. Ich bin ein großer Fan von Euch. Ich wüsste gern…« Er hielt ihm ein Notizbuch und einen Stift hin.


  »Oh. Aber natürlich.« Kotani nahm beides und wandte den Kopf, um Dolfuss in den Genuß seines edlen Profils kommen zu lassen.


  »Glaubt Ihr, daß Nichole herkommen wird?« fragte Dolfuss. »Ich bin ein besonders großer Fan von ihr.«


  »Ich glaube, Nichole ist mit ihrem neuen Stück auf Tournee.« Kotani kritzelte seine Unterschrift hin und sah Dolfuss dann über den Stift hinweg an. »Mr. Dolfuss, ich glaube nicht, daß ich Euch schon jemals gesehen habe. Wie kamt Ihr hierher?«


  »Ich habe bei einer Tombola gewonnen.«


  »Ja. So etwas habe ich mir gedacht.«


  »Den ersten rechts, sagst du? Oh. Ich glaube, du hast da was auf deinem Panzer.«


  Die Holzbläser glucksten dahin, lachten in den tieferen Registern. Roberta kam an ihnen vorbei, als sie den Salon verließ. Hinter ihr interviewte Kyoko Asperson einen der Kellner.


  »Eure Hoheit.«


  »Mr. Fu George.« Robertas Mundwinkel bogen sich in einem amüsierten Lächeln nach oben. »Ich habe damit gerechnet, daß ich Euch früher oder später begegnen würde. Wie schön, daß ich nun endlich von der Spannung erlöst werde.«


  Geoff Fu George gab ihr zwei Finger und schnupperte feinfühlig an ihren Ohren. Er bekam ebenfalls zwei Finger. Ein bestimmtes Objekt des gemeinsamen Interesses stellte schon einen gewissen Grad an Intimität zwischen ihnen her, bevor sie sich überhaupt kennenlernten.


  »Es wäre wohl zwecklos, zu fragen« - er lächelte - »ob Ihr die Scherbe bei Euch habt.«


  Ihre violetten Augen funkelten. »Das wäre es wohl, ja«, sagte sie.


  Er verbeugte sich locker und gab sich damit geschlagen. Geoff Fu George war ein kompakter, selbstbewußter Mann von vierzig Jahren. Seine langen blonden Haare (einige davon mittlerweile Implantate) wurden von Diamantnadeln zusammengehalten und fielen ihm bis auf den Rücken. Er stand seit sechs Jahren an der Spitze der Einbrecher-Wertungen, seit ihm die Geschichte mit dem Spiegelglas-Klingelkasten diesen Platz gesichert hatte. Seine Frisur war fast schon ein Markenzeichen. Er war einmal aufgefordert worden, Mitglied des Diadems zu werden, aber er hatte abgelehnt. Das hatte großes Aufsehen erregt, und er war dadurch berühmter geworden, als wenn er angenommen hätte.


  »Darf ich Euch meinen Arm anbieten?« fragte er. »Ich war gerade auf dem Weg zum Kasino.«


  »Gern.«


  »Ich habe gesehen, daß der Stationssender heute Nachmittag eine Geschichte der Eltdown-Scherbe gebracht hat. Aber das war wohl nur ein Zufall.«


  »Durchaus möglich.« Lächelnd.


  Durch seinen Rock spürte Roberta die Umrisse seiner Waffe an ihrem Arm. Der Korridor zum Kasino war von einem dicken, aus Kharolton-Mottenflügeln gewobenen Teppich bedeckt. Die Tapete hatte das gleiche Muster wie im Ceruleanischen Korridor in der Stadt der Sieben Leuchtenden Ringe. Das Deckenfries war aus Bleichbaum von Andover. Baron Silverside hatte eindeutig keine Kosten gescheut.


  »Ich habe gehört, daß die Leute vom Zoll auf der Station hier ungewöhnlich streng sind«, sagte Roberta. »Ich hoffe, Ihr hattet keine Unannehmlichkeiten.«


  »Eigentlich kaum. Trotzdem fand ich, daß sie ein wenig übereifrig waren. Ich werde mit Baron Silverside sprechen, wenn ich ihn sehe.«


  Ein Cygnus-Roboter schwebte auf seinen lautlosen Repellern an ihnen vorbei. Sein Panzer schimmerte im gedämpften Licht.


  »Wie ich gehört habe, nehmt Ihr morgen an dem Rennen teil. Ich hoffe, daß ich es mir ansehen kann, wenn es die Umstände erlauben.«


  Roberta warf ihm einen Seitenblick zu. »Ihr wollt Euch doch nicht die Tatsache zunutze machen, daß ich beschäftigt bin?«


  Er schien gekränkt zu sein. »Hoheit«, sagte er. »Nicht einmal im Traum würde ich Euer Debüt stören.«


  »Vielen Dank.« Sie war überrascht. »Das ist ein netter Zug von Euch.«


  »Nur weil ich stehle«, sagte Fu George steif, »heißt das nicht, daß ich ein Schuft bin.«


  »Roboter«, sagte Gregor Norman. »kannst du mir sagen, wie ich zum Kasino komme?«


  »Gewiß, Sir. Ihr folgt diesem Korridor bis zum Hauptsalon. Dann nehmt Ihr den dritten Durchgang rechts. Er ist mit dem Symbol für >Glück< gekennzeichnet.«


  »Danke. Entschuldige, aber ich glaube, du hast da was auf deinem Panzer.«


  »Danke, Sir.«


  »Nur allzu.« Sollte heißen: nur allzugern geschehen.


  Gregor steckte geschickt die Programmiernadel hinein, tätschelte den Panzer und zog die Nadel dann wieder heraus. Der Roboter und er trennten sich. Bei der ersten Biegung traf er auf einen Mann in einer schreiend bunten Jacke. Der Mann hatte ein Notizbuch in der Hand und sah sich etwas darin mit offensichtlichem Entzücken an.


  »Mr. Dolfuss«, sagte Gregor und nickte.


  »Mr. Norman.« Er nickte ebenfalls.


  Beide gingen lächelnd ihres Weges.


  Zoot marschierte in seinem Zimmer auf und ab, blieb dann stehen und betrachtete sich im Spiegel. Seine Ohren zuckten nervös. Sein Zwerchfell pulsierte resigniert, und er begann wieder hin und her zu laufen.


  Was, zum Teufel, sollte er anziehen? Das war die große Frage.


  Der gesamte Voraustrupp des Diadems bestand aus Menschen, das war das Problem. Die verstanden das nicht.


  Sie wollten, daß er seine Forscherkluft anzog. Im Salon! Vor dem Dinner!


  Seine konservative Khosali-Seele war entsetzt von dem Gedanken. Den Außenanzug zu tragen, schien ihm eine Beleidigung von Silverside und all dessen zu sein, wofür es stand: Zurückhaltung, Eleganz, Hochbrauch. Andererseits waren die Leute vom Diadem so sicher gewesen, daß der Anzug genau das war, was sein Publikum von ihm erwartete.


  Eine bleierne Verzweiflung senkte sich ihm auf die Seele. Er schaute sich wieder im Spiegel an, sah den dunkelgrauen Außenanzug mit den Taschen, den Analysatoren, den Kraftfeld-Repellern - sein Markenzeichen. Seine Nüstern vibrierten; seine Ohren klappten nach hinten.


  »Zimmer«, sagte er. »Wieviel Uhr ist es?«


  »Fünfundzwanzig Uhr dreizehn imperiale Standardzeit«, antwortete das Zimmer.


  Zoot knurrte zufrieden. Das Dinner würde schon in knapp einer Stunde beginnen; er hatte keine Zeit mehr, sich noch im Salon sehen zu lassen, bevor er wieder in sein Zimmer zurückkehren und sich umziehen musste. Sein Zögern hatte ihn gerettet.


  »Zimmer«, sagte er. »Schick mir einen Roboter her, der mir beim Ankleiden hilft.«


  Er hätte einen der Leute vom Diadem anfordern können, aber die würden ihm höchstens noch den letzten Nerv rauben.


  Die kühle, respektvolle Geräuschkulisse im Kasino sprach von Geld, das verloren wurde. Noch nicht viel Geld: die Nacht war jung, und viele Gäste waren noch gar nicht da.


  »Hoheit«, sagte Geoff Fu George, »darf ich Euch die Perlenfrau und Mr. Drake Maijstral vorstellen. Sir, Madam, die Herzogin von Benn.«


  »Euer ergebenster, Hoheit«, sagte Maijstral. Roberta glaubte, ein Aufschimmern von Interesse in Maijstrals Augen zu sehen, bevor er an ihren Ohren schnupperte.


  »Ich war sicher, daß sich unsere Wege irgendwann kreuzen würden. Sehr angenehm, Sir.«


  »Eure Hoheit.« Weiteres Geschnupper. »Darf ich Euch meine Begleiterin Advert vorstellen.«


  »Miss Advert.«


  »Eure ergebenste, Hoheit.«


  Die Perlenfrau warf Roberta einen berechnenden Blick zu. »Wie ich höre, nehmt Ihr an dem Rennen morgen teil.«


  »Ja. Ein kleines Amateurfeld.«


  »Vielleicht mache ich auch mit.«


  Roberta lächelte innerlich. Ein Mitglied des Diadems würde mehr Aufmerksamkeit auf das Rennen und damit auf sie selbst lenken. Schließlich war sie überhaupt nur aus einem Grund hier, nämlich um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Ich hoffe, Ihr tut es. Eure Teilnahme wäre eine große Auszeichnung für die Gruppe.«


  »Vielleicht seid Ihr an einer kleinen Nebenwette interessiert?«


  »Wenn sie meinen Amateurstatus nicht gefährdet.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Dann gern. Fünf Novae?«


  »Sagen wir zwanzig.«


  »Wie Ihr wollt.«


  Die Perlenfrau zeigte hübsche Schneidezähne, die zu ihrem Ohrring paßten. »Abgemacht«, sagte sie.


  Maijstral und Geoff Fu George wechselten einen Händedruck, während die Perlenfrau mit Roberta sprach. Maijstral gab ihm zwei Finger und bekam einen. Das war genau das, was er erwartet hatte, dachte er.


  Beide Männer lächelten. Ihrem Lächeln fehlte jede Wärme.


  »Maijstral«, sagte Fu George, »habt Ihr die Gerüchte aus der Sittenbehörde der Konstellation gehört?«


  »Über den lizensierten Diebstahl?«


  »Ja. Sie ziehen eine ausdrückliche Verurteilung in Betracht.«


  »Das könnte verhängnisvoll sein«, sagte Maijstral.


  »Sie könnten uns ins Gefängnis stecken. Nur weil wir unseren Beruf ausüben. Wir müssten alle ins Imperium umsiedeln. Und ich weiß nicht, wie es Euch geht, Maijstral« - sein Lächeln wurde eine Spur wärmer -, »aber mir gefällt es, ein Angehöriger der Mehrheitsspezies zu sein. Ihr könnt mich engstirnig nennen, wenn Ihr wollt.«


  »Für mein Temperament ist die Konstellation ebenfalls das Richtige, Fu George.«


  »Dann tretet Ihr der Einbrecher-Vereinigung bei? Wir wollen versuchen, die Sache abzuwenden, bevor sie aus dem Ausschuß herauskommt.«


  Maijstral seufzte. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«


  »Dies ist nicht der Zeitpunkt dafür, den Einzelgänger zu spielen, Maijstral. Persönlicher Stil ist das eine; Überleben ist etwas ganz anderes. Aldiss ist unser Schatzmeister. Ich hoffe, wir können mit einer großzügigen Spende rechnen.« Ein dünnes Lächeln. »Die Sportkommission hat sich bereit erklärt, das bei der Punktevergabe mit einzubeziehen.«


  Ein weiteres Seufzen, diesmal nur innerlich. »Eine großzügige Spende. Ja.«


  Geoff Fu George lächelte erneut. Maijstral bildete sich ein, die Wärme auf der Haut spüren zu können. »Ich wusste, daß Ihr es einsehen würdet, wenn es Euch persönlich vorgetragen würde. Aldiss hat mir erzählt, daß es ihm trotz aller Anstrengungen nicht gelungen ist, Euch per Post zu erreichen. Offenbar sind nicht einmal Streng Vertrauliche Briefe bei Euch angekommen.«


  »Mein Leben war in letzter Zeit ziemlich unregelmäßig.«


  Fu George warf einen Blick zu Roberta hinüber. »Ob die Scherbe wohl auf der Station ist?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich bin sehr interessiert an der Antwort auf diese Frage, Maijstral. Sehr.«


  Maijstral sah ihn an. Seine grünen Augen wirkten weniger träge als zuvor. »Heißt das, daß ich nicht interessiert sein soll?«


  Fu George schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, alter Knabe. Ich habe nur so dahergeredet.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte den Kopf und ließ den Blick durchs Kasino schweifen. »Ah. Ich glaube, ich sehe Miss Runciter. Kennt Ihr sie? Oh. Ich vergaß. Verzeihung, Maijstral. Das war taktlos von mir.«


  »Keine Ursache.«


  »Ich sollte zu ihr gehen. Entschuldigt Ihr mich?«


  »Gewiß.« Er gab Fu George die Hand. Einen Finger, was ohne Zweifel korrekt war.


  Mr. Sun saß still in seinem blauen Himmel und wartete auf Informationen. Er sah sich als eine Spinne in ihrem Netz; seine Finger tanzten auf Fäden, und jeder Faden war ein Monitor, ein Mitarbeiter.


  Die Spinne verließ niemals ihr Heim. Die Informationen gingen ein, und die Spinne wog sie ab, beurteilte sie und. entschied sich für eine Reaktion. Mr. Sun fühlte sich zentriert, bereit und lebendig.


  »Das dritte Schiff ist im Anflug, Sir. Die Viscount Cheng.«


  Khamiss’ spitzes Khosali-Gesicht schwebte holographisch auf einer Seite von Mr. Suns Monitoren. Mr. Sun wandte sich seiner Assistentin zu. Im Kasino fand gerade ein Treffen der Diebe statt, und er löste seinen Blick nur widerwillig davon.


  »Das Drawmiikh ist an Bord dieses Schiffes, Sir«, sagte Khamiss.


  »Das weiß ich, Miss Khamiss«, fauchte Sun. Sein Ärger war gespielt; er hatte im Grunde nichts dagegen, daß sie ihn an Dinge erinnerte, die er nicht vergessen hatte, da es ihm Gelegenheit gab, etwaige Zuhörer mit der Schärfe seines Gedächtnisses zu beeindrucken.


  »Ich möchte, daß Ihr Euch persönlich um die Qlp-Gruppe kümmert«, sagte er. »Ich weiß nicht, was die Kreatur hier zu suchen hat, aber ich will nicht, daß es irgendwelche Zwischenfälle gibt.«


  »Ja, Sir.«


  »Ihr müsst besonders gut aufpassen, Khamiss.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Ihr Kopf verschwand. Sun wandte sich mit einem glücklichen Seufzer wieder seinen Monitoren zu.


  Die Einbrecher unterhielten sich miteinander, als ob sie alte Freunde wären. Sun verspürte eine grimmige Genugtuung. Wenn er etwas zu sagen hätte, würden sie nur reden und sonst gar nichts.


  Sun war der Meinung, daß er einen göttlichen Auftrag erfüllte. Seit der Rebellion hatte die Menschheit sich in ihrem Raumsektor behauptet und darüberhinaus ihr eigenes unterdrücktes Erbe wiederentdeckt. Zusammen mit anderen Wiederentdeckungen - Scheckspier, kongolesische Verschleierung, Sherlock Holmes und so weiter - waren alte Philosophien wiederbelebt worden. Zwei davon hatte sich Mr. Sun zu eigen gemacht. Er war nicht nur ein glühender Sherlock-Holmes-Fan geworden - die manichäische Dualität von Holmes und Moriarty gefiel ihm -, sondern auch ein Anhänger eines erst vor kurzem wieder ausgegrabenen Glaubens, der sich Neuer Puritanismus nannte.


  Im Kern glaubte der Neue Puritanismus, daß jede Tat ihren Preis hatte, daß man für alles bezahlen musste. Die Sünde war die Ursache einer kosmischen Gleichgewichtsstörung, und wenn der Sünder diese nicht mit irgendeiner Tat kompensierte, würde es der Allmächtige für ihn tun; und dem Allmächtigen war es egal, wer dabei zu Schaden kam - dem Neuen Puritanismus zufolge war es Gott ziemlich gleichgültig, wer zerquetscht wurde, wenn die Waage der Sünden aus dem Gleichgewicht kam; er würde jeden plattwalzen, Sünder und Nichtsünder gleichermaßen.


  Mr. Sun hoffte, in der kleinen Frage des lizensierten Diebstahls das Instrument des Allmächtigen zu sein, das die Gottlosen plattwalzte. Fu George und Maijstral hatten schon viel zu lange gesündigt; es war an der Zeit, daß sie dafür bezahlten, bevor eine unschuldige Partei für sie bezahlte, davon war Sun überzeugt.


  Khamiss sah zu, wie das Gesicht ihres Vorgesetzten verblasste und von einem holographischen Zeichen mit der Bedeutung »Kann ich behilflich sein?« ersetzt wurde. Sie erklärte der Maschine, das könne sie nicht, und das Ideogramm verschwand.


  Hinter ihr machte sich ein Holzbläserquartett für die Ankunft des nächsten Schiffes bereit. Ein Fagott wurde gestimmt und blubberte dabei vor sich hin.


  Khamiss strich ihre Uniform glatt und rückte die Mütze zurecht, während sie auf das nächste Schiff und dessen Fracht wartete. Sie war noch jung für die Verantwortung, die sie trug - sie hatte gerade ihre ersten Nasenringe bekommen, was verriet, daß sie fünfundzwanzig Jahre alt war -, und sie war sich der Bürde von Suns Vertrauen deutlich bewußt. Sie war. die stellvertretende Leiterin des Sicherheitsdienstes im exklusivsten Urlaubsort des bekannten Universums und fest entschlossen, sich der Aufgabe gewachsen zu zeigen.


  Sie senkte den Blick auf ihre Medaille und wischte sie mit den Fingern leicht ab: der qwarismische Orden des Öffentlichen Dienstes (Zweiter Klasse), der ihr verliehen worden war, als sie eine flüchtige Einbrecherin gestoppt und bis zum Eintreffen der Polizei festgehalten hatte.


  Damals war Khamiss noch zur Schule gegangen. Sie wurde dazu ausgebildet, als Versicherungsmaklerin der dreihundert Jahre alten Firma Lewis, Khotvinn & Co. in die Fußstapfen ihrer Eltern zu treten. Woher hätte sie wissen sollen, daß ihr Leben von dem Moment an, als sie auf dem Heimweg von der Schule zufällig eine kleine, hologrammvernebelte Gestalt über die Mauer um das Gebäude des Juweliers Reed springen sah, einen ganz anderen Verlauf nehmen würde?


  Es war Glück gewesen, daß sie zufällig einen schweren Koffer voller Versicherungsformulare bei sich gehabt hatte. Es war Glück gewesen, daß sie die getarnte Einbrecherin mit dem ersten Kofferschwung voll vor den Kopf getroffen und ausgeknockt hatte. Aber die Diebin, für deren Festnahme man ihr den Orden des Öffentlichen Dienstes (Zweiter Klasse) verliehen hatte, war schließlich nicht irgendwer gewesen.


  Khamiss hatte keine andere als Alice Manderley erwischt (komplett mit einem Beutel voller Edelsteine, darunter der berühmte Blaue Zenit), die angesehene lizensierte Einbrecherin, die bei den Wertungen an dritter Stelle rangierte, eine Frau, die die Sicherheitsdienste von fünfzig Welten nicht hatten fassen können. Khamiss stellte fest, daß sie plötzlich in der gesamten Zivilisation eine Berühmtheit war. Jobangebote flatterten ihr ins Haus, und einige davon waren so gut, daß man sie einfach nicht übergehen konnte.


  Das interessanteste war von Mr. Sun gekommen, der eine erstklassige Crew von Sicherheitsleuten aufbaute, die ihren geballten Sachverstand der Elite auf allen zivilisierten Welten anbieten wollte. Sun versprach rasche Beförderung und Einsätze bei einigen der exotischsten und einflußreichsten Personen in der menschlichen Konstellation.


  Khamiss hatte ihre Sache in Suns Diensten gut gemacht, obwohl sie keine weiteren lizensierten Spitzendiebe gefaßt hatte. Aber jetzt, auf der Silverside-Station, hatte sie eine sehr gute Chance dazu.


  Die Silverside-Station war teilweise so konzipiert, daß sie lizensierte Einbrecher abschrecken sollte. Sun, der eine besonders heftige Abneigung gegen lizensierte Einbrecher hegte, hatte Baron Silverside davon überzeugt, daß lizensierter Diebstahl abgeschafft werden sollte, und Silverside hatte Mr. Sun freie Hand beim Entwurf der Sicherheitssysteme der Station gelassen.


  Sun setzte all seine Gerissenheit, all seine Intelligenz und all seine Techniken ein, die er über die Jahre erfunden und erprobt hatte, um die Einbrecher zu erwischen. Khamiss würde ihm dabei helfen.


  Dennoch konnte Khamiss im tiefsten Inneren nicht die Motivation dazu finden, die Sache mit dem gleichen Eifer zu betreiben wie ihr Arbeitgeber. Wenn sie gewußt hätte, daß die Frau im Dunkelanzug Alice Manderley und nicht irgendein lokaler Gauner war, wäre sie in der Tat vielleicht sogar an ihr vorbeigegangen. Sie hatte nichts gegen die Institution des lizensierten Diebstahls, ebensowenig wie gegen einzelne lizensierte Einbrecher.


  Aber trotzdem, die Pflicht rief. Und sich auf die Spur der Einbrecher zu setzen würde vielleicht ganz lustig sein, gab sie zu.


  Hologramme verkündeten, daß die Viscount Cheng angedockt hatte. Das Holzbläserquartett begann zu spielen. Khamiss nickte im Takt und wartete auf den ersten Schwung von Passagieren.


  »Meine Damen, ich hoffe, Ihr entschuldigt mich.« Geoff Fu George verabschiedete sich förmlich von Advert, der Herzogin und zuletzt von der Perlenfrau. Als er an ihrem linken Ohr schnupperte, schlössen sich seine Lippen vorsichtig um die herabhängende Perle, und die Ultraschallcutter in seinen weißen, implantierten Schneidezähnen trennten das Verbindungsstück säuberlich durch. Er ließ die Perle unter seine Zunge gleiten, lächelte und ging durchs Kasino zu Miss Vanessa Runciter hinüber.


  Vanessa schaute zu ihm auf und nickte beinahe unmerklich. Fu George wusste, daß sie alles durch die Mikromedienkugel mitbekommen hatte, die sie in den Haaren trug.


  Befriedigung wallte in ihm auf wie warmes Wasser in einer vulkanischen Quelle. Er hatte den Trick monatelang geübt, seit er auf die Idee gekommen war, die Perlenfrau in aller Öffentlichkeit von ihrem Markenzeichen zu trennen, ohne daß sie es merkte. Anfangs war er ein bißchen ungeschickt gewesen; Vanessa hatte ein Stück von ihrem Ohrläppchen verloren, und selbst nachdem ihr Aussehen durch eine Operation wiederhergestellt worden war, hatte Fu George einige Schwierigkeiten gehabt, sie zur Wiederaufnahme der Übungen zu überreden. Aber dann war sie doch zurückgekommen, und jetzt konnte er den Trick fehlerlos ausführen.


  Das Befriedigendste an dem Manöver war, daß die Perlenfrau nicht wissen würde, wer es getan hatte, weil zum fraglichen Zeitpunkt sowohl er als auch Maijstral bei ihr gewesen waren. Ihr Jähzorn war berühmt, aber er bezweifelte, daß sie jemanden ohne Beweis zum Duell fordern würde.


  Fu George würde ihr die Perle selbstverständlich durch den diskretesten Agenten zurück verkaufen, den er finden konnte, vorausgesetzt natürlich, sie bot mehr als all ihre Fans. Aber er würde das Schmuckstück erst dann verkaufen, wenn jedermann in der Konstellation wusste, daß Pearl ihr Markenzeichen eingebüßt hatte, und die Spekulationen über den Täter auf dem Höhepunkt angelangt waren. Zu diesem Zeitpunkt würde das Video veröffentlicht werden, und dann würde klar sein, wem die Ehre und die Punkte gebührten.


  Die Wertungsbehörde vergab volle zehn Punkte für Stil, und den hatte Geoff Fu George in überreichem Maße.


  Er war nicht durch Zufall an der Spitze. Er war sehr gut in seiner Arbeit.


  »Maijstral. Ich hätte Lust auf ein paar Runden Kacheln. Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten?«


  »Natürlich, Hoheit.« Ein wenig überrascht von ihrem Vorschlag, bot Maijstral Roberta seinen Arm an. Vielleicht wollte sie nur ihre Gegner taxieren.


  »Die Leute vom Zoll hier sind sehr rigoros, wie ich höre«, sagte Roberta. »Hoffentlich haben sie Euch nicht allzu viele Unannehmlichkeiten bereitet.«


  »Ich bin nur auf der Station, um Gesellschaft zu haben.«


  Roberta warf ihm unter den Wimpern hervor einen Blick zu. »So? Wie bedauerlich. Ich hatte gehofft, wir könnten über… ah… geschäftliche Dinge sprechen.«


  Maijstral verdaute das. Seine trägen grünen Augen glommen. »Ich stehe Euch voll und ganz zur Verfügung, Madam«, sagte er und schob ihr den Stuhl am Kachel-Tisch zurecht.


  »Fünf pro Punkt?«


  Seine Stimme verriet ein leichtes Zögern. »Also gut«, sagte er.


  Lord Qlp glitschte in eine Ankunftshalle, die von der Musik eines Holzbläserquartetts widerhallte.


  Glitschte, dachte Khamiss. Das war das einzige passende Wort. Sie gab sich alle Mühe, nicht zu erschauern.


  Lord Qlp war ein Angehöriger der Drawmii, einer besonders rätselhaften Spezies, die fast ausschließlich auf Zynzlyp zu Hause war. Obwohl die Drawmii zweifellos intelligent und (auf ihre eigene, undurchsichtige Weise) kultiviert waren, hatte nie schlüssig nachgewiesen werden können, daß sie ihre Unterwerfung durch die Khosali überhaupt bemerkt oder vollständig begriffen hatten, was das hieß. Nur sehr wenige Drawmii verließen ihren Heimatplaneten, und wenn sie es taten, waren ihre Reisen obskur, und das galt doppelt für ihre Motive.


  Die Drawmii sahen wie glänzende, zweieinhalb Meter lange Meeresschnecken aus. Dieses Exemplar war unten grün und oben leuchtend orange, mit fleckigen Warzen in gebrochenem Weiß am ganzen Körper. Fünf Augenstiele sprossen auf seinem Rücken. Es hinterließ eine Schleimspur, wenn es sich bewegte.


  Begleitet wurde es von einer etwa dreißig Jahre alten Khosalikh in der Uniform einer Diplomatin im Kolonialdienst. Sie hatte einen Übersetzungsstöpsel in einem Ohr.


  Khamiss trat vor, um ihre Hilfe anzubieten, und sofort verschlug ihr Lord Qlps entsetzlicher Gestank den Atem. Ihre Nüstern schlössen sich abrupt, und sie konnte sie nur mit einer bewußten Willensanstrengung wieder öffnen.


  Das war der Nachteil, erkannte sie, wenn man in der Öffentlichkeit arbeitete.


  »Khamiss, Ma’am«, sagte sie in menschlichem Standard. Ihre Stimme war ein bißchen denasal. »Silverside Security. Ich stehe Euch vollständig zur Verfügung. Wenn Ihr mir die Dokumente seiner Lordschaft geben könnt, werde ich die Formalitäten sofort erledigen.«


  Eine Zigarre, dachte sie. Wenn ich eine Zigarre rauche, muss ich das vielleicht nicht riechen.


  »Ich bin Lady Dosvidern«, sagte die Khosalikh. Sie sprach Standard-Khosali. Mit höflicher Zurückhaltung schnupperte sie an Khamiss’ Ohren. »Ich bin Lord Qlps Übersetzerin und Assistentin.«


  Lord Qlp hob sein vorderes Ende und gab eine Reihe abrupter Laute von sich. Lady Dosvidern hörte zu und übersetzte dann. Dabei war ihre Stimme anders als vorher: tiefer und prononcierter, aber ausdrucksloser, als ob sie das Gefühl hätte, es stünde ihr nicht an, die Äußerungen seiner Lordschaft durch einen expressiven Redestil zu interpretieren. Ihre Förmlichkeit grenzte an Hoch-Khosali, ohne die kommunikative Lockerheit des Standard ganz zu verlieren.


  »Die zeitweiligen Affinitäten sind besänftigt worden. Sie sind gesund«, sagte sie.


  Khamiss schaute von seiner Lordschaft zu Lady Dosvidern und wieder zurück. »Es freut mich, das zu hören, Mylord«, erwiderte sie. Eine Zigarre, dachte sie. Nein. Falsch. Viele Zigarren.


  Lord Qlp sprach erneut. Im Vergleich zu seinem Atem war sein normaler Geruch geradezu angenehm. »Silverside ist ein angemessener kontextueller Modus«, sagte Lady Dosvidern. »Die Erfordernisse des Kontinuums sind klar. Das Protokoll der Mission verlangt die Lokalisierung der Herzogin von Benn.«


  Khamiss schwirrte der Kopf, aber den letzten Satz verstand sie durchaus. »Ich will sehen, ob ich ihre Hoheit lokalisieren kann, Mylord. Wenn Ihr mich entschuldigt?« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu einem der Schalter zurück. Noch nie hatte die Stationsluft so gut gerochen.


  Sie drängte den Zollbeamten am Zweiter-Klasse-Schalter beiseite - die Passagiere der zweiten Klasse würden warten müssen - und tippte auf das Ideogramm für »Sicherheitszentrale«. Suns holographisches Profil erschien über dem Schalter. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet, vermutlich auf seine Monitoren.


  »Mr. Sun«, sagte sie. »Lord Qlp möchte mit der Herzogin von Benn bekannt gemacht werden. Könnt Ihr bitte für mich feststellen, wo sie ist?«


  Die Antwort kam sofort. »Sie ist im Kasino und spielt Kacheln mit Maijstral.« Mr. Suns Ton ließ keinen Zweifel daran, daß er nicht den geringsten Respekt vor Robertas Spektrum sittlicher Maßstäbe hatte.


  »Danke, Sir. Könntet Ihr mir einen Roboter mit einer Kiste Zigarren dorthin schicken?«


  »Ich wusste gar nicht, daß Ihr raucht, Khamiss.«


  »Ich habe gerade damit angefangen, Sir.«


  Suns Miene war indifferent, aber energisch. Khamiss dachte, daß Sun besonderen Wert darauf legte, sich allem Ungewöhnlichen gegenüber indifferent zu zeigen, vermutlich in der Hoffnung, dies würde seine Omnipotenz demonstrieren. »Wie Ihr wollt, Khamiss«, sagte er. Das Hologramm verschwand.


  Khamiss drehte sich wieder zum Qlp-Trupp um und sah Lady Dosvidern auf leisen Sohlen näherkommen. Während Khamiss wartete, neigte sie ihren Rumpf leicht nach links, um an ihrer Ladyschaft vorbeizuschauen und sich zu vergewissern, daß Lord Qlp nichts im Schilde führte. Anscheinend war das nicht der Fall; es vollführte wellenförmige Bewegungen, vielleicht bei der Atmung, begab sich jedoch nirgendwohin.


  »Miss Khamiss«, sagte ihre Ladyschaft.


  »Ja, Mylady?«


  Lady Dosviderns Stimme war taktvoll. »Steht Ihr als… äh… Vollzeitbegleiterin für Lord Qlp und mich zur Verfügung?«


  Khamiss war vorsichtig. »Falls es notwendig ist, Ma’am.«


  »Ich glaube nicht, daß eine solche Notwendigkeit vorliegt«, sagte ihre Ladyschaft. »Ich bin schon eine ganze Weile mit Lord Qlp auf Reisen. Er ist die meiste Zeit inaktiv, und obwohl seine… äh… olfaktorische Präsenz überwältigend sein kann, hat es noch nie auf eine Weise gehandelt, die es zu einer Gefahr für andere Wesen gemacht hätte.«


  Erleichterung durchbrodelte Khamiss. »Wie Eure Ladyschaft meinen«, sagte sie.


  »Wenn ich Euch jetzt bitten dürfte«, sagte Lady Dosvidern, »uns zum Kasino zu begleiten?«


  Zigarren, dachte Khamiss.


  »Natürlich, Mylady«, sagte sie.


  Lord Qlp gurgelte eine Begrüßung, als die beiden Khosali auf ihn zutraten. Khamiss’ Nüstern schlössen sich schlagartig. Sie konnte sie nicht dazu bringen, sich wieder zu öffnen.


  Hinterher sprach sie stundenlang mit denasaler Stimme.


  »Drexler und Chalice werden bis heute Abend alles fertig haben«, sagte Vanessa Runciter. Sie war in kühle Farben gekleidet, die ihre reine, blasse Haut betonten. Ihr Haar war rauchgrau und in altmodischer Weise auf ihrem Kopf aufgetürmt, und sie rauchte eine Zigarette durch eine Zigarettenspitze aus Obsidian mit silbernen Ringen. Ihr Vater hatte den Dibbermarkt auf Khorn monopolisiert und ihr bei seinem Tod sein komplettes Vermögen hinterlassen. Andere fanden es ungerecht, daß sie nicht nur schön, sondern auch noch unglaublich reich war.


  Während sie darauf wartete, daß Fu George in Aktion trat, hatte sie am Markertisch lockere vierhundert Novae verloren. Selbst der Croupier war beeindruckt gewesen.


  Vanessa hakte sich bei Fu George ein. Sie schlenderten auf einen Ausgang zu. »Ich habe eine Liste aufgestellt. Die Auswahl ist enorm. Kotanis diamantene Kragenknöpfe, Baronin Silversides berühmte Kunstsammlung, der Umhang des Barons, Madame la Rivieres antike Halskette, Schmuck der einen oder anderen Art von Lord und Lady Tvax, Oberst Thom, den Walzer-Zwillingen, der Marquise Bastwick, Adriaen, Commodore und Lady Antric…«


  Fu George hob behutsam sein Taschentuch an die Lippen, faltete es um die Perle und steckte es in seine innere Brusttasche. »Und Advert«, sagte er. »Sie besitzt ein kleines Vermögen und zeigt es gerne vor.«


  Vanessa machte ein skeptisches Gesicht. »Es könnte ein bißchen gefährlich sein, noch einmal in dieser Gegend zu wildern.«


  »Zehn Punkte für Stil, meine Liebe.«


  »Das stimmt.« Ihr Stimme klang immer noch skeptisch. Sie konzentrierte sich stirnrunzelnd auf ihre Liste. »Es gibt ein Antiquitätengeschäft - teuer, ein paar hübsche Sachen, aber nichts wirklich Aufregendes. Eine Buchhandlung für seltene Bücher. Die wird sich Drexler ansehen müssen; ich kenne mich da nicht gut genug aus. Ein Juwelier, aber der hat bestimmt beträchtliche Sicherheitsvorkehrungen. Der Hauptsafe des Hotels.«


  »Die Eltdown-Scherbe«, sagte Fu George.


  Vanessa blieb abrupt stehen. »Seid Ihr sicher?«


  »Nein. Aber die neue Herzogin ist hier. Dies ist ihr Debüt.«


  Vanessa stieß träge den Rauch ihre Zigarette aus, während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Eins der vielen holographischen Symbole für >Glück< zog über ihren Kopf hinweg. »Sie haben eine Geschichte der Scherbe im Stationsprogramm gebracht, habt Ihr die gesehen? Aber vielleicht ist das bloß Publicity. Es ist eine weite Reise vom Imperium bis hierher. Die Sicherheitsmaßnahmen für diese ganze Strecke …«


  »Sie kann sich’s leisten.«


  Vanessas Augen wurden schmal, als ihr Blick auf den Kachel-Tisch fiel. »Sie spielt Kacheln mit Maijstral. Das gefällt mir nicht.«


  »Es hat nichts zu bedeuten. Sie ist jung und gesellig. Ich habe mich auch sehr nett mit ihr unterhalten.«


  »Es gefällt mir trotzdem nicht, Geoff.«


  Vanessa und Maijstral hatten einmal etwas miteinander gehabt. Fu George wusste das. Er tat ihren Einwand ab und ging wieder in Richtung zum Ausgang. Ein Cygnus kam auf lautlosen Repellern vorbei. Er hielt ein Tablett mit Getränken in seinem unsichtbaren Kraftfeld.


  »Morgen Abend werden wir’s genauer wissen«, sagte Fu George. »Wenn sie die Scherbe hat, wird sie sie dann tragen.«


  »Und bis morgen?«


  Er überlegte. »Die Walzer-Zwillinge, denke ich. Beide zusammen müssten ein paar Stilpunkte bringen.«


  »Entschuldige. Ich glaube, du hast da was auf deinem Panzer.«


  »Ja. Er besitzt jetzt alle Familientitel. Er hat seinen Vater vor etwas über einem Jahr für tot erklären lassen.« Die Perlenfrau warf Advert einen wissenden Blick zu. »Das war kurz bevor das neue Erbschaftsgesetz in Kraft trat. Maijstral hat einen Haufen Steuern gespart, indem er die Sache zu diesem Zeitpunkt erledigt hat.«


  Advert schaute sich um. Sie sah Maijstral mit der Herzogin plaudern, während sie auf ihre Kacheln setzten. »Schrecklich«, sagte sie. »Man hört von solchen Dingen, aber man kennt die Leute nicht, die daran beteiligt sind. Mir wird innerlich ganz kalt, wenn ich ihn ansehe.«


  »Bestimmt nicht kälter als Maijstrals Papa.« Die Perlenfrau grinste und warf ihre Haare zurück. Advert sah sie entsetzt an.


  »Pearl«, sagte sie. Die Perlenfrau blickte sie an und runzelte die Stirn.


  »Was ist denn?«


  Panischer Schrecken wimmerte in Adverts Adern. »Pearl«, wisperte sie verzweifelt. »Euch fehlt etwas!«


  Mr. Paavo Kuusinen verließ das Kasino, wobei die Spitze seines Spazierstocks den Mottenflügelteppich bei jedem zweiten Schritt leicht berührte. Er behielt Vanessa Runciter und Geoff Fu George im Auge. Anscheinend wollten sie zum Hauptsalon.


  Eine Beobachtung ließ seine Nerven angenehm kribbeln, und er gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Er hatte zu seiner Freude entdeckt, daß er die einzige Person in der Konstellation war, mit der Fu George und Miss Runciter ein Geheimnis teilten.


  Kuusinen wusste, wo das Markenzeichen der Perlenfrau war. Er hatte die Gruppe vom Tisch des Kassierers aus beobachtet und durch eine schicksalhafte Fügung genau im Moment des Diebstahls aufgeblickt. Elegant gemacht, das musste er zugeben.


  Auch wenn er Glück gehabt hatte, so war die Beobachtung doch kein reines Zufallsprodukt gewesen. Kuusinen hatte ein anhaltendes beruflichen Interesse an Drake Maijstral und Geoff Fu George, und er hatte die beiden genau beobachtet.


  Im Gegensatz zu Roberta spürte er, daß die Situation hier durchaus eine katastrophale Entwicklung nehmen konnte. Die Silverside-Station war klein, zwei Spitzendiebe wie Maijstral und Fu George würden wohl kaum in friedlicher Koexistenz zusammenleben, und die Anwesenheit von anderen leicht erregbaren Charakteren wie der Perlenfrau und Kyoko Asperson war auch nicht gerade eine Hilfe.


  Gegenwärtig jedoch war Kuusinen glücklich, ein Geheimnis zu haben.


  Einen ausgedehnten, angenehmen Augenblick lang fragte er sich, was er damit anfangen sollte.


  »Entschuldige. Ich glaube, da ist was auf deinem Panzer.«


  »O nein.« Die Perlenfrau sah entsetzt den pilzförmigen Hut näher kommen, der von acht glänzenden, auf und ab hüpfenden Medienkugeln umgeben war. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und zog in der Hoffnung, die leere Kette verbergen zu können, ein paar Strähnen über ihr linkes Ohr. Advert klammerte sich an ihren anderen Arm.


  »Miss Asperson«, sagte die Perlenfrau und verbeugte sich. Sie drehte den Kopf ein wenig und zeigte den Kugeln ein Dreiviertelprofil.


  Kyoko Asperson grinste zu ihr hinauf. »Perlenfrau«, sagte sie. Pearl beschnupperte sie pro forma, wobei sie versuchte, den Kopf beiläufig abgewandt zu halten. »Freut mich, Euch wiederzusehen. Ich glaube, das ist Miss Advert?«


  »Ja. Advert, darf ich dir Kyoko Asperson vorstellen.«


  »Eure Dienerin, Miss.«


  »Die Eure.«


  »Ich würde gern noch etwas bleiben und mit Euch plaudern, Miss Asperson«, sagte die Perlenfrau, »aber ich komme zu spät zu einer Verabredung.«


  Kyokos glänzende Vogelaugen zuckten von der einen zur anderen.


  »Das verstehe ich voll und ganz, Pearl. Aber ich hatte eigentlich gehofft, Miss Advert interviewen zu können.«


  Advert warf Pearl einen gelassenen Blick zu und bekam ein Nicken zu sehen. Sie würde den Rückzug der Perlenfrau decken.


  Sie holte tief Luft und blickte in die schreckliche Lupe vor Kyokos Auge. Panische Angst streifte ihre Nerven mit einer zarten, finsteren Berührung. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Asperson. Wollen wir zum Salon gehen?«


  »Wie Ihr wollt.«


  Noch nie, dachte Advert, hatte ein provinzieller Akzent derart bedrohlich geklungen.


  »Zoot! Ich hätte Euch beinahe nicht erkannt.«


  Eine verblüffte Antwort. »Sir?«


  »Ohne Eure Jacke, meine ich.«


  »Oh. Ich dachte, sie wäre nicht so ganz das Richtige für diesen Salon.«


  »Das glaube ich auch. Aber ich hatte wirklich erwartet, Euch darin zu sehen. Ach übrigens, mein Name ist Dolfuss. Euer ergebener.«


  »Der Eure.«


  »Könnte ich ein Autogramm von Euch bekommen?«


  »Wäre mir eine Ehre, Sir.«


  »Ich war sehr enttäuscht, daß Nichole nicht kommt. Sie ist einer meiner größten Fans. Ich meine - na ja, Ihr wisst schon, was ich meine.«


  »Ihr letztes Stück hat mir sehr gut gefallen.«


  »Hab’s gesehen. Hat mich nicht sonderlich begeistert. Schien mir nicht die echte Nichole zu sein.«


  Eine kurze Pause. »Hätte eher gedacht, daß es genau darum ging.«


  »Tja. Will Euch nicht aufhalten. Vielen Dank.«


  Zoot sah dem davoneilenden Mann nach. Seine Ohren waren nach unten geklappt, und sein Zwerchfell zuckte zweimal resigniert. Bestand sein Publikum nur aus solchen Leuten?


  Vielleicht hatte sein Voraustrupp recht gehabt, dachte er schuldbewußt, und er hätte die Jacke anziehen sollen.


  Zu spät. Er zog die Schnüre an seiner (ganz und gar konventionellen) Smokingjacke zurecht und schlenderte zum Salon.


  »Ihr braucht Eure Arrangements in keiner Weise zu ändern«, sagte Maijstral. »Haltet mich nur auf dem laufenden, wie sie aussehen.«


  »Im Moment«, sagte Roberta Altunin, die Herzogin von Benn, »bestehen meine Arrangements aus sechs sehr großen, bewaffneten Khosali.«


  »Die morgen Abend vermutlich dienstfrei haben.«


  »Ganz recht.« Sie sah ihn mit einem Lächeln an und schlug zwei Kacheln zusammen. »Das macht Spaß, wisst Ihr.«


  Maijstrals Miene war unergründlich. »Sechzehn, Hoheit«, sagte er und setzte eine Kachel.


  Robertas Lächeln wurde breiter. »Darauf habe ich gewartet.« Sie drehte Kacheln um. »Zweiunddreißig, achtundvierzig, vierundsechzig. Und hier ist der Pierrot, also zählt es doppelt. Hundertachtundzwanzig.«


  Maijstral ließ den Blick über den Tisch schweifen und stieß einen langen Seufzer aus. »Das war’s dann leider.« Er drehte seine restlichen Kacheln um. Er fand sich mit seinem Verlust ab, nahm einen Polychip aus dem Stapel und fuhr dann mit einem Stift über dessen glatte schwarze Oberfläche, der die Anordnung seiner Moleküle fortwährend änderte. Er schrieb den Betrag und ein Ideogramm, das >Schuldschein< bedeutete, und setzte dann seinen Daumenabdruck auf die Rückseite.


  »Hoheit«, sagte er und hielt ihn ihr hin.


  Sie nahm ihn. »Ich bin sehr gut in Dingen, die ich gern mache«, sagte sie. »Eins davon ist gewinnen.«


  »Das wird mir auch allmählich klar.«


  »Noch ein Spiel?«


  Maijstral lächelte dünn. »Ich glaube nicht, Hoheit. In meinem Beruf soll man sein Quantum an Glück nicht bei Glücksspielen aufbrauchen.«


  Sie lachte. »Das glaube ich auch. Du lieber Gott. Was ist das denn für ein Gestank?«


  Ein paar Leute im Kasino schrien auf und zeigten mit dem Finger. Maijstral lehnte sich zurück, überrascht von dem, was er über Robertas rechte Schulter hinweg sah. Roberta drehte sich um und nahm den erstaunlichen Anblick in sich auf, wie Lord Qlp auf sie zugeglitscht kam, begleitet von zwei weiblichen Khosali, die eine groß und ausdruckslos und mit einem Übersetzungsstöpsel, die andere klein und in der Uniform des Sicherheitsdienstes der Station. Die kleinere der beiden reckte den Hals und schaute nach links und rechts. Ihr Gesicht nahm einen erleichterten Ausdruck an. »Roboter!« rief sie und winkte mit der Hand.


  Lord Qlp kam mit wellenförmigen Bewegungen an Robertas Seite und gab ein quatschendes Geräusch von sich. Sie bemühte sich, nicht vor dem entsetzlichen Geruch zurückzuweichen.


  »Eure Hoheit«, sagte die große Khosalikh, »erlaubt mir, Euch Lord Qlp vorzustellen.« Sie sprach Hoch-Khosali.


  »Eure Dienerin«, erwiderte Roberta denasal. Sie suchte nach Ohren, an denen sie schnuppern konnte, fand aber keine. Sie zielte auf die annähernd richtigen Stellen und senkte zweimal kurz den Kopf. Allein schon das Einatmen erforderte einen stählernen Willen; es war ein Akt, der Maijstrals Bewunderung erregte.


  Die große Khosalikh ergriff das Wort. »Ich bin Lady Dosvidern, Lord Qlps Übersetzerin und Begleiterin.«


  »Mylady.«


  Lord Qlp hob seine vordere Hälfte und gurgelte kurz. Lady Dosvidern verschränkte die Hände und übersetzte. »Die Protokolle stimmen überein. Bewegung ist günstig. Die Zeit der Übergabe ist gekommen.«


  Roberta sah Maijstral hilfesuchend an. Seine Ohren zuckten hin und her, ein Zeichen, wie verdutzt er selber war. »Wie nett«, sagte Roberta schließlich.


  Lord Qlp ließ sein Kopfteil zu Boden sinken und gab laute, feuchte Geräusche von sich. Roberta spürte warmen Atem an ihren Knöcheln und zog sie schaudernd zurück. Die Khosalikh in der Uniform des Sicherheitsdienstes, die sich dankbar abseits hielt, zündete sich mit erleichterter Miene eine Zigarre an.


  Etwas plumpste auf den Teppich. »Oh«, sagte Roberta.


  Lord Qlp hatte soeben einen harten, feuchten, glänzenden Klumpen von der Größe zweier nebeneinanderliegender Fäuste herausgewürgt.


  Roberta starrte ihn an. Lord Qlp richtete sich wieder auf und stieß ein lautes Brüllen aus, das Lady Dosvidern nicht übersetzte.


  Eine lange Pause entstand. Maijstral bemerkte eine allgemeine Bewegung zu den Ausgängen des Kasinos. Er hätte sich der Menge liebend gern angeschlossen, wusste jedoch, daß es unhöflich wirken würde, Roberta im Stich zu lassen.


  Roberta kam anscheinend der Gedanke, daß Lord Qlp auf etwas wartete. Sie schaute zu ihm auf.


  »Danke«, sagte sie.


  Ohne noch etwas zu äußern, drehte Lord Qlp um und machte sich auf den Weg zum Ausgang, gefolgt von Lady Dosvidern und der Frau vom Sicherheitsdienst, die unentwegt Rauchwolken ausstieß.


  Roberta rief einen Roboter. »Bitte laß dieses… Objekt… auf mein Zimmer bringen«, sagte sie. Der Roboter hob das Ding mit einem Kraftfeld hoch und begab sich zu einem Ausgang.


  Maijstral stand auf und bot Roberta seinen Arm an. »Vielleicht sollten wir ein wenig frische Luft schnappen«, schlug er vor.


  Roberta erhob sich. »Danke.«


  »Das habt Ihr sehr gut gemacht, Hoheit.«


  Roberta war überrascht. »Findet Ihr? Ich habe nur… reagiert.«


  »Eure Instinkte waren tadellos, wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt.«


  »Nun«, sagte sie und hängte sich bei ihm ein, »wollen wir hoffen, daß das nicht während meines ganzen Aufenthalts so weitergeht.«


  Der Cygnus legte seine Fracht in die widerstrebenden Hände von Robertas Zofe und machte sich dann auf den Rückweg zum Kasino.


  Unterwegs hielt er plötzlich an, drehte sich zur Wand und betätigte mit seinen Strahlen mehrere verborgene Riegel. Die Wand schwang auf und gab einen Durchgang frei. Der Roboter schwebte hinein.


  An Mr. Suns Konsole jaulten Alarmsirenen. Er ließ den Blick über seine Monitorwand schweifen und stellte fest, daß sowohl Maijstral als auch Geoff Fu George die Bereiche verlassen hatten, die von seinen Monitoren überwacht wurden. Ein knappes Lächeln ging über Mr. Suns Gesicht. Er drückte auf das Zeichen für allgemeine Bekanntmachung. Es war an der Zeit, daß der Allmächtige ein Stück von dem zurückbekam, was Sein war.


  »Erdbeersektion, Zugangstunnel zwölf.« Seine Stimme war triumphierend. »Watsons«, sagte er. »Das Spiel hat begonnen!«


  2. KAPITEL


  Der Khosali-Hochbrauch gestattet es innerhalb gewisser klar umrissener Grenzen, sich seinen Lebensunterhalt durch Diebstahl zu verdienen; und nach etlichen tausend Jahren Khosali-Herrschaft richten sich die Gesellschaften der menschlichen Konstellation nach dem Hochbrauch, weil sie nichts Besseres haben. Die Sittenbehörde der Konstellation ist geschaffen worden, um den Hochbrauch dem Leitbild der neu definierten Menschheit gemäß abzuwandeln, und sie ist erforderlich, weil der Konstellation der sich selbst fortzeugende Regulationsapparat fehlt, über den die Khosali-Gebräuche verfügen.


  Der Regulationsapparat des Imperiums ist die kaiserliche Familie. Was immer die Pendjalli und insbesondere der Pendjalli-Kaiser tun, sie bewegen sich dabei de jure und ausschließlich im Kontext des Hochbrauchs. Der Kaiser kann gar nicht anders: Sein Verhalten diktiert den Hochbrauch.


  Der allgemein anerkannte Grund für lizensierten Diebstahl ist, daß der Hochbrauch nicht nur die Verehrung der Khosali für Tradition, edle Gesinnung und Idealismus spiegelt, sondern auch einen anderen, okkulteren Aspekt des Khosali-Charakters reflektieren soll, nämlich die (weitgehend uneingestandene) Bewunderung für Individuen von schlechtem Ruf: Diebe, Scharlatane, Mörder, Ehebrecher, Selbstmörder und Trinker. Sozialxenologen haben festgestellt, daß der Hochbrauch nicht nur darauf verzichtet, diese Individuen aus der achtbaren Gesellschaft auszugrenzen, sondern darüberhinaus auch ihr Verhalten regelt und damit dessen negative Auswirkungen auf die Gesellschaft insgesamt minimiert. Auf diese Weise wird ein Mörder zum Duellanten, ein Lebensmüder zum idealistischen Selbstmörder, ein Ehebrecher zum Abenteurer, ein Scharlatan zum Entertainer und ein Einbrecher zum Sportsmann.


  Leider sind diese anerkannten Gründe für lizensierten Diebstahl in Wahrheit entweder Augenwischerei oder nachträgliche Rationalisierungen. Der wahre Grund für diesen speziellen Aspekt des Hochbrauchs ist, daß Differs XXIII, der letzte Montiyy-Kaiser, ein Kleptomane war, der von einem inneren Zwang dazu getrieben wurde, kleine, wertvolle Dinge aus den Wohnungen seiner Freunde und Minister mitgehen zu lassen. Sobald das bemerkt wurde, galt es, die Kleptomanie und das kaiserliche Ideal in den Köpfen seiner Untertanen irgendwie miteinander zu versöhnen; die Ehre der Montiyy musste gerettet werden. Das Resultat war der lizensierte Diebstahl, genehmigt und reguliert von der Kaiserlichen Sportkommission unter der wohlwollenden Schirmherrschaft Seiner Kaiserlichen Majestät. Differs war so gnädig, sich aus der Konkurrenz um die Plazierungen herauszuhalten; und nachdem seine Diebstähle in der Öffentlichkeit bekannt geworden waren (wenn man sie auch niemals offiziell bestätigt hatte), waren die negativen Auswirkungen dieser Verletzung der kaiserlichen Ehre eingedämmt. In einem weiteren Sieg für den Hochbrauch und die kaiserliche Bürokratie war eine Blamage für den Kaiser zu einer neuen Mode und mit der Zeit zu einer Industrie geworden.


  Bleibt die Frage, ob Differs’ Funktionäre die Ergebnisse ihres kleinen Versuchs der Schadensbegrenzung vorausahnen konnten: Einbrecher, die ihre Verbrechen aufzeichneten, um diese Aufzeichnungen an die Medien zu verkaufen; Diebe, die sich als Fachleute zu Alarmanlagen, Schuhen, Schmuck und Nachtkleidung äußerten; der Aufstieg des Diebstahls als populäre Unterhaltung, vergleichbar mit dem Lukenball oder dem Handvolley.


  Aber so ist das nun mal im Leben: Kleine Handlungen können große Folgen haben. Eine locker hingeworfene Bemerkung bei einem Fest kann dazu führen, daß sich zwei Personen mit Pistolen gegenüberstehen, kaiserliche Eigenheiten können eine Ausweitung der Bürokratie und den Aufstieg einer unwichtigen Industrie nach sich ziehen, und die Entfernung eines Stücks Perlmutt, das an einer Kette baumelt, kann das Leben aller Beteiligten ändern.


  Sie werden schon sehen.


  »Mr. Maijstral.«


  »Mr. Dolfuss.«


  Dolfuss richtete sich auf und zog seine schreckliche Jacke gerade. Trotz der Jacke machte er nun einen würdevollen, selbstsicheren, beinahe eleganten Eindruck. Er wirkte sogar ein wenig dünner. »Bisher war’s ein Vergnügen, Sir«, sagte er. »Ich weiß nicht, wann ich je mehr Spaß gehabt habe. Oh.« Er langte in seine Tasche. »Mein Zimmerschlüssel«, sagte er. »Die Türplatte ist auf meinen Daumenabdruck eingestellt, aber Ihr wollt ja wohl nicht, daß sie Eure registriert.«


  »Nein. Lieber nicht.« Maijstral steckte den Schlüssel ein. »Danke, Sir.«


  »Bis später, Mr. Maijstral.«


  »Mr. Dolfuss.«


  Maijstral ging zu Dolfuss’ Zimmer, nahm den Probenkoffer, der im Schrank wartete, und ging damit den Korridor entlang zu seinen Räumen. Er verzichtete darauf, das Schloss mit seinem Daumenabdruck zu öffnen - damit konnte der Sicherheitsdienst der Station herausfinden, wo man sich gerade befand - und benutzte statt dessen seinen Schlüssel.


  Maijstrals Vier-Zimmer-Suite war in verschiedenen Brauntönen geschmückt. Ein holographischer Wasserfall, Silber und Gold und funkelnder Diamant, stürzte in der Mitte des Wohnzimmers herab. Dahinter saß Gregor Norman, die Füße auf einem kleinen Tisch, ein Hi-Stäbchen im Mund. Er setzte sich ordentlich hin, als Maijstral hereinkam, warf einen Blick auf den Koffer in Maijstrals Hand und grinste.


  Maijstral stellte den Koffer auf den Tisch. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, den hier zu öffnen«, sagte er.


  »Nur allzu.« Gregor berührte die Schlösser und klappte den Koffer auf und holte Blackboxen, Alarmdisruptoren, Dunkelanzüge, Kommunikationsgeräte und holographische Projektoren heraus.


  Gregor befahl dem Zimmer, ein Vivaldi-Konzert für Holzbläser zu spielen, das für Khosali-Instrumente adaptiert worden war. Obwohl er sich für Barockmusik begeisterte und sie sich anhörte, wann immer es möglich war, hatte das Konzert jetzt eine andere Funktion: Gregor wollte einen hohen Geräuschpegel im Zimmer, falls Maijstral über geschäftliche Dinge zu sprechen wünschte. Er hatte festgestellt, daß die Leute manchmal so dreist waren, Abhörgeräte in ihren Zimmern anzubringen.


  Roman, Maijstrals Khosali-Diener, erschien auf lautlosen Füßen. Er war groß für einen Khosali - als Mensch wäre er ein Riese gewesen. Er war sechsundvierzig Jahre alt, und seine Familie hatte der von Maijstral seit Generationen gedient.


  Maijstral sah Roman zufrieden an. Roman war die einzige Konstante in seinem unsteten Leben. Roman vereinte die angenehmen Funktionen von Eltern, Koch, Kammerdiener und (wenn nötig) Knochenbrecher in seiner Person. Kurz, Roman war sein Zuhause. Ein Leben ohne Roman war unvorstellbar.


  Roman nahm Maijstrals Schußwaffen und sein Messer an sich und schnürte ihm dann die Jacke und die Hose auf. Der Hochbrauch bestand auf einer Kleidung, in die man nur mit Mühe hineinkam: Sie demonstrierte die Notwendigkeit von Dienern oder zumindest von raffiniert programmierten Robotern. Roman nahm die Jacke und hängte sie auf einen Bügel. Maijstral reckte die Arme, drehte sie und schnallte dann sein leeres Schulterhalfter ab, setzte sich auf einen Stuhl und hob die Füße. Roman zog ihm die Halbstiefel und die Hose aus.


  »Wir werden unseren Plan ändern müssen, Gentlemen«, erklärte Maijstral. Er setzte die Füße auf den Boden und grub seine Zehen in den Teppich. »Der Plan für heute Nacht kann wie vorgesehen ablaufen, aber unsere Pläne für morgen sollten wir aufschieben.«


  Gregor hatte eine Brille aufgesetzt, mit der er Energiefeldformationen wahrnehmen konnte. Er blickte mit silbernen Insektenaugen zu Maijstral auf. »Ist irgendwas passiert?« fragte er, wobei das Hi-Stäbchen in seinem Mund auf und ab tanzte.


  Maijstral machte eine Pause und genoß die Spannung. »Die Eltdown-Scherbe ist auf der Station«, sagte er. »Morgen Nacht werden wir sie stehlen.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Nur das Wispern der Luft aus der Klimaanlage war zu hören.


  Roman legte Maijstrals Hose zusammen. Die Bügelfalten waren messerscharf. Er hängte die Hose auf einen Bügel.


  »Sehr gut, Sir«, sagte er. Das war Roman, wie er leibte und lebte.


  »Die beiden an einem so kleinen Ort - was meint Ihr, könnte es da nicht zu einem Duell kommen?«


  »Miss Asperson, ich hoffe, sie pusten sich gegenseitig das Gehirn aus dem Schädel.«


  Auf der Fährte des Geheimnisses folgte Paavo Kuusinen Geoff Fu George und Vanessa Runciter zu ihrer Suite. Er ging an ihrer Tür vorbei, bog in einen Seitenkorridor ein und blieb einen Moment lang stirnrunzelnd stehen. Sein Stock klopfte den Takt zu seinen Gedanken.


  Die Zeitspanne unmittelbar nach einem Diebstahl durch einen registrierten Dieb war für diesen am gefährlichsten: Wenn es ihm gelang, die Beute bis Mitternacht des zweiten Tages zu behalten, wurde sie sein rechtmäßiges Eigentum; aber in der Zwischenzeit konnte er wegen Diebstahls verhaftet werden. Außerdem durfte er die Beute nicht veräußern; er musste sie in seinem Domizil aufbewahren oder bei sich tragen.


  Was würde Geoff Fu George mit der Perle machen? fragte sich Kuusinen. Würde er sie in seinem Zimmer lassen oder sie am Leib tragen?


  Ein Cygnus Marke hochentwickeltes Objekt< glitt durch den Korridor, wobei sich jede Lampe an der Decke in seinem schwarzem Panzer spiegelte. Er ließ ein abgedecktes Tablett vor Fu Georges Tür herunter, klopfte höflich mit seinen Kraftfeldern an und schwebte dann weiter den Flur entlang. Kuusinen verschwand in seinen Seitenkorridor und spürte mehr, als daß er es sah, wie der Roboter den Korridor hinter ihm kreuzte. Er hörte, wie Fu Georges Tür geöffnet und dann wieder geschlossen wurde.


  Kuusinen zögerte und klopfte mit dem Stock auf den Teppich. Der Roboter war in eine Sackgasse geschwebt, und er fragte sich, weshalb. Dann drehte er sich um und ging wieder zurück.


  Er konnte nichts dagegen tun. Ein innerer Zwang hatte von ihm Besitz ergriffen.


  Paavo Kuusinen gehörte zu den Menschen, die angesichts von Anomalitäten ein nagendes Gefühl verspüren. Genau genommen war es nicht so, daß er sie mißbilligte. Es kümmerte ihn nicht, ob etwas anomal war oder nicht; er wollte nur wissen, warum. In dieser Hinsicht war er anders als Mr. Sun, zum Beispiel, der in der gleichen Situation sein Bestes getan hätte, alles wieder in normale Bahnen zu lenken. Aber Entdeckungen zu machen, war wie ein Zwang für Kuusinen. Manchmal half ihm dieser Zwang bei seiner Arbeit; manchmal - wie jetzt - war er nur störend.


  Er lugte um die Ecke. In der Sackgasse stand ein Stück der Wandverkleidung offen und gab einen Zugang frei. Der Roboter war offenbar mit irgendeinem Auftrag hineingegangen. Vielleicht verband der Tunnel diesen Korridor mit irgendeinem anderen.


  Geheimnis gelöst. Kuusinen zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Zimmer. Es war Zeit, sich zum Dinner umzuziehen.


  Erst als er drei uniformierte Wachleute mit den Händen an den Waffen den Korridor entlanglaufen sah, begann Kuusinen sich zu wundern.


  Roboter, dachte er. Wachen. Geheimtüren in den Wänden. Fu George und ein abgedecktes Tablett.


  Kuusinen seufzte. Ihn beschlich schon wieder dieses nagende Gefühl.


  Die sanften, schwebenden Töne eines Schneckenkonzerts strömten aus weichen Auralbändern und erfüllten den Raum. Ein weiteres gelbes Lämpchen blinkte an einer von Gregors Boxen auf. Er grinste. »Noch ein hochentwickeltes Objekt in den Wänden«, sagte er. Dies war das dritte Lämpchen, das an der Box blinkte, das dritte in einer Reihe von zwölf.


  Roman schnürte Maijstral gerade in eine Hose. Die Hose war mattschwarz; die Schnüre waren gelb. Romans Finger bewegten sich geschickt.


  »Ich habe kurz mit Dolfuss gesprochen«, sagte Maijstral. Er sprach Khosali-Standard. »Er amüsiert sich.«


  »Ich bin mit ihm zusammen in der zweiten Klasse gereist«, sagte Roman, »und er ist nicht ein einziges Mal aus der Rolle gefallen.«


  »Ich hoffe nur, daß ihn niemand erkennt.«


  »Fin de siede liegt schon Jahre zurück. Damals war er ein junger Mann; seither hat er sich erheblich verändert. Und das Stück war nur im Imperium auf Tournee.«


  »Bis es verboten wurde.« Gregor, der sich über seine Geräte beugte, blickte beim Sprechen nicht auf.


  »Dolfuss hätte sich nicht ganz so zweideutig über die Monarchie äußern sollen. Wenn das Imperium die Rebellion gewonnen hätte, wäre das Stück vielleicht als konstruktive Gesellschaftskritik aufgefaßt worden. Aber das Imperium war empfindlich wegen der Niederlage, und das Stück hat nur Salz in die Wunde gerieben.« Maijstral streckte ein Bein und probierte einen vorsichtigen Tanzschritt. »Ein bißchen zu eng an der linken Hüfte, Roman.«


  »Ja, Sir.« Roman fädelte die Schnüre neu ein.


  »Dolfuss hat inzwischen gelernt, seine Argumente subtiler vorzubringen, aber trotzdem führt niemand seine Sachen auf. Ein Jammer. Ich denke, dieses Abenteuer wird es ihm ermöglichen, eine Eigenproduktion zu inszenieren.«


  Maijstral schaute zu dem holographischen Wasserfall hinauf. Die Flüssigkeit - ein quecksilbriges Etwas, das langsam herabfiel wie eine verzauberte Phantasie - hatte keine Ähnlichkeit mit Wasser. »Ich möchte wissen, was Fu George im Schilde führt«, sagte er.


  Gregor hatte immer noch seine Brille auf. Er sah wie ein besonders unappetitliches Insekt aus, als er aufblickte. »Er muss hinter der Scherbe her sein, oder nicht?« sagte er. »Ich meine, Ralph Adverse ist vor Jahren für sie gestorben, und Sinn Junior ebenfalls. Deshalb ist sie von unschätzbarem Wert. Und seit vierzig Jahren hat sie keiner gestohlen. Fu Georges Name würde in die Ewigkeit eingehen, wenn er sie kriegt.«


  »Und es überlebt«, sagte Roman.


  Maijstral sah zu, wie insubstantielles Wasser über einen insubstantiellen Rand lief. »Wenn ich er wäre, würde ich’s versuchen«, sagte er.


  Gregor grinste. »Das kannst du auch, wenn du du bist, Boss.«


  Maijstral neigte den Kopf, als er darüber nachdachte. Der Wasserfall strömte in träger Begleitung zur Schnecke herab. »So ist es«, entschied er. Er prüfte seine Hose erneut. »Gut. Danke, Roman.«


  Roman kam mit einer Jacke. Maijstral steckte die Arme hinein. Roman werkelte erneut mit Schnüren herum.


  Maijstral griff in die Jackentasche und nahm mit der rechten Hand ein Kartenspiel heraus. Er fächerte es mit einer Hand auf. Die Krone Zwei sprang aus dem Fächer in seine linke Hand. Dann der Glockenthron. Und die Herz Gräfin.


  »Vanessa Runciter ist hier«, sagte er.


  »Das habe ich gehört, Sir.«


  »Die Welt ist klein.«


  »Könntet Ihr Euren linken Arm heben, bitte? Ich habe Schwierigkeiten, das Halfter anzulegen.«


  Maijstral hob den Arm. Der Schwerkraft zum Trotz sprudelten Karten von der rechten Hand zur linken hinauf.


  »Ob Zoots Jacke wohl einen Versuch wert wäre?« sagte er.


  »Ich glaube nicht, Sir. Unsere Dunkelanzüge sind garantiert weiter entwickelt.«


  Maijstral seufzte. »Ich glaube, du hast recht. Wahrscheinlich wird er sie ohnehin tragen.«


  An Gregors Gerät leuchtete eine weitere Anzeige auf. Zwei Lichter erloschen. »Zwei Wühler«, meldete er. »Noch in ihren Löchern.«


  »Es war schrecklich, Pearl. Einfach schrecklich.«


  Der Blick der Perlenfrau war auf ein kreisendes Hologramm von ihr selbst gerichtet. Sie hatte einen von Adverts Topfhüten über die Ohren gezogen, und die Wirkung war grauenhaft. Sie riß sich den Hut vom Kopf und knurrte.


  »Sie hat mich nach dem Diadem gefragt.« Advert plapperte weiter. »Ich weiß nicht, was ich gesagt habe. Ich hab einfach drauflosgeredet. Bestimmt werde ich alle in Verlegenheit bringen.«


  »Ich werde heute Abend Krankheit vorschützen müssen«, sagte die Perlenfrau. »Es wird Gerede geben, aber mir bleibt nichts anderes übrig.«


  »Sie hat mich nach Eurem Duell mit Etienne gefragt. Damals kannte ich Euch noch nicht mal. Aber ich hab gesagt, ich hätte sein Monokel albern gefunden. Und daß es im Diadem in diesem Jahr schon ein Duell gegeben hätte, und daß es seinem Tuning an Finesse gefehlt hätte.« Advert lachte. »Und dann hab ich gesagt, daß Nicholes neues Stück nicht zu ihr passen würde, daß eine Diadem-Rolle mehr Größe haben müsste. Also, vielleicht wird Asperson mich damit zitieren. Das wäre ein Glück.«


  »Ich möchte, daß du in die Schmuckläden auf der roten Ebene gehst«, sagte die Perlenfrau. »Such einen Ersatzstein. Damit kann ich sie vielleicht eine Zeitlang täuschen. Wenn ich in die Enge getrieben werde, kann ich sagen, ich hätte die echte Perle versteckt, damit sie nicht gestohlen wird.« Sie schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Aber dann sieht es so aus, als ob ich Angst vor ihnen hätte.«


  »Aber ich weiß, daß ich irgendwas Peinliches über Rip und seine Freundin gesagt habe - wie heißt sie? Irgendwas über die Art, wie sie andauernd lacht.«


  »Hörst du mir überhaupt zu, Advert?«


  »Oh. Ja. Verzeihung. Was wolltet Ihr?«


  Die Augen der Perlenfrau wurden schmal. »Du solltest lernen, solche Fragen nicht zu stellen, Advert. Die Antwort könnte ganz und gar nicht nach deinem Geschmack sein.«


  An Mr. Suns Konsole leuchtete ein weiteres Lämpchen auf. Suns Nerven spannten sich. In seinem blauen Himmel begann es nach Schweiß und Ärger zu riechen.


  Sun drückte auf ein Ideogramm. »Mylord«, sagte er.


  »Mr. Sun.« Baron Silversides Ärger vermittelte sich sehr gut per Hologramm. Er war ein kompakter, breitschultriger Mann, ein ehemaliger Amateurringer. Ein Backenbart bauschte sich auf beiden Seiten seines Gesichts, ein hellbrauner Glorienschein. Eine Hand war sichtbar; sie strich über den Backenbart.


  »Was hat all dieser Alarm zu bedeuten?« verlangte der Baron zu wissen. »Sind Eure Leute verrückt geworden?«


  Sun tat so, als ob er überrascht wäre. »Sir?« fragte er.


  »Sie laufen bewaffnet durch die Gänge, während sich meine Gäste zum Dinner begeben. Man hat sich bei mir beschwert.«


  Beide Hände strichen jetzt über den Backenbart. Sun beruhigte seine Nerven. Er war immer noch die Spinne in ihrem Netz, bereit, zuzuschlagen. Es hatte ein paar Probleme gegeben: nichts, womit er nicht fertigwerden konnte. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Lordschaft«, sagte er. »Wir scheinen ein paarmal falschen Alarm aus den Versorgungstunnels bekommen zu haben.«


  »Ihr habt mir versichert«, erwiderte der Baron, »daß das Sicherheitssystem unfehlbar wäre. Und daß Eure Wachposten unauffällig sein würden.«


  Sun spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn kribbelte. »Sir«, sagte er, »ich bitte um Verzeihung, aber ich sagte, beinahe…«


  Der Baron brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Er drehte kleine Löckchen um seine Zeigefinger. »Sun«, sagte er, »das dulde ich nicht länger. Ihr habt keine Diebe gefangen, aber meine Gäste erschreckt.«


  »Meine Leute sind natürlich hoch motiviert«, sagte Sun. »Wir haben sehr lange trainiert. Aber ich werde sie anweisen, etwas… gelassener zu sein.«


  »Kyoko Asperson ist hier, Sun«, sagte der Baron. »Sie würde liebend gern berichten, daß ich einen Dummkopf an der Spitze meines Sicherheitsdienstes habe.« Seine Augen begannen zu glühen. »Gebt ihr nicht die Gelegenheit dazu, Sun.«


  »Nein, Mylord.«


  »Das ist alles.«


  »Ja, Mylord.«


  Das Ideogramm für »Kann ich behilflich sein?« ersetzte die Züge des Barons. Sun knurrte und befahl der Konsole, es abzuschalten.


  Ein weiterer Alarm gellte. Suns Finger blieb über dem Ideogramm für > all gemeine Bekanntmachung< hängen, zögerte und stach dann nach unten.


  »Noch ein Alarm«, sagte er. »Watsons, diesmal gehen wir hin, ja?«


  »Ah. Zoot. Wir hatten uns schon gefragt, ob Ihr indisponiert wärt.«


  »Marquis. Marquise.«


  Die Marquise Kotani war eine junge, dunkelhaarige Frau mit großen, schrägen Augen, einer vollen, schmollenden Unterlippe und einer für sie charakteristischen Miene, die ziemlich verdrossen, aber auf unerklärliche Weise dennoch anziehend war. Vor ihrer Heirat war sie Lady Janetha Gorman gewesen, die Tochter einer alten und völlig mittellosen Familie von Kaisertreuen. Sie hatte sich ihren Lebensunterhalt als Modell verdient und regelmäßige, aber erfolglose Abstecher in die Schauspielerei unternommen. Jetzt, wo sie verheiratet war, hatte sie sowohl die Arbeit als Modell als auch die Schauspielerei aufgegeben. Selbst Kotani hütete sich, ihr in einem seiner Stücke eine Rolle zu geben.


  »Ich hatte erwartet, Euch in Eurer Jacke zu sehen«, sagte sie, während sie an Zoots Ohren schnupperte. Ein Halsreif aus zueinander passenden Glühsteinen leuchtete an ihrem Hals.


  »Nicht zum Dinner, finde ich.« Zoot lächelte, und die Zunge hing ihm aus der Schnauze.


  »Man sollte meinen, das Diadem hätte darauf bestanden«, sagte die Marquise.


  »Es gibt immer noch ein paar Dinge«, sagte Zoot steif, »bei denen ich ein Wörtchen mitzureden habe.«


  »Bravo, Zoot«, sagte der Marquis. Sein Fuß klopfte kurz beifällig auf den weißen Teppich. »Laßt Euch nicht von denen herumstoßen. Ich spreche aus Erfahrung.«


  »Ich bin trotzdem enttäuscht«, sagte die Marquise. »Ihr werdet mir die Jacke vorführen müssen.«


  Zoot neigte den Kopf. »Mit dem größten Vergnügen, Mylady.«


  Kotani schielte zu einem der Eingänge hinüber. »Da ist Fu George. Gebt auf Euren Halsreif acht, meine Liebe. Es wäre mir gar nicht recht, wenn ich den Mann deswegen erschießen müsste. Und es würde mir noch weniger gefallen, wenn er mich erschießen würde.«


  Geoff Fu George verneigte sich vor allen Anwesenden, beschnupperte sie und gab jedem von ihnen zwei Finger. Von Kotani und Zoot erhielt er jeweils einen Finger, von der Marquise drei.


  »Mein Kompliment, Mylady«, sagte er und verbarg seine Überraschung. »Die Glühsteine passen perfekt zu Euren Augen.«


  »Vielen Dank, Sir. Das Kompliment ist um so mehr wert, als es von einem unbestrittenen Fachmann kommt.«


  »Vielleicht könntet Ihr uns darüber aufklären, Sir, weshalb mehrmals Alarm gegeben worden ist«, sagte Zoot. »Die Wachleute scheinen ja ganz aus dem Häuschen zu sein.«


  Fu Georges Ohren zuckten verblüfft. »Ich bin ebenso überrascht wie Ihr, Sir«, sagte er. »Das hat nichts mit mir zu tun. Ah«, wandte er sich an einen Cygnus. »Bring mir ein kaltes Rink, bitte.«


  »Ja, Sir.«


  »Möglicherweise hat Maijstral ein paarmal Alarm ausgelöst«, sagte Fu George. Seine Stimme bekam einen zweifelnden Klang. »Aber so ungeschickt kann wohl nicht einmal er sein.« Er lächelte die Marquise an.


  »Wisst Ihr, daß ein Drawmiikh auf der Station ist?« fragte Kotani. »Sogar ein Drawmii-Lord.«


  »Ich glaube, daß ein Drawmiikh, das abenteuerlustig genug ist, seinen Heimatplaneten zu verlassen und am Leben des Imperiums teilzunehmen, so gut wie immer in den Adelsstand erhoben wird«, sagte Zoot. »Damit sollen die anderen ermutigt werden.«


  Kotani lächelte. »Erfolglos, nehme ich an.«


  »Da habt Ihr wohl recht, Marquis. Es sind immer nur jeweils eine Handvoll.«


  Die Marquise richtete ihren gelangweilten Blick auf Zoot. »Ob wir das Geschöpf beim Dinner wohl zu Gesicht bekommen?«


  »Hoffentlich nicht, Teuerste«, sagte Kotani. »Es hat vor ein paar Stunden im Kasino einiges Aufsehen erregt. Seine Lordschaft war ziemlich geräuschvoll, und - wie man mir zu verstehen gegeben hat - sie stank.«


  »Die Drawmii haben einen sehr charakteristischen Geruch, wie ich gehört habe«, sagte Zoot. »Soweit ich weiß, ist er ziemlich gewöhnungsbedürftig.«


  »Medienalarm«, sagte Kotani, als er einen spitzen Hut sah, der von schwebenden silbernen Kugeln umringt war. »Ich habe das bereits durchgemacht; ich darf mich verabschieden. Teuerste.« Er bot ihr seinen Arm an.


  »Mylord.«


  Kyoko Asperson hatte sich zum Dinner umgezogen. Sie trug eine weite gelbe Hose, eine weiße Bluse, eine scharlachrote Jacke und weiche Stiefel mit goldenen Troddeln. Wenn sie nicht so klein gewesen wäre, hätte man sie als Leuchtfeuer benutzen können.


  »Zoot. Mr. Fu George.« Zoot, der wie alle Khosali ein sehr steifes Rückgrat hatte, musste sich unangenehm weit herunterbeugen, um an ihren Ohren zu schnuppern.


  »Ich hatte angenommen, Ihr würdet Eure Jacke tragen.«


  Zoots Zwerchfell zuckte verärgert. Wie oft würde er sich das noch anhören müssen? »Aber Madam«, sagte er, »doch gewiß nicht zum Dinner.«


  »Die Mahlzeiten in manchen Restaurants könnte man durchaus als unerforschtes Gebiet betrachten«, sagte Fu George. »In diesem Fall wäre Zoots Jacke genau das Richtige.«


  Medienkugeln drehten sich und nahmen Fu George ins Visier. »Wart Ihr eigentlich überrascht«, fragte Kyoko, »als Ihr gehört habt, daß Drake Maijstral hier sein würde?«


  Geoff Fu George lächelte. »Ich glaube nicht, daß ich sonderlich viel darüber nachgedacht habe.«


  »Ihr steht beide an der Spitze Eurer Zunft.«


  Fu George legte den Kopf ein wenig schief; seine Augen funkelten. Die Botschaft war klar, wenn auch unausgesprochen: Wenn Ihr es sagt.


  »Rechnet Ihr mit einem Duell zwischen Euch beiden?«


  Ein Lachen. »Wir sprechen von einem metaphorischen Duell, nehme ich an?«


  »Von was für einem Duell auch immer.«


  Das berühmte Fu-George-Lächeln wurde ein bißchen gezwungen. »Ich bin nur wegen des Anblicks hier, und um meine Freunde zu treffen. Was Maijstral vorhat, kann ich nicht sagen.«


  »Also scheut Ihr vor einem Wettkampf mit Maijstral zurück.«


  Das Lächeln war wieder da, und es war echt. »Meine liebe Miss Asperson«, sagte er, »ich scheue vor gar nichts zurück.« Er beschnupperte sie. »Euer Diener.«


  Einigermaßen zufrieden mit sich, entfernte sich Fu George. Ein Mann in einem grünen Rock trat an ihn heran. Der Mann hatte eine Hand auf ein Auge gelegt und zwinkerte heftig mit dem anderen.


  »Verzeihung, Sir«, sagte der Mann, »aber kann ich mir kurz Euer Taschentuch ausleihen? Ich habe da etwas im Auge.«


  Fu George griff an seine Brusttasche, fühlte die Perle, die immer noch sicher im Taschentuch ruhte, und zögerte. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich habe leider keins dabei.«


  »Tut mir leid, daß ich Euch belästigt habe. Ich glaube, das Ding ist wohl sowieso draußen.« Er taumelte davon.


  So, dachte Paavo Kuusinen, als er die Hand vom Auge nahm. Fu George hat die Perle also noch.


  Interessant.


  Das Kartenspiel lag bequem in einer extra dafür angefertigten Tasche über Maijstrals rechter Hüfte. Es fühlte sich angenehm an, viel angenehmer als die Schußwaffe unter dem Arm, das Messer in seinem Ärmel und die andere Schußwaffe im anderen Ärmel. Die Karten ließen ihn an das Vergnügen denken, die Eisenwaren an die Notwendigkeit.


  Ein Cygnus näherte sich. »Verzeihung, Roboter«, sagte Maijstral. »Kannst du mir den Weg zum Hauptsalon zeigen?«


  Die Stimme des Roboters war ungewöhnlich klangvoll. Ein troxanisches Produkt, vermutete Maijstral, als er in die Tasche langte und die Programmiernadel in die Hand nahm.


  »Entschuldige«, sagte er, »ich glaube, da ist was auf deinem Panzer.«


  »Hallo, Maijstral.« Eine bekannte Stimme. »Nett von Euch, daß Ihr die Roboter abstaubt.«


  Maijstral hätte beinahe die Nadel losgelassen. Er richtete sich auf und steckte sie wieder in die Tasche.


  »Hallo, Vanessa.«


  Miss Runciter beschnupperte ihn und gab ihm drei Finger. Er gab ihr zwei. Ihre Augenbrauen gingen in die Höhe.


  »Ich dachte, wir wären alte Freunde, Maijstral.«


  »Ich muss gestehen, daß ich nicht weiß, was wir sind, Vanessa. Ich habe Euch seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen. Ihr seid ein bißchen abrupt verschwunden, wenn ich mich recht erinnere.« Er bot ihr seinen Arm an und wunderte sich dann darüber, wie ungern er es tat. »Auf dem Weg zum Dinner?«


  »Ja. Danke.«


  Sie hatte ein pechschwarzes Gewand mit dunkelrotem Brokatbesatz an, das von silbernen Fäden durchschossen war. Sie trug Smaragdohrringe und eine goldene Kette an einem Handgelenk. Sie sah wirklich sehr gut aus. »Ich war immer der Ansicht, Maijstral«, sagte sie, »daß bei uns so manches ungesagt geblieben ist.«


  »Ich bezweifle, Vanessa, daß es jetzt gesagt werden muss.«


  Sie sah ihn an. »So ist das eben, nicht wahr?«


  Glatt. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Wie Ihr wollt.« Ihre Stimme wurde nachdenklich. »Mir gefällt es nicht, wie Laurence Euch in den Vids spielt, Drake. Anaya war viel geschliffener.«


  »Ich sehe sie mir nicht an.«


  »Immer noch nicht?«


  »Immer noch nicht.«


  Ein kurzes Schweigen, das von Vanessa gebrochen wurde. »Ich habe heute Nachmittag am Markertisch ein kleines Vermögen verloren. Hoffentlich gewinne ich es heute Abend zurück.«


  »Ich habe bei den Kacheln verloren.«


  »Mehr als Ihr Euch leisten könnt? Ist das immer noch ein Problem?«


  »Es ist kein Problem«, sagte Maijstral. »Ich bin vor kurzem zu Geld gekommen. Aber es war mehr, als ich verlieren wollte.«


  »Ihr solltet nur Karten spielen. Wenn Ihr verliert, könnt Ihr anfangen, falsch zu spielen.«


  Maijstral lächelte. »Ich hätte auch bei den Kacheln falsch spielen können. Es ist nicht so einfach, aber trotzdem möglich.«


  Ihr Blick war wissend. »Aber Ihr wolltet die Herzogin gewinnen lassen. Glaubt Ihr, daß Ihr auf diese Weise an die Scherbe herankommt?«


  »Vielleicht wollte ich nur an die Herzogin herankommen.«


  Vanessa schwieg einen Moment lang. Maijstral staunte über ihre merkwürdige Eitelkeit. Sie war tatsächlich beleidigt, wenn Männer, denen sie den Laufpaß gegeben hatte, ihr nicht treu blieben.


  Ideogramme zeigten ihnen, daß sie beim Weißen Raum angelangt waren. Das Orchester spielte dasselbe Schneckenkonzert, das Gregor in Maijstrals Suite gespielt hatte.


  »Da ist Fu George. Wir sehen uns noch, Maijstral.«


  »Euer Diener.«


  Sie gaben sich die Hände, jeweils zwei Finger. Maijstral unterdrückte einen Schauder. Sein Leben lang hatte er nun Umgang mit Dieben, Hehlern und anderen nicht gerade bewundernswerten Leuten gehabt, dachte er, aber Vanessa Runciter war die erste und einzige Soziopathin, die er je kennengelernt hatte.


  Er schaute ihr nach, ließ den Blick dann durch den Raum schweifen und sah einen Mann in einem grünen Rock auf sich zukommen. Er erkannte den Mann und sah ihn überrascht an.


  »Mr. Maijstral.«


  »Mr. Kuu…«


  »Kuusinen, Sir.« Sie beschnupperten sich. »Wir sind uns nur kurz begegnet. Sehr schmeichelhaft, daß Ihr Euch an mich erinnert.«


  »Ich wollte mich bei Euch bedanken, Sir«, sagte Maijstral. »Auf Peleng wart Ihr gewissen Freunden von mir eine große Hilfe.«


  Kuusinen lächelte liebenswürdig. »Das, Sir? Ich war einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Macht Euch darüber keine Gedanken.«


  »Nichtsdestotrotz seid Ihr ein scharfer Beobachter, Sir.«


  »Ja, das gebe ich zu«, sagte Kuusinen. »Ich habe… ein Talent dafür. Meine Augen entdecken immer kleine Rätsel, die mein Gehirn dann lösen muss.«


  »Das ist ein Talent, zu dem man Euch nur gratulieren kann.«


  »Hier in diesem Raum scheint es auch solche Rätsel zu geben«, erklärte Kuusinen.


  »Hat Euer Verstand sie schon gelöst?«


  Kuusinens Ton war leicht. »Möglicherweise. Wir werden es genau wissen, wenn die Perlenfrau nicht zum Dinner erscheint.«


  Maijstral sah den anderen Mann an.


  »Habt Ihr gehört, daß sie nicht kommen wird?«


  »Nein. Aber falls sie nicht erscheinen sollte, wäre das doch ein Rätsel, oder nicht?«


  Maijstrals schwerlidrige Augen verengten sich. »Ja«, sagte er leise. »Das wäre es.«


  »Mr. Fu George scheint etwas in seiner Brusttasche zu haben und sich dessen auch sehr bewußt zu sein. Etwas Kleines, glaube ich. Er legt ständig die Hand darauf und nimmt sie dann wieder weg. Noch so ein Geheimnis. Vielleicht sind die beiden ja miteinander verbunden.«


  In Maijstrals Nerven kribbelte es. Er wusste nicht genau, ob das eine Warnung oder die Stimme der Gelegenheit war. »Sind Euch noch weitere Rätsel aufgefallen, Mr. Kuusinen?« fragte er.


  Kuusinen bestellte sich bei einem Roboter gerade etwas zu trinken. Als er sich wieder zu Maijstral umdrehte, lächelte er. »Irgend etwas ist mit den Robotern. Mir ist nur noch nicht ganz klar, was.«


  Das Kribbeln wurde eiskalt. »Zweifellos werdet Ihr auf die Lösung stoßen, Sir.«


  »Oder mein Gehirn wird sie finden.«


  »Euer Gehirn. Ja.« Wie auf ein Stichwort hin schweifte Maijstrals Blick erneut durch den Raum und blieb an Kotani und seiner Gemahlin hängen. »Ich hoffe, Ihr entschuldigt mich, Mr. Kuusinen«, sagte er. »Ich sehe da ein paar alte Freunde.«


  »Gewiß, Mr. Maijstral.«


  »Euer Diener.«


  »Euer ergebenster.«


  Maijstral war heilfroh, von ihm wegzukommen. Er spürte, daß Kuusinens ungewöhnlich aufmerksame Augen während des ganzen Weges durch den Raum auf ihm ruhten.


  »Wie denkt Ihr über das Duell zwischen Drake Maijstral und Geoff Fu George?«


  Zoot schaute starr in die silberne Lupe vor Kyoko Aspersons Auge. »Ich denke überhaupt nicht daran, fürchte ich.«


  »Verfolgt Ihr die Einbrecher-Einstufungen nicht?«


  »Es ist nicht gerade mein Lieblingssport.«


  Er hoffte ein bißchen wehmütig, das Gespräch auf Lukenball lenken zu können; dann konnte er einen Rauchvorhang von Geschwätz über Lukenfeuer, Snookerbacks, Kammspiele und dergleichen legen. Koyko Asperson ließ sich jedoch nicht ablenken.


  »Gerüchten zufolge erwägt die Sittenbehörde der Konstellation, den lizensierten Diebstahl insgesamt zu verbieten. Würdet Ihr das unterstützen?«


  »Mit den Überlegungen dieser Körperschaft bin ich nicht vertraut.«


  Die Journalistin runzelte einen Moment lang die Stirn. Da Zoot nicht wusste, was er sonst tun sollte, starrte er weiterhin in ihre Lupe.


  »Ihr seid das einzige Khosali-Mitglied des menschlichen Diadems«, hob sie erneut an. Zoot wappnete sich; das war die Einleitung zu der Art von Fragen, die ihm dauernd gestellt wurden. »Ist Euch bewußt, daß Ihr so etwas wie ein Experiment darstellt?«


  »Nein«, sagte er. »Mir ist in erster Linie bewußt, welche Ehre es bedeutet.«


  »Ist das denn kein Handicap für Euch? Findet Ihr nicht, daß Euer Verhalten von Eurem Wissen gehemmt wird, daß Ihr der einzige Repräsentant Eurer Spezies unter den Dreihundert seid?«


  Ein fast greifbarer Schlag, aber es gelang Zoot, nicht zusammenzuzucken. »Mitglieder des Diadems zeichnen sich dadurch aus, daß sie ganz sie selbst sind«, sagte er. »Ich hatte von vornherein nichts anderes im Sinn, als ich selbst zu sein.«


  »Ein bewundernswertes Ziel«, sagte Kyoko. »Wenn man es erreicht.«


  Marquis Kotani warf einen mitfühlenden Blick in Zoots Richtung. »Asperson wird sich verdammt anstrengen müssen, das Interview interessant zu machen«, sagte er. »Zoots Kurswert rutscht stark ab.«


  »Ich muss gestehen, daß ich ihn nicht interessant finde«, sagte die Marquise.


  Kotani berührte seinen Schnurrbart, hob dann das Kinn, richtete den Blick auf einen nicht existenten Horizont und gewährte der Marquise einen Blick auf sein Profil. »Männer der Tat sind persönlich oft richtige Langweiler, findet Ihr nicht?« sagte er. »Sie haben die Fähigkeit, Dinge auf ganz direkte Weise anzupacken. Einerseits gewiß bewundernswert, aber kaum das Richtige für das Diadem.«


  »Da ist Drake Maijstral.« Ihre schrägen Augen verrieten einen Funken von Interesse.


  »Mylord.«


  »Maijstral. Habt Ihr meine Gemahlin schon kennengelernt?«


  »Es ist mir eine Ehre, Madam.« Maijstral gab ihr beim Händedruck einen Finger und bekam dafür drei. Er verbarg seine Überraschung und lächelte Kotani zu.


  »Mr. Maijstral«, sagte die Marquise. »Wir haben uns gerade über Männer der Tat unterhalten.«


  »Hoffentlich bin ich nicht zu ihnen gerechnet worden«, sagte Maijstral. »Da ich im Grunde ein Faulpelz bin, versuche ich, so wenig zu tun wie nur möglich.«


  »Da«, sagte Kotani. »Genau, was ich sage. Und Maijstral ist kein Langweiler.«


  »Gewiß nicht.« Die Marquise sah ihn mit schrägen Augen an. »Es freut mich zu sehen, daß Ihr größer seid, als ich dachte, nachdem ich Euch nur im Video gesehen habe. Ich finde übrigens nicht, daß Laurences Verkörperung im Vid Euch gerecht wird.«


  »Ist es eine Verkörperung? Oder ist es nur Laurence? Da ich ihn nie gesehen habe, kann ich es nicht sagen.«


  »Maijstral sieht kleiner aus, weil er so kompakt ist«, erklärte Kotani. »Er ist sehr koordiniert und bewegt sich gut.« Er lächelte Maijstral an. »Diese Eigenschaft haben wir beide gemein. Die Leute finden oft, daß ich kleiner wirke, als ich wirklich bin.«


  Die Marquise sah erst Maijstral an, dann ihren Gemahl. »Ich finde nicht, daß Maijstral Ähnlichkeit mit Euch hat, Kotani.«


  »In dieser Hinsicht schon, Teuerste.«


  »Ganz und gar nicht.«


  Kotani machte ganz kurz ein finsteres Gesicht. »Ich glaube, Asperson kommt hier herüber. Die Frau ist gnadenlos.« Er streckte seinen Arm aus. »Wollen wir zum Speisesaal hinüberschlendern?«


  »Wenn Ihr wollt.«


  »Maijstral, wir unterhalten uns ein andermal. Wenn eine gewisse Person uns nicht dabei belauscht.«


  »Sir. Madam.«


  Maijstral sank der Mut. Er war allein mit Asperson - ihr nächstes Opfer.


  Zoot holte dreimal behutsam Luft und spürte, wie seine Anspannung abzuebben begann. Asperson, anscheinend enttäuscht von seinen unverbindlichen Antworten, hatte sich auf die Suche nach jemandem begeben, der entgegenkommender oder wenigstens skandalumwittert und kontrovers war.


  Zoot langte in seine Tasche, holte eine Zigarette heraus, leckte den Filter mit seiner langen, roten Zunge ab und steckte sich die Zigarette in die Schnauze. Er rauchte nur selten in der Öffentlichkeit - er sah sich gern als Beispiel für andere und wollte schlechte Gewohnheiten nicht ermutigen -, aber Asperson hatte ihn durcheinandergebracht.


  Er selbst zu sein, hatte er Asperson erzählt, sei das einzige, was er je gewollt habe. Es war das einzige, was das Diadem je von ihm verlangt hatte. Ihm war jedoch nicht klar gewesen, daß er es in der Öffentlichkeit tun musste, auf großartige, theatralische Weise, und daß dabei alles natürlich, spontan und - noch schlimmer - interessant wirken sollte.


  In der Zeit, als Zoot noch der Führer seiner Gruppe im Pionierkorps gewesen war, hatte er sich keine Gedanken darüber machen müssen, interessant zu sein. Die Gefahren, in die er geriet, waren schon interessant genug für ihn und alle anderen.


  Auf der Suche nach einem Feuerzeug klopfte Zoot auf seine Taschen. Er hatte es in der anderen Jacke gelassen, der berühmten. Er trat auf den nächsten Roboter zu und wollte ihn gerade um Feuer bitten, sah dann jedoch eine hochgewachsene Khosalikh unter dem riesigen Diamanten stehen, die eine Zigarette rauchte. Er ging zu ihr hinüber.


  »Verzeihung, Madam, aber habt Ihr vielleicht Feuer?«


  »Sicher.« Ihr Ton war auf etwas altmodische Weise abgehackt. Sie brachte ein Feuerzeug zum Vorschein. »Ihr seid Zoot, nicht wahr?«


  »Ja, Madam.«


  »Lady Dosvidern.«


  Sie beschnupperten sich. Lady Dosvidern roch nach Seife und einem starken Parfüm. Er gab keinen Händedruck. Eine lächerlich unhygienische Angewohnheit war das.


  »Ich freue mich zu sehen«, sagte Lady Dosvidern, »wie Ihr in anständiger Kleidung ausseht.«


  Zoot konnte nur mit einer erheblichen Willensanstrengung verhindern, daß ihm das Kinn herunterklappte. Er blickte sie an.


  »Wirklich?« fragte er.


  »Wart Ihr überrascht, Geoff Fu George auf der Station anzutreffen?«


  Maijstral schaute auf Kyoko Aspersons boshafte silberne Lupe hinunter. »Wenn ich’s mir recht überlege«, sagte er, »eigentlich nicht.«


  »Also wart Ihr zuerst doch überrascht?«


  Maijstral dachte darüber nach. »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht.«


  »Fu George ist von der Kaiserlichen Sportkommission auf den ersten Platz gesetzt worden. Ihr steht auf dem siebten Platz…«


  »Dem sechsten. Marquis Hottinn ist nach seiner Einkerkerung abgerutscht.«


  »Dem sechsten.« Ihr anderes Auge strahlte. »Dann ist meine Frage um so relevanter. Da Ihr beide auf der Station seid, rechnet Ihr damit, daß es zu einem Duell zwischen Euch kommen wird?«


  Maijstral lachte kurz auf. »Ich bin nur wegen des Anblicks hier, und um ein wenig Gesellschaft zu haben.«


  »Fu George hat das gleiche gesagt. Fast mit den gleichen Worten.«


  Maijstral lächelte dünn. »Auch das überrascht mich nicht, glaube ich.«


  »Also scheut Ihr vor einem Wettkampf mit Fu George zurück.«


  »Ich bin nicht in Fu Georges Klasse, Miss Asperson. Wenn ein Wettkampf überhaupt Spaß machen soll, muss er zwischen Gleichrangigen stattfinden.« Er schaute über die Köpfe der Menge hinweg, sah Fu Georges unverkennbare blonde Mähne von hinten und neben ihm Vanessa Runciter von vorn. Sie lachte und gestikulierte mit einer Zigarettenspitze. Ihre Smaragdohrringe blinkten ihn über den ganzen Raum hinweg an. Er legte die Ohren an.


  »Es war ein durchwachsenes Jahr für Euch, Maijstral, ‘nicht wahr?«


  Die Frage brachte ihn wieder zu dem Interview zurück. »Wieso?«


  »In beruflicher Hinsicht wart Ihr durchaus erfolgreich. Obwohl die Videos noch nicht veröffentlicht sind, seid Ihr von der Sportkommission höher eingestuft worden. Euer Buch über Kartentricks hat gute Kritiken bekommen. Aber in Eurer Familie hat es einen tragischen Todesfall gegeben, und in Eurem Privatleben habt Ihr eine gewisse wohlpublizierte Enttäuschung erlebt.«


  Sie verstummte. Maijstral sah sie mit seinen grünen Augen unverbindlich an. »Verzeihung, Miss Asperson«, sagte er. »War das eine Frage?«


  Ein grimmiges Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Wenn Ihr wollt, stelle ich eine richtige Frage. Nichole hat Euch wegen eines Leutnants namens Navarre verlassen, und er ist jetzt ihr persönlicher Manager. Habt Ihr etwas zu ihrer anschließenden Karriere zu sagen?«


  »Ich wünsche Nichole von Herzen Erfolg«, sagte Maijstral. »Sie hat ihn verdient.«


  »Habt Ihr ihr neues Stück gesehen?«


  »Ich habe Aufzeichnungen gesehen. Ich finde, sie ist hervorragend.«


  »Das ist sehr großmütig von Euch. Aber hier auf Silverside seid Ihr einer weiteren alten Flamme begegnet. Miss Runciter ist in Begleitung von Fu George hier, und Nicholes Erfolg ist in aller Munde - sind da nicht etwas zu viele traurige Erinnerungen präsent?«


  »Nichole ist eine gute Freundin. Und die Sache mit Miss Runciter liegt sehr lange zurück.«


  Während er sprach, hörte er von der anderen Seite des Raums das Lachen einer Frau. Er blickte auf und sah, daß Vanessa ihn anschaute. Ihre Blicke trafen sich, und sie hob ihm ihr Glas entgegen. Er nickte ihr zu und kam insgeheim zu einem Entschluß.


  Zum Teufel mit Kuusinens Augen, dachte er. Und mit seinen anderen Körperteilen auch.


  Er würde es tun.


  »Lord Qlp ist momentan inaktiv«, sagte Lady Dosvidern. »Die Drawmii haben fünf Gehirne, wisst Ihr, zu denen jeweils ein Auge und ein Ohr gehört. Es kommt häufig vor, daß sie sich lange Zeit nicht bewegen, sondern sich nur mit sich selbst unterhalten. Quergespräche nennen wir das.«


  »Ich glaube, davon habe ich schon gehört. Daß ihr Innenleben ziemlich komplex ist.«


  »Das erleichtert es ein wenig, Lord Qlps Begleiterin zu sein. Ich müsste während des Dinners und den größten Teil des Abends über freihaben, bevor es wieder unruhig wird.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Mylady, Euch zum Dinner zu begleiten.«


  Sie lächelte mit heraushängender Zunge. »Danke, Sir. Es wäre mir ein Vergnügen.«


  Leute unterhielten sich lautlos. Das Orchester sägte ohne jeden akustischen Effekt vor sich hin. Durchsichtige Abschirmungen, dachte Maijstral, eignen sich wundervoll dazu, ungewollt komische Wirkungen zu erzielen.


  »Gregor.«


  »Ja, Boss?«


  »Ist Roman da? Ich möchte, daß ihr beide so bald wie möglich in den Weißen Raum kommt.«


  »Ist irgendwas los?«


  »Ich werde einen Crosstouch ohne fremde Hilfe machen, und ich möchte, daß er von zwei Positionen aus aufgezeichnet wird.« Maijstral hielt den Hörer mit beiden Händen fest, wobei er sich eine Hand vor den Mund hielt, damit ihm niemand von den Lippen ablesen konnte.


  Die Begeisterung in Gregors Stimme war beinahe mit Händen zu greifen. »Ohne fremde Hilfe? Direkt vor all den’-Leuten? Grandios, Boss. Zehn Punkte, garantiert.«


  »Beeilt euch. Die Trompeten müssten jeden Moment ertönen.«


  »Nur allzu.« Sollte heißen: Wir sind schon so gut wie da.


  Maijstral legte den Hörer weg und befahl dem Abschirmungsfeld, sich aufzulösen. Der Gesprächslärm kam wieder und übertönte beinahe das Orchester. Maijstral blickte sich um und sah Advert in einem orangeroten Muschelgewand an der Bar kauern, das sich aufs heftigste mit dem Hintergrund aus hellem Maserholz und Spiegeln biß. Er kam zu dem Schluss, daß Advert die schreckliche Kombination nicht bemerkt hatte und folglich sehr zerstreut sein musste, und er beschloß, sie zu retten. Als er zu ihr hinüberging, sah er etwas über der Mulde an ihrem Hals glitzern. Als sie ihn erblickte, wandte sie sich ab und beobachtete im verspiegelten Khanji-Relief hinter der Bar, wie er auf sie zukam. Erst als seine Ankunft unvermeidlich zu sein schien, drehte sie sich zu ihm um. Sie gaben einander jeweils zwei Finger und beschnupperten sich.


  »Meinen Glückwunsch zu Eurem Halsreif, Madam«, sagte Maijstral. »Der Saphir setzt sich wunderschön gegen die Diamanten ab.«


  Advert hob rasch eine Hand an den Hals, als wollte sie Maijstral daran hindern, ihr den Reif an Ort und Stelle vom Hals zu reißen. Dann hielt sie inne.


  »Danke.« Mit zusammengebissenen Zähnen.


  Maijstral ließ den Blick beiläufig durch den Raum schweifen. »Ist die Perlenfrau nicht da?« fragte er. »Ich wollte ihr etwas ganz Bestimmtes sagen.«


  »Sie fühlt sich nicht wohl.«


  »Ich hoffe, sie erholt sich bald. Vor dem Ball, hoffentlich.«


  »Ich weiß es nicht.« Mürrisch.


  »Vielleicht wird meine Nachricht sie aufmuntern. Sie hat möglicherweise etwas verloren, und ich glaube, ich weiß, wo es ist.«


  Adverts Augen blitzten. »Ihr wart es also!«


  Maijstrals träge Augen weiteten sich in geheuchelter Überraschung. »Ich sagte, ich weiß, wo es ist, Miss Advert. Ich habe nicht gesagt, daß ich es habe. Ich glaube, jemand anders hat es an sich genommen, und ich kann es wahrscheinlich beschaffen.«


  Advert sah ihn argwöhnisch an. »Was wollt Ihr?« fragte sie.


  »Darf ich Euch zu Eurem Tisch begleiten? Ich denke, wir haben vielleicht einiges zu besprechen.«


  Sie hängte sich bei ihm ein. Ringe glitzerten vor dem dunklen Stoff seines Anzugs. »Ich bin nicht sicher, ob ich zuhören sollte.«


  »Ihr könnt jederzeit weggehen.«


  Sie biß sich auf die Lippe. Maijstral führte sie von dem unpassenden Hintergrund weg. Sie harmonisierte viel besser mit Weiß als mit Maserholz und Spiegeln.


  »Ich werde zuhören«, entschied sie. »Fürs erste.«


  »Wollt Ihr mir noch einen Gefallen tun, Miss Advert? Laßt Euch doch bitte von einem der Roboter ein neues Kartenspiel bringen.«


  Trompeter erhoben sich im Orchester und hoben ihre Instrumente an die Lippen.


  80


  Fanfaren hallten von dem riesigen Diamanten wider. Zwei lederbezogene Türen schwangen auf. Paare machten sich auf den Weg zum Speisesaal.


  »Die Walzer-Zwillinge, kein Zweifel.« Geoff Fu George nahm Vanessas Arm in seinen. »Habt Ihr gesehen, was sie tragen?«


  »Ich hab’s gesehen«, sagte Vanessa. Sie bewegten kaum die Lippen, auf der Hut vor Lippenlesern, die sich hinter unsichtbaren Kameras verbargen.


  »Diese dicken Klunker können sie unmöglich beim Ball später anbehalten.«


  »Vielleicht kommen sie in den Hotelsafe.«


  »In dem Fall nehmen wir sie dem Roboter ab.«


  »Dafür gibt es aber nicht so viele Punkte.«


  Fu George zuckte die Achseln. »Das muss man nun mal riskieren, Vanessa.«


  »Mag sein. Seht mal. Da ist Roman.«


  »Ja.« Unverbindlich.


  »Ich habe ihn immer gemocht. Vielleicht sollte ich ihn begrüßen.«


  »Vielleicht.«


  »Er hat mich ganz und gar nicht akzeptiert, dachte ich immer. Wahrscheinlich hielt er mich für eine neureiche Abenteurerin.« Sie dachte einen kurzen Moment über diese Beurteilung nach. »Natürlich hatte er völlig recht.«


  »Oh.« (Eine leichte, streifende Berührung…)


  »Ah.« (…aber kein Rempler.)


  Maijstral setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Verzeihung. Ich habe wohl nicht aufgepaßt, wohin ich ging.«


  Fu George sah ihn an und nickte. »Ist schon gut, Maijstral.« Er nickte erneut. »Miss Advert.«


  »Mr. Fu George. Miss Runciter.«


  Maijstral trat zurück. »Bitte nach Euch.«


  Fu George war angenehm berührt. »Danke, Maijstral.«


  Die Trompeten riefen immer noch. In seiner formellen Dinnerkleidung sah Roman unerschütterlich von seiner Ecke des Raumes aus zu. Schließlich riefen die Trompeten nicht nach ihm.


  »Noch ein Alarm, Khamiss. Violetter Korridor, Ebene Acht, Feld F22.«


  Suns Stimme fuhr knirschend durch Khamiss’ Schädel. Sie bleckte die Zähne und fauchte. Allmählich hatte sie diese Stimme und die Unvermeidlichkeit ihrer Ankündigungen satt; Sun war ein Anhänger von Knochenleiter-Empfängern, und dieser war chirurgisch oben in Khamiss’ Schädel implantiert worden, so daß sie ihn nicht loswerden konnte.


  Khamiss drehte sich zu ‘ihren Leuten um. Ihre drei uniformierten Untergebenen waren genauso müde wie sie, und als sie ihre leidgeprüften Mienen sah, erkannte sie darin die Spiegelbilder ihres eigenen Gesichts.


  »Noch einer, Ma’am?« fragte einer.


  »Ja. Violetter Korridor. Ebene Acht.«


  »Wir werden doch nicht die ganze Strecke laufen, oder?«


  Khamiss merkte, daß es an der Zeit war, eine Kommandoentscheidung zu treffen. Sie wusste ebensogut wie ihre Leute, daß der Alarm falsch war. Außer den Wachleuten waren alle beim Dinner, und kein Mensch würde jetzt etwas stehlen; seine Abwesenheit würde auffallen.


  »Wir gehen«, erklärte Khamiss. »In unserem eigenen Tempo.«


  »Sehr gut, Ma’am.«


  Ihr oberer Magen knurrte. Es war schon schlimm genug, daß sie den Tag damit zubringen musste, in Korridoren hin und her zu rennen; jetzt würden sie und ihr Trupp noch nicht einmal etwas zu essen bekommen. Sie berührte das Mikrofon an ihrem Revers.


  »Mr. Sun«, sagte sie, »könntet Ihr uns einen Roboter mit ein paar Sandwiches in den Violetten Korridor schicken? Wir bekommen allmählich Hunger.«


  »Sicher. Ich werde auch ein paar Flaschen Rink mitschicken.«


  Na also, dachte Khamiss. Jetzt sah die Sache schon besser aus. Ihre Laune hob sich ein wenig.


  Sie sank jedoch wieder beträchtlich, als sie erfuhr, daß zwei weitere Male Alarm ausgelöst worden war, bevor sie und ihre müden Leute auch nur auf den ersten reagieren konnten. Sie öffnete ihre Flasche Rink mit einer Bewegung, die man nur als verzweifelt bezeichnen konnte.


  Es würde eine lange Nacht werden.


  »Wenn Ihr hinsehen wollt, Madam.« Maijstral fächerte die Karten auf dem perfekten Weiß des Tischtuchs aus. Dies war nicht das Spiel, das Maijstral in seiner Geheimtasche mit sich herumtrug; dieses Spiel hatte Advert soeben von einem der Cygnus-Roboter bekommen.


  »Ich sehe ja hin, Maijstral.« Advert saß im Speisesaal unter der massiven, kaleidoskopischen Stahlblende und war viel besserer Laune. Sie lächelte ihn sogar an.


  Er schob das Spiel wieder zusammen. »Hebt mit Eurem Tischmesser an irgendeiner Stelle ab. Nehmt Eure Karte auf, schaut in die Ecke und legt sie dann wieder zurück.«


  »Gut.« Sie tat wie geheißen. Er schob das Spiel wieder zusammen (und hielt dabei mit dem kleinen Finger einen Spalt offen), nahm die Karten von der linken in die rechte Hand (jetzt hielt der Daumen den Spalt offen), hob sein Glas mit der linken und trank lässig…


  »Steht der in Eurem Buch, Maijstral?«


  »Ehrlich gesagt, nein.« Er stellte das Glas hin und nahm die Karten wieder in die linke Hand (behielt den Spalt bei und verschob die Karten gegeneinander). »In meinem Buch geht es um raffinierte Tricks. Dieser hier ist ganz einfach. Ich mache ihn nur, um mich aufzuwärmen.« (Er warf einen raschen Blick auf die Karte unter dem Rand der linken Hand: Krone Acht). Er schob die Karten mit der rechten Hand wieder zusammen und hielt sie dann Advert hin.


  »Mischt und hebt ab. So oft Ihr wollt.« Sie mischte.


  »Ich glaube, Pearl wird sich freuen.«


  »Ich könnte mir denken, daß sie stolz auf Euch sein wird.«


  Im Speisesaal wurde es dunkler. Die hellen Tischtücher schimmerten matt. »Beeilt Euch lieber«, sagte Maijstral.


  »Woher soll ich wissen«, fragte sie beiläufig, während sie ihm die Karten zurückgab, »daß Ihr meine Karte nicht im Ärmel versteckt habt, bevor Ihr mir das Spiel gegeben habt?«


  Er lächelte. Das war genau die Befürchtung, die er zu zerstreuen gedachte. »Laßt mich die Karten langsam durchblättern. Achtet darauf, ob Eure Karte dabei ist. Sagt es mir nicht, wenn Ihr sie seht, und ich werde Euch auch nicht ins Gesicht schauen.« (Er fand die Krone Acht, zählte fünf Karten darüber ab und ließ dort eine kleine Lücke im Stapel.)


  »Habt Ihr sie gesehen?«


  »Ja. Sie war dabei.« (Ein rasches Abheben bei der Lücke.)


  Maijstral legte das Spiel auf den Tisch. »Wie viele Buchstaben hat Euer Name?«


  »Sechs.«


  »Dreht sechs Karten um.«


  Es war jetzt fast vollständig dunkel. Advert musste mit zusammengekniffenen Augen auf ihre Karten spähen. Eine weitere Fanfare ertönte.


  »A-D-V-E-R-T. Oh.« Sie lachte und hielt die Krone Acht hoch. Maijstral nahm sie, holte einen Stift aus seiner Tasche, signierte die Karte und gab sie ihr zurück.


  »Warum behaltet Ihr das Spiel nicht als Souvenir?«


  Maijstral legte die Karten wieder in die Schachtel zurück, wickelte sie in ein Taschentuch und winkte einem Roboter. »Laßt es Euch von dem Roboter aufs Zimmer bringen.«


  Advert lächelte bewundernd. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, das werde ich tun.«


  »Ein toller Crosstouch. So gut hat er das beim Üben noch nie hingekriegt.«


  »Ich glaube«, sagte Roman, »das Wissen, daß er dabei gefilmt wird, beeinflußt seine Leistung zum Besseren.« Er berührte die Mikromedienkugel in seiner Tasche, wie eine abergläubische Person ihr Twalle-Amulett anfassen würde. »Mr. Maijstral scheint unter Druck immer am besten zu arbeiten.« Er blickte rasch auf. »Still jetzt. Jemand, den wir kennen.«


  »Mr. Roman. Mr. Norman.«


  »Mr. Drexler. Mr. Chalice.«


  Roman und Gregor, die gerade zum Speiseraum für die Bediensteten unterwegs waren, beschnupperten Geoff Fu Georges wichtigste Assistenten und gaben ihnen jeweils zwei kameradschaftliche Finger.


  »Sind Larmon und Hrang nicht bei Euch?« erkundigte sich Roman.


  »Nein«, antwortete Drexler. »Sie wären natürlich liebend gern mitgekommen, aber der Platz auf der Station ist begrenzt, und Mr. Fu George hat bei seinem Kartenspiel mit Lord Swann nur zwei Einladungen gewonnen.«


  »Ja, ich verstehe. Ich hoffe, Miss Runciters Gefolge unterlag nicht auch solchen Einschränkungen.«


  »Sie hat ihr Mädchen dabei. Cooper.«


  »Ist Miss Cooper nicht hier?«


  »Sie macht Miss Runciters Ballkleid fertig. Es ist ganz schön trickreich.«


  Roman sah Drexler an seiner Nase entlang an. »Miss Cooper hat mein Mitgefühl.«


  Drexler war ein junger Khosalikh, der die erste Mauser noch nicht erreicht hatte; er war ein bißchen kleiner als der Durchschnitt, aber breit gebaut, als ob er dadurch besonders widerstandsfähig wäre. Er trug einen auffälligen Knopf in einem Ohr, und Roman argwöhnte, daß dieser eine kleine Kamera enthielt. Er war Geoff Fu Georges Techniker.


  Mr. Drexler war ebenfalls ein Assistent von Fu George. Er war ein Mensch in den Dreißigern und spindeldürr. Er hatte rote Haare, und seine schlaksigen Bewegungen wirkten merkwürdig unzusammenhängend, wie die einer Marionette. Roman war immer schon der Meinung gewesen, daß Chalice eigentlich seinen Beruf verfehlt hatte. Er hätte Clown werden sollen.


  Roman hatte erheblich mehr Respekt vor Clowns als vor Dieben. Maijstral hatte ihn jedoch leider nicht nach seiner Meinung gefragt, als er sich für den Beruf seines Lebens entschied.


  Roman war sechsundvierzig und gab allmählich jede Hoffnung auf, noch einmal ein normales Leben zu führen.


  »Wollen wir zusammen essen, Gentlemen?« fragte Chalice.


  »Gewiß.«


  »Warum nicht?«


  Ein Roboter führte sie an einen Tisch für vier Personen. (Im Restaurant für die Bediensteten gab es nur mechanische Kellner.) Als der nächste Roboter vorbeikam, bestellten sie eine Flasche Wein für den Tisch.


  Drexler sah seine Gäste an. Er lächelte mit heraushängender Zunge. Seine Ohren waren nach vorn geklappt. »Ich hoffe sehr, der Zoll hier hat Euch nicht übermäßig viele Ungelegenheiten bereitet.«


  »Sie haben einen Koffer mit Ausrüstung konfisziert«, sagte Gregor. »Aber ich schätze, wir werden’s überleben.«


  »Das ist gut.« Chalice schien bester Laune zu sein. »Es wäre uns gar nicht recht, wenn wir die einzigen Diebe wären, die auf diesem Steinbrocken tätig sind. Wenn sie nicht wissen, wer von uns was getan hat, können wir uns das Durcheinander zunutze machen.«


  »An einem Job bin ich wirklich interessiert«, sagte Drexler. Er tippte nachdenklich an seinem Weinglas. »Die Scherbe.«


  Roman vermied es sorgfältig, einen Blick mit Gregor zu wechseln. »Vielleicht ist sie gar nicht hier.«


  »Ich persönlich glaube, daß sie hier ist«, sagte Drexler. »Warum sollte das Stationsvid sonst eine Dokumentation über ihre Geschichte bringen? Sowas kann doch unmöglich ein Zufall sein.«


  »Wenn sie hier ist«, sagte Roman, »wird ihre Hoheit, die Herzogin, sie tragen. Sie wird sie ja wohl nicht so weit mitgenommen haben, um sie nicht zu tragen.«


  »Ihre Hoheit, die Herzogin, hat einen sehr großen Stab«, sagte Drexler. »Darunter sechs Leute, die keine ersichtliche Funktion haben und seit ihrer Ankunft nicht mehr gesehen worden sind.« Er sah sich in dem Raum um. »Und die nicht hier sind.«


  »Vielleicht machen sie ihr Kleid fertig.«


  »Alle sechs?«


  Chalice lachte. »Muss ja ‘n tolles Kleid sein.«


  »Vielleicht wäre eine Wette das Richtige«, meinte Drexler. Roman spitzte die Ohren.


  »Wieso?«


  »Vielleicht sollten wir wetten, wer die Scherbe als erster in den Händen halten wird. Jemand auf Eurer Seite des Tisches, oder jemand auf unserer.«


  »Abgemacht.« Gregors Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  »Möglicherweise ist sie gar nicht hier«, beharrte Roman.


  »Wenn nicht«, sagte Drexler, »oder wenn keiner von uns sie kriegt - was ich bezweifle - dann ist die Wette ungültig.«


  Roman überlegte sich das. Gregor stieß ihn unter dem Tisch an. Romans Zwerchfell pulsierte. »Na schön«, sagte er. »Fünf Novae?«


  »Sagen wir zehn«, meinte Drexler.


  »Fünf reichen.«


  »Zehn«, sagte Gregor rasch. »Wir setzen zehn.«


  Romans Ohren klappten nach hinten. »Zehn«, seufzte er und tat so, als ob er nur widerstrebend nachgäbe. »Gut.« Drexler grinste und hob sein Glas.


  »Gentlemen«, sagte er, »auf den Erfolg.«


  »Erfolg«, wiederholte Roman und schlabberte seinen Wein.


  Er hörte, wie Gregors Finger neben ihm tatap, tatap, tatap auf seine Knie trommelten. Erfolg, schienen sie zu trommeln. Erfolg, Erfolg, Erfolg.


  Baron Silverside, dessen kräftige Gestalt von Wohlwollen durchwabert wurde, betrat den Speisesaal mit der Herzogin von Benn an einem und der Baronin am anderen Arm. Roberta war mehrere Zentimeter größer als beide. Der Baron führte Roberta an seinen Tisch und wandte sich dann seinen Gästen zu. Die Lichter erloschen allmählich, und die Trompeten ertönten. Ein paar Tische weiter beendete Maijstral seinen Kartentrick und rief einen Roboter. Baron Silverside, in dessen Adern die Herzensgüte wuchs, strich sich über seine Koteletten und wartete auf seinen Moment. Er konnte ein rotes Licht erkennen, was bedeutete, daß er in Form eines Hologramms in die Speiseräume der Bediensteten und der Angestellten projiziert wurde. Scheinwerfer leuchteten auf: ein heller zu seiner Rechten, einer hinter ihm (der seinen Backenbart prächtig illuminierte), und noch einer zu seiner Linken - er würde das ordentlich machen. Erneut ertönte eine Trompete. Im Saal brandete Applaus auf.


  »Mylords, Ladies, Gentlemen«, begann der Baron. Seine Worte gingen in einem Sturzbach von Beifall unter. Der Baron war überrascht. Die guten Sachen sollten doch erst noch kommen.


  Er trat von einem Bein aufs andere. Er wurde knallrot. Er zerrte an seinem Backenbart. Er amüsierte sich glänzend.


  Geoff Fu George nippte an seinem Wein und genoß den Anblick, wie der Baron seine Qualen des Vergnügens durchlitt. Dabei sah er ihn eigentlich gar nicht an. Seine Augen waren nicht auf den Baron gerichtet, sondern auf die Stelle neben ihm, wo Roberta unabsichtlich noch vom Licht der Scheinwerfer erfaßt wurde, die auf den Baron gerichtet waren. Sie trug die Scherbe nicht - tatsächlich war ihr Schmuck bescheiden; möglicherweise sollte die Scherbe später einen Kontrast dazu bilden, wenn sie sich endlich dazu entschloß, sie zu tragen -, aber er beobachtete sie trotzdem.


  Er wusste nicht genau, weshalb er das tat. Vielleicht suchte er nach Hinweisen. Vielleicht wollte er nur einen Eindruck von ihrem Charakter gewinnen. Vielleicht hoffte er auf ein Anzeichen dafür, weshalb sie mit Maijstral Kacheln gespielt hatte - zum Beispiel einen verstohlenen Blick, ein heimliches Signal. (Er sah nichts dergleichen.) Vielleicht machte es ihm einfach Spaß, sie anzusehen - mit ihrem dunkelgrünen Gewand, das farblich zu ihren starken, blassen Schultern und ihren dunkelroten Haaren paßte, war sie ein lohnender Anblick.


  Schließlich erstarb der Applaus. Der Baron versuchte es erneut. »Mylords, Ladies, Gentlemen«, sagte er. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt durch diesen Empfang. Schon als mir die Idee für diesen Urlaubsort kam, wusste ich, daß jede Einzelheit genauestens bedacht werden musste, wenn es ein Erfolg werden sollte…«


  Der Baron redete in monotonem Tonfall weiter. Seine Koteletten sträubten sich vor der Dunkelheit. Hinter ihm fummelte die Baronin, eine kleine, gehetzte Frau, die, wie Fu George wusste, eine mittelmäßig erfolgreiche Malerin und die Besitzerin einer der prestigeträchtigsten kleinen Sammlungen in der Konstellation war, mit ihrem Tafelgeschirr herum. Die Baronin war furchtbar schüchtern und zeigte sich so gut wie nie in der Öffentlichkeit - und wenn doch, dann trug sie für gewöhnlich einen komplizierten Plisseerock, den sie vor einem Jahrzehnt eingeführt hatte und den schon lange niemand mehr trug. Roberta beobachtete den Baron scheinbar voller Interesse, während dieser sich in allen Einzelheiten über den Auswahlprozeß für den genau richtigen Asteroiden erging. Fu George beobachtete Roberta und fragte sich, weshalb sie mit Maijstral Kacheln gespielt hatte.


  »Mylords, Ladies, Gentlemen, nun will ich nicht länger vom Thema abschweifen…«


  Die Perle. Fu George lächelte. Seine Hand wanderte zu seiner Brusttasche.


  »…darf ich den raison d’etre der Silverside-Station präsentieren…«


  Das Lächeln gefror ihm auf dem Gesicht. Seine Hand zuckte in die Tasche. Sie war leer.


  »… eines der Wunder der Schöpfung…«


  Fu George erinnerte sich an den kleinen Zusammenstoß mit Maijstral, an die ungewohnte Höflichkeit des Mannes. Vanessa bemerkte seine Erregung. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Was ist denn los, Geoff?«


  »Rathbons Stern und sein Begleiter!«


  Die stählerne Irisblende öffnete sich geräuschlos. Der Raum wurde ins Licht eines Sterns getaucht, der einen anderen verschlang.


  Es gab keinen Beifall. Der Anblick war zu ehrfurchtgebietend.


  Fu George starrte zornig zu Maijstral hinüber, der neben Advert saß. Die beiden legten lächelnd den Kopf in den Nacken und sahen zu, wie Rathbons Stern gefressen wurde.


  Maijstral, dachte Fu George, das bedeutet Krieg.


  3. KAPITEL


  Der Ball begann zwei Stunden nach dem Dinner. Im Ballsaal gab es kein künstliches Licht; das Pulsieren und die Ausbrüche von Rathbons Stern waren nicht nur ein spektakulärer Anblick, sie dienten auch als Beleuchtung des riesigen ovalen Raums. Maijstral führte ihre Hoheit, die Herzogin von Benn, zum ersten Tanz. Robertas Ballkleid war leuchtend orange; die Blicke klebten an ihr, als ob sie ein Magnet wäre. Sie stellte Baron Silverside und seine Gemahlin, die gleich neben ihnen tanzten, vollständig in den Schatten.


  Geoff Fu George, der ein kleines Stück entfernt mit Vanessa tanzte, ließ die beiden nicht aus den Augen. Jene, die es sich zur Aufgabe machten, auf solche Dinge zu achten und darüber zu reden, bemerkten Fu Georges aufmerksamen Blick und redeten darüber.


  Paavo Kuusinen war für den ersten Tanz zu spät gekommen und stand deshalb am Rand des Ballsaals, klopfte mit seinem Stock im Rhythmus der Musik und beobachtete die Menge. Weil er nichts zu tun hatte und nicht anders konnte (es war wie ein innerer Zwang), schaute er nach oben und zählte die Medienkugeln am Ort des Geschehens. Es waren acht, und Kyoko Asperson steuerte sie alle durch ihre Lupe.


  Bei einer Diadem-Veranstaltung konnte man normalerweise mit erheblich mehr rechnen, aber Baron Silverside war fest geblieben und hatte nur eine bestimmte Anzahl von Kugeln auf der Station zugelassen, die seine Gäste belästigen durften.


  Kuusinen, dessen innerer Zwang nicht befriedigt war, begann die Anzahl der Instrumente im Orchester zu zählen.


  Mr. Chalice befestigte die tragbare Energiequelle an seinem Rock und lächelte. Er zog den Rock an, klappte den Kragen nach oben und dachte sich unsichtbar.


  Er warf einen Blick auf sein Bild in dem dreifachen Spiegel in Fu Georges Suite und sah nicht sich selbst, sondern einen verzerrten Farbfleck. Er wusste, daß dieser Fleck er war, daß sein Körper von einer holographischen Tarnung verborgen wurde, die sich auf das Farbmuster des Hintergrunds eingestellt hatte.


  Geoff Fu George hatte gewußt, daß Silverside beispiellose Sicherheitsvorkehrungen treffen würde, und noch bevor er seine Einladung beim Kartenspiel gewann, hatte er sich darauf vorbereitet, diese zu überwinden. Er war davon ausgegangen, daß sein üblicher Schrankkoffer mit der Ausrüstung beschlagnahmt werden würde, und er hatte recht gehabt. Er und seine Assistenten hatten das Problem gelöst, indem sie sich Miniaturausgaben ihrer Geräte in die Abendgarderobe einsetzen ließen.


  Die hochentwickelte und unauffällige Konstruktion war teuer, aber Fu George konnte sich schließlich auch das Beste leisten. Mit dem Proximity-Draht im Kragen konnte man dem Anzug mentale Befehle erteilen; er wurde von einer Mikrokraftquelle angetrieben, die zu einem bescheidenen Preis in der Elektronik-Boutique und dem Apparatemarkt der Station zu haben war; und der Dunkelanzug ließ sich als Abendjacke benutzen, so daß man im Nu zwischen Gesellschaftskleidung und Einbrecherkluft wechseln konnte.


  Chalices Rock was als letzter fertiggeworden. Er hatte erst den von Fu George, dann den von Drexler beendet. Alle drei hatten heute Abend Aufträge auszuführen.


  Er grinste. Maijstral würde gar nicht wissen, wie ihm geschah.


  Gregor hob den Blick von seiner Uhr und schaute aufmerksam in seine Rauchglasbrille, die ihm ein einzigartiges Bild zeigte. Wie bei Kyoko Aspersons Lupe war in einem Glas das Bild zu sehen, das von Medienkugeln übertragen wurde, in Gregors Fall die sich überlagernden Bilder zweier Korridore, die jeweils von einer als Beobachtungsposten fungierenden Mikromedienkugel aufgenommen wurden. Gregor vergewisserte sich mit einem letzten Blick, daß er nicht beobachtet wurde, nahm ein Werkzeug aus der Tasche, steckte es in die Wand und zog eine Verkleidung an den Scharnieren auf. Er betrat den Versorgungsraum, schlenderte bis zur Tür der nächsten Suite und dann wieder zurück. Er schaute noch einmal in seine Brille - niemand da - und ging hinaus. Er schob das Wandstück wieder an seinen Platz.


  Er ging zwanzig Schritte zu einem Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. Während er wartete, holte er ein Hi-Stäbchen aus der Tasche und steckte es in den Mund.


  Er war auf dem Weg zum Ball.


  »Perlenfrau!« Kotanis Gesicht leuchtete vor Entzücken. Er beschnupperte ihre Ohren und gab ihr drei Finger.


  »Marquis«, sagte Pearl.


  »Ihr seht wundervoll aus. Man hat mir gesagt, Ihr wärt krank.«


  »Eine kurze Indisponiertheit. Ich bin wieder ganz auf dem Damm.« Die Perlenfrau hatte gerötete Wangen und lachte. Sie trug ein mit Stickereien verziertes Seidengewand. Um ihre Löwenmähne war ein Tuch geschlungen, dessen lose Enden über den charakteristischen Ohrring herabbaumelten. Sie strahlte geradezu, und der Grund dafür war Erleichterung. Sie hatte sich ihre Kleidung in letzter Minute übergeworfen, aber zum Glück gehörte sie zu den Frauen, die noch besser aussehen, wenn sie ein bißchen schlampig wirken. Die letzten zwei Stunden hatte sie größtenteils über einem Juwelier gestanden und ihn gepiesackt, während er den Ohrring neu zusammensetzte. Er war jetzt ein Glied kürzer, aber es stand nicht zu erwarten, daß eine derart unbedeutende Veränderung irgend jemandem auffallen würde.


  Die Perlenfrau ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen. »Ist Advert hier?«


  »Sie spricht mit Janetha. Dort.«


  »Ah. Ihr entschuldigt mich, Marquis?«


  »Natürlich, Pearl.«


  »Eure Dienerin.«


  »Euer Diener.«


  Drake Maijstral betrat einen der Privatsalons, die vom Ballsaal abgingen. Gregor folgte ihm kurz darauf. Er hatte immer noch das Hi-Stäbchen im Mund. Hinter ihnen baute sich blitzschnell eine undurchsichtige Abschirmung auf.


  Etwa eine Minute später bemerkte jemand, daß Gregor mit seinem Hi-Stäbchen wieder herauskam.


  Roman bog um eine Ecke und sah eine Gruppe müder, entmutigter Wachleute unter der Führung des schlaksigen Kingston. Er sah, daß Kingston die Lust vergangen war, den Witzbold zu spielen. Roman trat zurück, so daß sie ihn nicht sehen konnten, wartete, bis sie ihres Weges gegangen waren, und trat dann wieder in den Korridor hinaus.


  Ein Cygnus-Roboter kam vorbei. Er trug ein Tablett mit einer leeren Weinflasche und leeren Gläsern.


  Roman schaute rasch nach rechts und links, sah niemanden, holte ein Werkzeug aus seiner Tasche und öffnete eine Wand. Er zog die Verkleidung hinter sich zu, ging ein paar Schritte, öffnete die Wand bei einem anderen Zugang und trat in den Korridor hinaus. Es war niemand da, der ihn sehen konnte.


  Paavo Kuusinen, der gerade bemerkt hatte, daß Gregor den Ballsaal verließ, schaute nach rechts und sah Fu George durch eine andere Tür hinausschlüpfen. Lächelnd schlenderte er zum Büffet und nahm sich ein Glas Rink.


  Während er daran nippte, sah er Kyoko Asperson in Grün und Purpur und ohne die Lupe vor dem Auge durch dieselbe Tür hinausgehen wie Gregor. Er schaute nach oben und stellte fest, daß ihre Medienkugeln immer noch über der Versammlung kreisten. Er zählte sie sorgfältig. Es waren sechs.


  Er runzelte die Stirn. Dann lächelte er.


  »Advert. Marquise.« Gegenseitiges Beschnuppern.


  »Perlenfrau.«


  »Pearl!« Advert war entzückt. »Ihr seht großartig aus!«


  »Danke, Advert. Die Begeisterung steht dir gut, wie immer.« Sie warf der Marquise einen Blick zu. »Wenn Ihr uns entschuldigen würdet, Mylady? Es gab ein wenig Konfusion bezüglich unseres Gepäcks, und ich muss mit Advert sprechen und die Dinge klären.«


  »Gewiß.« Beschnuppern. »Eure ergebenste.«


  »Und Eure.«


  Die Perlenfrau nahm Adverts Arm und führte sie beiseite, mit dem Gesicht zur Wand. Advert war nicht geübt darin, zu sprechen, ohne die Lippen zu bewegen, und es gab einige wichtige Dinge zu bereden.


  »Wo wart Ihr, als ich vom Dinner zurückkam?« fragte Advert. »Ich habe mich angekleidet, und Ihr wart gar nicht da.«


  »Ich war auf der Suche nach einem Juwelier.«


  »Ich wollte Euch alles erzählen.«


  »Du weißt also, wie es kommt, daß mir ein Roboter meine Perle in einem Taschentuch mit Fu Georges Monogramm darauf aufs Zimmer brachte, das wiederum in einem von Drake Maijstral signierten Kartenspiel steckte.«


  »Ja.« Advert lachte. »Das habe ich arrangiert. Wisst Ihr, Fu George war derjenige, der Euch die Perle gestohlen hat. Er hat sie in sein Taschentuch gehüllt und trug sie in der Tasche mit sich herum. Und Maijstral erklärte sich bereit, uns die Perle zurückzuholen. War das nicht ein Glück?«


  Die Perlenfrau warf ihr einen Blick zu. »Und das Kartenspiel?«


  »Maijstral hat einen Kartentrick gemacht, und er musste die Perle ja irgendwo unterbringen, damit er sie Euch schicken konnte. Ich finde, Maijstral ist ein sehr netter Mann. Er ist sehr amüsant.«


  »Auf welchen Preis hast du dich mit ihm geeinigt?«


  Advert biß sich auf die Lippe. Die Augen der Perlenfrau wurden schmal.


  »Wieviel, Advert?«


  »Sechzig.«


  Die Perlenfrau starrte für einen langen Moment die Wand an. Ihre Miene war nachdenklich. »Es hätte schlimmer kommen können.«


  »Ich hab sowas noch nie gemacht, Pearl. Ich wusste nicht, wieviel ich ihm anbieten sollte. Und es blieb keine Zeit zum Überlegen. Wir hatten nur ein paar Minuten, bevor Fu George zum Dinner hineinging.«


  »Was hatte das denn damit zu tun?«


  Pause. »Oh.« Noch eine Pause. »In diesem Augenblick schien es wichtig zu sein.« Adverts Stimme bekam einen unglücklichen Klang. »Immerhin habe ich ihn von achtzig runter gehandelt.«


  Die Perlenfrau warf den Kopf zurück. Die Perle tanzte am Ende der Kette. »Na schön. Zumindest ist die Sache erledigt.«


  Adverts Finger fummelten an ihren Ringen herum. »Ihr werdet Fu George doch nicht zum Duell fordern, oder?«


  Die Perlenfrau schaute über die Schulter zu den anderen Gästen hinüber. »Ich glaube nicht.«


  Advert stieß den Atem aus. »Gut. Ich bin so erleichtert.«


  Die Perlenfrau warf erneut den Kopf zurück. Das wurde zu einer gewohnheitsmäßigen Geste, mit der sie sich vergewissern konnte, daß die Perle noch da war, weil sie ihr Gewicht spürte, wenn sie auf und ab tanzte und an ihren Hals schlug.


  Ihre Stimme war nachdenklich. »Ich hatte vor etwas über einem Jahr schon einen solchen Zusammenstoß, und ich kann nicht damit rechnen, daß meine Punktzahl sonderlich steigen würde, wenn ich noch einen hätte. Sie könnte sogar sinken.« Sie runzelte die Stirn. »Abgesehen davon kann ich immer noch nicht beweisen, daß Fu George es getan hat.«


  Adverts Augen wurden groß. »Was meint Ihr damit?«


  »Kann sein, daß Maijstral die Perle die ganze Zeit über gehabt hat. Vielleicht hat er sie in eins von Fu Georges Taschentüchern gewickelt, damit du denkst, Fu George hätte sie gehabt.«


  Advert dachte einen Moment lang darüber nach. »Ah«, sagte sie.


  »Vielleicht war das Ganze ein ausgeklügelter Plan, um mich dazu zu bringen, Fu George herauszufordern, so daß Maijstral hier als einziger seine Raubzüge unternehmen kann.«


  Advert drehte wieder an ihren Ringen und sagte nichts.


  »Das sähe Maijstral sehr ähnlich«, fuhr die Perlenfrau fort. »Er war schon immer raffinierter, als es für… nun, für alle in seiner Umgebung gut war.«


  »Oh.« Es folgte eine lange Pause. »Pearl.« Adverts Stimme war zögernd. »Wisst Ihr, ich habe Maijstral schon bezahlt. Er hat einen von diesen Chips aus dem Kasino holen lassen.«


  Die Perlenfrau seufzte. »Ich neige zu der Theorie, daß er die Perle von vornherein hatte. Jedenfalls hat er sich die Situation recht schnell zunutze gemacht.« Sie drehte sich um und ging zu den anderen Tänzern hinüber. Advert folgte ihr. »Wo ist Fu George überhaupt?« wunderte sich die Perlenfrau. »Ich würde gern seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn ich ihm die Perle vor den Augen baumeln lasse. Falls er sie doch gestohlen hat, weiß er vielleicht noch nicht, daß ich sie wieder habe.«


  »Die Sache ist die, Pearl«, sagte Advert, »sechzig sind nicht gerade ein Pappenstiel für mich. Wenn man bedenkt, wieviel es allein schon kostet, überhaupt hier zu sein…«


  Die Perlenfrau warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Du weißt, daß ich das Geld nicht habe, Advert. Die Yacht hat mich so viel gekostet, daß ich völlig blank bin.«


  »Aber Pearl. Ihr müsst doch…«


  »Natürlich kriege ich in ein paar Monaten einige Tantiemen. Und wenn ich ein paar Rennen gewinne, nun, dann sieht es schon wieder besser aus.« Sie sah Advert von der Seite an. »Weißt du, Advert, man sollte sich nicht so von den materiellen Aspekten des Lebens abhängig machen.«


  »Ihr unterschreibt doch demnächst einen Vertrag mit…«


  »Und bis dahin« - die Perlenfrau lächelte Advert zu - »bin ich vollständig auf den guten Willen meiner Freunde angewiesen.« Sie hängte sich bei Advert ein.


  Advert ließ sich auf die Tanzfläche ziehen. Ihr Gesicht wurde bleich.


  Die Perlenfrau sah sich im Saal um und suchte Fu George. Innerlich war sie ganz und gar zufrieden.


  Wenn man schon Proteges haben musste, dachte sie, dann sollten sie zumindest auch zu etwas nütze sein.


  Roman, der langsam den Korridor entlangging, sah einen Bekannten, der ihm entgegenkam.


  »Mr. Chalice.« Er nickte.


  »Mr. Roman.«


  Zehn Novae, dachte Roman und lächelte.


  »Lady Dosvidern.«


  »Eure Hoheit.«


  »Wollt Ihr mich ein Stückchen begleiten?«


  »Gern, Hoheit.« Sie nahm Robertas Arm und schlenderte neben ihr her.


  »Ich fürchte, ich muss Euch meine Unwissenheit gestehen, Mylady«, sagte Roberta.


  Lady Dosviderns Ohren richteten sich auf sie. »Ist das so, Hoheit? Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Unwissenheit Eurer Hoheit etwas Wichtiges umfasst.«


  »Ihr seid sehr freundlich. Aber nein, ich fürchte, ich muss Euch ein äußerst peinliches Geständnis machen.« Sie schenkte Lady Dosvidern ein warmes Lächeln. »Ich muss meine Unwissenheit in Bezug auf die genaue Bedeutung der Ehre gestehen, die Lord Qlp mir heute Nachmittag zuteil werden ließ, und das gilt auch für das Objekt, das es mir… äh… übergab, Mylady.«


  »Ach das.« Lady Dosvidern schien verwirrt zu sein. »Ich fürchte, Hoheit, meine Unwissenheit entspricht da völlig der Euren.«


  Roberta blieb stehen. Ihre Ohren legten sich ungläubig an. »Wirklich?«


  »Ich weiß nur, daß Lord Qlp darauf bestand, mit Eurer Hoheit zusammenzukommen. Ich hatte keine Ahnung, daß es Euch ein Geschenk machen wollte oder was für ein Geschenk das sein würde.«


  »Ihr habt keine Ahnung von der Bedeutung des Objekts?«


  »Nicht nur das, Hoheit, ich muss leider auch gestehen, daß ich noch nie ein derartiges Objekt gesehen habe.«


  Roberta machte ein finsteres Gesicht. »Drawmii… spucken solche Objekte nicht regelmäßig aus?«


  »Nicht daß ich wüsste, Hoheit. Und ich lebe seit vier Jahren auf Zynzlyp und in Lord Qlps Umgebung.«


  »Wie merkwürdig.«


  »Merkwürdig. Das ist genau das richtige Wort für Zynzlyp und die Drawmii.«


  »Mylady.« Zoot verbeugte sich vor ihnen. »Eure Hoheit.«


  »Zoot.« Lady Dosvidern lächelte. »Welch eine Freude, Euch wiederzusehen. Bitte schließt Euch uns an.«


  Die beiden beschnupperten den Neuankömmling und hängten sich links und rechts bei ihm ein.


  »Ich hatte gehofft, Lady Dosvidern, um den nächsten Tanz bitten zu dürfen.«


  »Gewiß, Sir.«


  Roberta sah den Abenteurer an. »Euer letztes Stück hat mir gefallen, Zoot«, sagte sie.


  »Danke, Hoheit.«


  »Ich fand die Kritiker höchst unfair. Das Stück hatte nicht ganz den exotischen Reiz der Stücke davor, aber es schien gut gemacht zu sein.«


  Zoots Nüstern zuckten. »Das scheint die generelle Meinung zu sein, Hoheit.«


  »Ich vermute, die Autoren hatten das Material nicht so gut im Griff wie bei den früheren Stücken.«


  »Ich muss gestehen, das stimmt, Hoheit. Ich habe mit ihnen einige Diskussionen über diese Angelegenheit gehabt. Aber es ist schwierig, Leute zu finden, die gleichzeitig Schriftsteller und Xenobiologen sind.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Ich habe ihnen angeboten, sie darüber zu beraten, wie es beim Pionierkorps zugeht, aber sie wollten nichts davon hören. Sie redeten immer nur von ihrer Dramatikerlizenz.« Er schnaufte. »Leider habe ich den Verdacht, daß ihre Lizenzen längst abgelaufen waren.«


  Das Signal einer Trompete ertönte in perfekter Synchronizität genau im Moment eines besonders hellen Sonnenausbruchs. Lady Dosviderns Augen glänzten einen Augenblick lang rot.


  »Eure Hoheit«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihr entschuldigt uns. Unser Tanz ruft.«


  »Gewiß. Mylady. Zoot.«


  »Eure Hoheit.«


  Roberta drehte sich um, suchte nach einem Partner und lächelte. Paavo Kuusinen kam auf sie zu.


  »Marquise Kotani?«


  Die Marquise blinzelte. »Ja?«


  »Mein Name ist Dolfuss, Ma’am. Ich war schon immer ein Bewunderer Eures Gatten. Darf ich um diesen Tanz bitten?«


  Die Marquise schaute hilfesuchend nach rechts und links. Vergeblich. Sie richtete ihre Augen auf Dolfuss und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Gewiß, Sir.«


  Grinsend bot Dolfuss ihr seinen Arm an.


  Bedenken Sie, welche Magie schon allein dem modernen Leben innewohnt. Man ist auf Urlaub und wohnt im Hotel. Man braucht nur auf die Ideogramme auf einer Servicetafel zu tippen, und das Licht geht an, das Frühstück wird gebracht und Musik schwebt in der Luft, als ob ein unsichtbares Orchester spielen würde. Frisches Wasser strömt aus Hähnen, Roboter erscheinen und helfen Innen, sich anzukleiden, das Zimmer wird auf Ihren Befehl hin geheizt oder gekühlt. Man könnte sich gut eine Horde geschäftiger Geister vorstellen, die um einen herumtänzeln, mannhaft schwitzende Ariels im Dienst an ihren Prosperos. Ein erstklassiges Hotel wird sich darum bemühen, dieses Image zu bewahren: die Omnipotenz seiner Gäste ist eine schöne Illusion, der im Idealfall die Gäste und das Management gleichermaßen frönen.


  Die Realität ist natürlich prosaischer, aber das Element der Magie fehlt auch dort nicht ganz. Ein paar Beispiele:


  Eine künstliche Umgebung wie ein Urlaubsasteroid wirft zwangsläufig einzigartige architektonische Probleme auf. Wasser, Strom, Luft und Schwerkraft müssen erzeugt und dorthin geliefert werden, wo sie benötigt werden, und die Rohre dafür wie auch für die Menschen selbst müssen durch massives Felsgestein gebohrt werden. Und wenn mit den erforderlichen Lieferungen irgendwas schiefgeht, müssen die Rohre für Personen, die mit ihrer Reparatur beauftragt sind, leicht zugänglich sein.


  Man könnte separate Versorgungstunnels bauen, aber wozu? Die Versorgungstunnels würden ihre Versorgungsgüter doch nur genau dorthin transportieren, wohin auch die Personentunnels die Personen transportieren. Die Erbauer der Silverside-Station haben ihre Tunnels parallel angelegt - jeweils einen für die Menschen, entsprechend verkleidet und nach bestem Geschmack mit Teppichen ausgelegt und tapeziert. Direkt daneben verläuft ein anderer, geheimer Tunnel, der die wichtigsten Versorgungsleitungen enthält und hinter falschen Wänden unmittelbar zugänglich ist. Auf diese Weise können die Versorgungstunnels von Leuten instandgehalten und repariert werden, die hinter den Wänden herumlaufen und arbeiten können, ohne solche ablenkenden Dinge tun zu müssen wie Böden oder Decken aufzureißen und die Leute in den Haupttunnels zu stören oder (noch schlimmer) die Illusion der Bewohner zu untergraben, daß in Wirklichkeit eine Schar von Ariels am Werk ist und für alle Annehmlichkeiten sorgt, ohne daß ein Mensch einen Finger krümmen muss.


  Die Versorgungstunnels sind hoch, eng und voll. Bewegungen sind darin zwangsläufig nur eingeschränkt möglich.


  Und doch bewegt sich dort etwas. Wasser, Strom, Schwerkraft, Abwässer… und andere Dinge.


  Kein Ariel oder Caliban im eigentlichen Sinne. Aber es hat doch ein wenig mehr Magie, als es die Konstrukteure beabsichtigt hatten.


  Drake Maijstral griff an ein Steuerungselement an seinem Gürtel und schaltete das Hologramm aus, das ihn wie Gregor Norman aussehen ließ. Er nahm das Hi-Stäbchen aus dem Mund und steckte es in die Tasche - ein hübscher Trick, dachte er, der Trick eines Zauberers, darauf zu bestehen, daß Gregor ein Stäbchen im Mund haben sollte, wenn er den Privatsalon betrat. Dadurch wurde die Illusion des falschen Gregor noch wesentlich überzeugender.


  Eine Mikromedienkugel schwebte über ihm und zeichnete alles für die Nachwelt und nicht zuletzt auch für Maijstrals Brieftasche auf. Maijstral blieb draußen vor der Suite der Walzer-Zwillinge stehen, holte ein Einbruchswerkzeug aus der Tasche und öffnete die Wand. Er setzte eine Brille auf, mit der er Energiequellen ausfindig machen und im Dunkeln sehen konnte.


  Im Versorgungstunnel roch es nach frischer Farbe. Maijstrals Finger bewegten sich leicht und flink. Er unterbrach das Schloss in der Tür der Walzer-Zwillinge und verließ den Tunnel dann wieder.


  Wahrscheinlich hatte er im Tunnel mindestens einen Alarm ausgelöst, aber dieser würde sich nicht von den anderen unterscheiden, die seine umprogrammierten Roboter überall auf der Station auslösten. Er konnte ruhigen Gewissens davon ausgehen, daß der Alarm ignoriert werden würde, und wenn doch jemand darauf reagierte, dann viel zu spät.


  Draußen auf dem Hauptkorridor trat Maijstral an die Tür der Walzer-Zwillinge heran. Sie war bereits offen.


  Stirnrunzelnd und geräuschlos stieß Maijstral die Tür auf. Kurz zuvor hatte er den älteren Walzer-Zwilling auf die Tanzfläche treten und sich in einen viel lebhafteren Tanz einreihen sehen, als es für Damen ihres Alters sicher zu sein schien.


  Ein Energiemuster zeichnete sich in Maijstrals Brille ab. Das Energiemuster schien schwere, altmodische Schmuckstücke in einen flachen Koffer zu werfen.


  »Tut mir leid, Maijstral«, sagte Geoff Fu George. »Ihr seid ein bißchen zu spät dran.«


  »Ich wollte nicht stören«, sagte Maijstral und schloss die Tür.


  Er warf einen Blick auf sein Chronometer. Zeit für Plan zwei, dachte er.


  Er holte seine Sachen aus dem Tunnel, schaute nach vorn und nach hinten, und sich zu vergewissern, daß er nicht beobachtet wurde, und rannte los. Seine Halbstiefel mit den flachen Absätzen machten kein Geräusch.


  Paavo Kuusinen drehte die Herzogin von Benn unter seinem rechten Arm durch. Sie wirbelte an ihren Platz und lächelte.


  »Ihr seid ein guter Tänzer, Kuusinen«, sagte sie.


  »Vielen Dank, Hoheit.« Wie es sich gehörte.


  Roberta sah Kuusinen aufmerksam an. »Ihr schaut so geheimnisvoll drein, Kuusinen.«


  »Wirklich?« Seinem Gesicht entwischte ein stilles Lächeln, während er eine kurze Gigue um sie herum tanzte.


  »Was ist denn los?«


  »Ich habe eine kleine Intrige gesponnen, Mylady. Um Maijstrals Kurswert gegenüber dem von Geoff Fu George zu erhöhen.«


  »Sehr gut, Kuusinen.«


  Kuusinen warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Leider bereue ich es inzwischen.« Roberta tanzte auf der Stelle. Ihre Absätze blitzten. »Ich fürchte, ich habe nur die Rivalität gesteigert.«


  »Um so besser für uns.«


  »Möglicherweise, Hoheit. Wenn es nicht außer Kontrolle gerät.«


  Sie faßten sich an den Händen und machten drei lebhafte Sprünge nach rechts. Weiter hinten in der Gruppe stieß einer der Walzer-Zwillinge einen Jauchzer aus.


  Roberta trat einen Schritt zurück. Kuusinen machte eine schwungvolle Verbeugung. Sie lächelte ihm zu, als sie erst rechts und dann links an ihm vorbeiging. »Es gibt noch ein Geheimnis, dem Ihr mit Euren Talenten zu Leibe rücken könnt, wenn Ihr Euch nicht überfordert fühlt.«


  »Hoheit?«


  »Das Ding, das Lord Qlp mir heute Nachmittag gegeben hat.«


  »Ah. Ich habe davon gehört.«


  »Zuerst sah es wie ein feuchter Klumpen aus. Aber jetzt ist es getrocknet, und nun sieht es schon… interessanter aus.«


  »Wieso, Hoheit?«


  »Es sind… Farben drin. Muster. Und die Muster ändern sich. Es scheint so etwas wie ein Innenleben zu haben. Ich habe Lady Dosvidern danach gefragt, aber sie behauptet, ebenso ratlos zu sein wie ich.«


  »Vielleicht solltet Ihr es untersuchen lassen, Hoheit. Es könnte irgendwie ungesund sein.«


  Roberta lachte. »Das ist meine geringste Sorge, Sir. Aber ich möchte Euch das Ding trotzdem gern zeigen.«


  »Mit Vergnügen, Hoheit.«


  Sie musterte ihn aufmerksam. »Ihr macht immer noch ein geheimnisvolles Gesicht, Kuusinen.«


  »Wirklich, Hoheit?« Sie faßten sich wieder an den Händen und hüpften nach links. Ohne einander loszulassen (seine Linke, ihre Rechte) tanzten sie durch die Gruppe nach vorn und begannen, eine komplizierte Abfolge von Schritten auszuführen, wobei sie sich weiterhin vorwärts bewegten. Roberta seufzte.


  »Also schön, Kuusinen. Ich will nicht darauf bestehen. Aber ich hoffe, Ihr laßt es mich wissen, wenn etwas geschieht.«


  »Das werde ich tun, Hoheit.« Er fing ihren Blick auf und lächelte. »Ihr könnt Euch darauf verlassen.«


  Mr. Sun saß zappelig in seinem kühlen blauen Himmel, von der wachsenden Überzeugung besessen, daß es Luzifer irgendwie gelungen war, sich unter die Engel zu mischen, und daß jeden Moment ein ganzes Pandämonium losbrechen würde.


  Immer noch wurde mit trostloser Regelmäßigkeit irgendwo Alarm ausgelöst. An seiner Tafel brannten dreißig Lämpchen, und mit jeder Minute wurden es mehr. Seine Leute kamen inzwischen schon jeweils mit einer Stunde Verspätung hin.


  Vielleicht hatte etwas im einzigartigen Charakter von Silversides Stern das lokale Tempo des entropischen Zerfalls sprunghaft gesteigert, dachte er. Das Sicherheitssystem, an dem er fast zwei Jahre gearbeitet hatte, brach bei der ersten Krise zusammen, und Sun stellte fest, daß er dem Schock hilflos ausgeliefert war.


  Er wusste, daß er irgendwie mit der Situation fertigwerden musste, daß er die Dinge in den Griff bekommen musste. Er hatte nur keine Ahnung, wie.


  An seiner Konsole blinkte ein Lämpchen auf. Er drückte auf ein Ideogramm. »Ja.«


  »Khamiss, Sir.« Was Sun ganz genau sah, weil ein Hologramm von Khamiss’ Kopf soeben im Kontrollraum erschienen war. Khamiss sah um die Augen herum müde aus.


  »Ja, Khamiss?«


  »Im azurblauen Korridor sind wir fertig. Kein Anzeichen von etwas Ungewöhnlichem.«


  »Sehr gut«, sagte Mr. Sun. Er schaltete den Alarm im azurblauen Korridor ab. »Als nächstes die Pfirsichsektion, acht Stockwerke tiefer.«


  »Sir.« Sie wählte ihre Worte sehr vorsichtig. »Ich glaube, es ist Zeit für eine Kommandoentscheidung. Meine Leute werden müde, und wir haben keine einzige Störung gefunden.«


  Sun runzelte die Stirn. Der entropische Zerfall begann sich auf seine Untergebenen auszubreiten, wie es schien. Die Waage der Sünden neigte sich auf ominöse Weise. Sun musste die Ordnung im Universum wiederherstellen, und zwar sofort. »Wir dürfen dem Feind nicht das Schlachtfeld überlassen«, sagte er. »Wenn wir das tun, erlauben wir ihm, alles mögliche Unheil anzurichten.«


  »Mit allem Respekt, Sir, wir gebieten dem Unheil jetzt keineswegs Einhalt. Wir tun genau das, was unsere Gegner wollen - wir rennen falschem Alarm hinterher und laufen uns die Füße wund.«


  Sun richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Habt Ihr irgendwelche konkreten Vorschläge, Khamiss?« fragte er. »Oder bittet Ihr nur darum, von dem Sondertrupp abgezogen zu werden?«


  »Vielleicht können wir die Alarmanlagen von unseren Computerexperten überprüfen lassen. Vielleicht hat sich jemand an der Programmierung zu schaffen gemacht.«


  »Das habe ich schon getan. Bis jetzt haben sie nichts gefunden.«


  »Darf ich in diesem Fall vorschlagen, Sir, daß wir die Alarme zu kategorisieren versuchen und nur auf jene mit hoher Priorität reagieren. Ich glaube, wir können problemlos jeden Alarm in abgelegenen Bereichen der Station ignorieren, ebenso wie jeden Alarm, der ausgelöst wird, während wir wissen, daß unsere wichtigsten Einbrecher woanders sind, und unsere Kräfte statt dessen auf neue Alarme konzentrieren, die mitten in der Nacht oder zu anderen Hauptdiebstahlszeiten losgehen.«


  Sun starrte Khamiss’ Hologramm steinern an. Ihre Vorschläge waren absolut sinnvoll, aber es kam Sun trotzdem so vor, als ob seine Autorität dadurch in Frage gestellt würde.


  »Ich werde den Vorschlag in Erwägung ziehen, Khamiss«, sagte er. »Macht Euch inzwischen auf den Weg zur Pfirsichsektion.«


  Die Müdigkeit um Khamiss’ Augen herum wurde noch ausgeprägter. »Jawohl, Sir.«


  Gut, dachte Sun. Die Meuterei war im Keim erstickt. Zeit für eine kleine Ermunterung durch den Generalissimo. Er würde die Moral heben und seinen Leuten den Kampfesmut wiedergeben.


  »Kämpft weiterhin für die gute Sache«, sagte Sun. Er ließ ein seltenes Lächeln sehen. »Ich muss Euch und Euren Männern meinen Glückwunsch aussprechen. Ihr macht Eure Sache sehr gut.«


  »Danke, Sir.«


  »Der Herr segne Euch.«


  Das Hologramm verschwand.


  Im blauen Kommandozentrum herrschte weiterhin Hochbetrieb. Drei weitere Alarme gingen kurz nacheinander los.


  Also schön, dachte Sun. Prioritäten setzen. Alles paßt in eine Kategorie, und manche dieser Alarme sind bestimmt verdächtiger als andere.


  Wenn es nicht die Idee von jemand anderem wäre, würde er sie sofort in die Tat umsetzen.


  Khamiss lehnte sich müde an die Wand. Ihre Gruppe imitierte ihre Haltung. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich erkläre hiermit, daß die Einbrecher gewonnen haben.« Einer ihrer Leute, ein junger Mensch, sah sie mit einem aufsässigen Grinsen an. »Soll das heißen, daß wir uns in unsere Schwerter stürzen, Ma’am?«


  »Nein. Es heißt, daß wir zum Salon für die Angestellten gehen und uns was zu essen besorgen.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Ma’am.« Ein anderer Mensch, eine Blondine namens Gretchen. »Ich habe eine Flasche Hross in meinem Zimmer. Ist nur ein paar Korridore von hier.«


  »Hol sie ruhig.«


  Khamiss lächelte. Zum erstenmal seit Stunden zeigte ihr Sicherheitstrupp einen gewissen Eifer.


  Führungsqualitäten, dachte sie. Darauf kam es an.


  Geoff Fu George trat von der Schranktür zurück und bewunderte seine Arbeit. Seine Blende sah genauso aus wie das Oberteil des Schranks, und niemand konnte den Schmuck sehen, der über der falschen Decke verborgen war.


  Zufrieden und lautlos verließ Fu George das Zimmer der Walzer-Zwillinge und verschloß die Tür hinter sich. Mittels des Proximity-Drahts in seinem Kragen warf er einen mentalen Blick auf die Chronometer seines Dunkelanzugs, schaltete die holographische Tarnung aus und holte seine schwebende Medienkugel zurück, die er in die Tasche steckte. Er machte sich mit lebhaften Schritten auf den Weg zum Ballsaal.


  Am verwundbarsten sind lizensierte Einbrecher während der Zeitspanne, die unmittelbar auf ihr Verbrechen folgt. Die Regeln ihres Berufs verlangen, daß sie die Beute bis Mitternacht des auf das Verbrechen folgenden Tages in ihrer Unterkunft aufbewahren oder am Körper tragen. Normalerweise gelingt ihnen das, indem sie eine andere Unterkunft unter falschem Namen anmieten und sich einfach den Tag nach dem Diebstahl über verstecken.


  Auf der Silverside Station war es unmöglich, sich zu verstecken. Fu George wusste mit Sicherheit, daß sein Zimmer durchsucht werden würde, wenn ein Diebstahl begangen wurde, und daß sein Körper zumindest mit den Augen genauestens abgesucht werden würde. Deshalb hatte er beschlossen, den Schmuck der Walzer-Zwillinge nicht zu stehlen, wenigstens nicht jetzt gleich - er ließ es nur so aussehen, als ob der Schmuck gestohlen worden wäre, indem er ihn in der falschen Decke über dem Schrank verbarg. Er würde später noch einmal in das Zimmer eindringen und sie tatsächlich stehlen, aber zu diesem Zeitpunkt würden die Sicherheitsbehörden vermuten, daß die eintägige Frist verstrichen war, und es würde ungefährlich sein, die Sachen in seinem Zimmer aufzubewahren.


  Müßig fragte er sich, wie Maijstral mit dem Problem fertigwurde.


  Musik wehte durch den Korridor. Es war noch der gleiche Tanz, von dem er sich gerade entfernt hatte. Alles lief genau nach Plan.


  Planung war wichtig an diesem Abend: Er hatte vor, mindestens noch einmal zuzuschlagen.


  »Der Kolonialdienst kann nicht so langweilig sein, wie Ihr behauptet, Madam«, sagte Zoot. »Kann es denn wirklich langweilig sein, sich mit bedeutenden imperialen Angelegenheiten zu beschäftigen? Mit unterworfenen Spezies zu interagieren? Wichtige Vertragsverhandlungen zu führen?« Lady Dosvidern und er waren nach dem Ende des letzten Tanzes auf dem Weg zum Büffet.


  Lady Dosvidern lächelte mit heraushängender Zunge. »Auf Zynzlyp? Mit den Drawmii?«


  Zoot dachte darüber nach. »Nun, Mylady«, sagte er, »vielleicht ist Zynzlyp ein Sonderfall.«


  »Die Drawmii sind eigentlich sogar ein bißchen unterhaltsamer als die normalen Untertanen. Wegen ihrer Unberechenbarkeit«, erklärte sie. »Doch selbst das kann ermüdend werden - und was meinen Posten vor Zynzlyp angeht, so hatte die aufregendste Vertragsverhandlung, an die ich mich erinnern kann, etwas mit einem letzten Willen und einem Testament zu tun, die einen Besitz im Widerspruch zu den lokalen Sitten aufteilten und zwei Jahrhunderte gebraucht hatten, um durch die imperialen Gerichte so weit vorzudringen, daß sich jemand vom Militär damit befassen musste.«


  »Die Einzelheiten müssen faszinierend gewesen sein.« Zoot gab nicht auf.


  »Ich konnte daran nichts Faszinierendes finden. Vielen Dank. Den Champagner, bitte.« Sie nippte anmutig an dem großen Glas und blickte ihn an. »Und während ich vergeblich nach etwas Faszinierendem gesucht habe, seid Ihr, Sir, im Pionierkorps zum Helden geworden und nun im Diadem zu noch größerem Ruhm aufgestiegen. Auf Euer Wohl, Sir.« Sie hob ihr Glas.


  »Das Leben im Diadem ist nicht so, wie Ihr glaubt«, sagte Zoot.


  »Bitte raubt mir nicht meine Illusionen.« Sie nahm erneut seinen Arm. »Auf einem so öden Planeten wie Zynzlyp war das Diadem mein einziger Trost und meine einzige Erholung. Bitte seid so nett und erzählt mir nur die aufregenden Dinge.«


  »Wenn Ihr wollt, Mylady.«


  Schließlich war Zoot mittlerweile daran gewöhnt.


  »Fu George.« Sie grinste. »Vielleicht gewährt Ihr mir diesen Tanz.«


  »Es ist mir eine Ehre, Perlenfrau.« Etwas baumelte an ihrem Ohr. Er vermied es sorgfältig, genauer hinzuschauen. »Ihr seht heute Abend sehr elegant aus.«


  »Danke.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Ihr selbst seht ein bißchen so aus, als ob Ihr nicht ganz auf der Höhe wärt.«


  »Wirklich? Ich wüsste nicht, weshalb.«


  Er beschnupperte sie vorsichtig und gab ihr zwei Finger. Sie gab ihm drei. Zweifellos hatte die Tatsache, daß er ihr Eigentum gestohlen hatte, sie - zumindest Pearls Einschätzung nach - zu Vertrauten gemacht.


  Fu George bemerkte, daß sie den Kopf nach dem Schnuppern zurückwarf, um festzustellen, ob die Perle noch da war. Fasziniert trat er auf die Tanzfläche.


  Vielleicht, dachte er, konnte er eine Ersatzperle unter der Zunge halten. Dann zubeißen und die Perlen irgendwie austauschen. Sie würde das Fehlen der echten Perle vielleicht stunden- oder sogar tagelang nicht bemerken. Und er würde dafür sorgen, daß sich seine Ersatzperle nach etwa einem Tag auflöste, damit sie wusste, daß sie fort war.


  Aber wie sollte er den Austausch durchführen? Und wie konnte er die neue Perle an der alten Kette befestigen? Und würden dazu weitere Zahnarztbesuche erforderlich sein?


  Vielleicht waren die langen Monate, in denen er diese Nummer geübt hatte, zu guter Letzt doch nicht umsonst gewesen.


  Fu George begann zu tanzen. Sein Kopf summte von Spekulationen.


  Die Perlenfrau wiederum war enttäuscht über seine fehlende Reaktion auf das Wieder auftauchen ihres Markenzeichens. Sie hatte sich wenigstens ein überraschtes Zusammenzucken erhofft, vielleicht sogar, daß er zweimal hinsehen würde. Statt dessen war der einzige Unterschied zu seinem üblichen Benehmen, daß er ein bißchen geistesabwesend wirkte.


  Na wenn schon. Zumindest hatte sie ihren Coup für den nächsten Tag geplant.


  Das würde wirklich lustig werden.


  Irgendwo in Lady Dosviderns Tasche begann es zu piepen. Ihre Nüstern zuckten, und sie hielt mitten im Sprung an.


  »Ich hoffe, Ihr entschuldigt mich«, sagte sie. »Lord Qlp ist aus seinem Quergespräch herausgekommen, und meine Anwesenheit ist erforderlich.«


  Zoot bot ihr seinen Arm an. »Darf ich Euch zu Eurer Suite bringen?«


  »Das wird nicht nötig sein, aber ich danke Euch. Am besten, Ihr behaltet den Platz im Tanz, sonst kommen unsere Nachbarn aus dem Takt.«


  »Ich hoffe, ich sehe Euch wieder.«


  »Ich freue mich schon darauf, Sir. Eure Dienerin.« Sie beschnupperte ihn und ging rasch zum Ausgang.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzutanzen. Zoot kam sich albern vor, als er den Arm hob und angestrengt so zu tun versuchte, als ob Lady Dosvidern sich darunter drehte. Er war überrascht, als eine Hand die seine nahm, und er schaute nach unten und sah eine Frau in einem bunten Narrenkostüm aus Grün und Purpur.


  »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen«, sagte Kyoko Asperson. »Aber ich bin es leid, am Rand zu stehen und darauf zu warten, daß jemand etwas Aufregendes tut.«


  »Die Nacht ist noch jung, Miss Asperson. Vielleicht geschieht noch etwas Aufregendes.« Er schaute auf sie hinunter. Sie hatte die Lupe nicht mehr vor dem Auge; anscheinend hatte sie ihre Medienkugeln auf Autopilot gestellt.


  »Nur allzu.« Sollte heißen: nur allzu richtig. Sie warf ihm einen Blick zu und wurde freundlicher. »Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht mit Lady Dosvidern gestritten. Sie ist so schnell verschwunden.« Zoot und sie umkreisten das Paar zu ihrer Rechten mit gemessenen Schritten.


  »Keineswegs, Miss Asperson«, sagte Zoot. »Ihre Anwesenheit bei Lord Qlp war erforderlich.«


  »Merkwürdig, findet Ihr nicht?«


  »Wieso? Das ist ihre Pflicht.«


  »Das nicht, Zoot. Aber daß ein Drawmiikh überhaupt hier ist.«


  »Die Drawmii neigen nicht zu Erklärungen. Ich bin sicher, daß seine Lordschaft einen Grund hat.«


  »Ich auch. Ich wüsste nur gern, welchen.«


  »Ich nehme an, das wird sich noch herausstellen.«


  »Kann sein.«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. Kann sein war schlechter Stil. Vielleicht war weitaus geziemender.


  Diese Menschen, dachte er. Man wusste nie, was sie als nächstes sagen würden.


  Das Orchester beendete gerade den Tanz, als man Gregor Norman mit seinem Hi-Stäbchen im Mund in den Ballsaal zurückkehren sah. Er trat hinter den Schirm, der den Privatsalon vom Hauptraum trennte, und winkte fröhlich der Gestalt von Drake Maijstral zu, die auf einem strengen Louis-Quinze-Stuhl mit gerader Lehne auf ihn wartete.


  Das Hologramm von Maijstral löste sich auf und wurde zu Gregor. »Du bist spät dran, Boss«, sagte er. »Hat’s Schwierigkeiten gegeben?«


  Das Hologramm von Gregor löste sich auf und wurde zu Maijstral. »Geoff Fu George war schon im Zimmer der Walzer-Zwillinge, als ich dort hinkam«, sagte er. »Ich bin zum nächsten Ziel weitergegangen.«


  Gregor machte ein skeptisches Gesicht. »Das war ein Risiko. Roman hat dir in dieser Richtung keine Deckung gegeben. Du hättest wenigstens einen von uns zu Hilfe holen sollen, um die Beute wegzuschaffen. Es muss eine ganze Menge gewesen sein.«


  »War es auch. Aber ich wollte dort sein, bevor Fu George auftauchte, und ich konnte es mit einem AGrav durch den Korridor transportieren.«


  »Du warst zwei Tänze lang weg. Man wird dich vermisst haben.«


  »Ich bleibe für den Rest des Balls hier und mach’s wieder gut.«


  Maijstral drückte auf das entsprechende Ideogramm an der Servicetafel und bat das Zimmer um einen holographischen Spiegel, und ein perfektes dreidimensionales Abbild von ihm erschien mitten im Salon. Er zog die silbernen Nadeln heraus, mit denen er seine Haare nach hinten gesteckt hatte, ließ sie auf die Schultern herabfallen und rückte seine Jacke zurecht. Gregor erhob sich von seinem Stuhl und suchte in seiner Tasche nach einem Hi-Stäbchen.


  »Also, jetzt amüsieren wir uns nur noch, hm, Boss?«


  Maijstral lächelte. »Wir haben allen Grund, mit uns zufrieden zu sein.« Er befahl dem Zimmer, den undurchsichtigen Schirm abzuschalten. Durch die Tür sah man Leute tanzen, und man hörte Musik und Stimmen. Maijstral bemerkte eine Gestalt, die abseits von den anderen stand, und runzelte die Stirn.


  »Siehst du diesen Mann, Gregor?«


  »Du meist Kuusinen? Der hat uns auf Peleng geholfen.«


  »Er hat mich vorhin angesprochen. Als er mit mir redete, beschlich mich so eine Nervosität. Ich glaube, er ist eine Art Polizist.«


  »Wirklich?« Gregor schaute interessiert drein. »Bist du sicher?«


  »Nein, aber wir sollten kein Risiko eingehen. Sei vorsichtig, wenn du in seiner Nähe bist. Verrate ihm nichts.«


  »Okay, Boss.« Gregor spähte an Maijstral vorbei zu den Tanzenden hinaus. »Ich halte die Augen offen.«


  Es gab einen Augenblick der Verlegenheit auf beiden Seiten, als Khamiss und ihr Trupp die Küche für die Angestellten betraten und dort Kingston und seinen Trupp antrafen, die mit vollgeladenen Tabletts vom Büffet zurückkehrten. Aber dann gab es grinsende Gesichter und geöffnete Flaschen, und unter dem Schauspiel einer Sonne, die eine andere verschlang, begann eine spontane Party. Schmerzende Füße wurden auf Kissen gelegt, knurrende Mägen mit erstklassigem Essen zum Schweigen gebracht, Gaumen mit Getränken besänftigt.


  Hin und wieder verließen Khamiss und Kingston die Party und meldeten, daß sie sich gerade in einem weiteren Korridor umgesehen und nichts Ungewöhnliches festgestellt hätten. Jedesmal, wenn sie das taten, kam ihnen die Falschmeldung ein bißchen komischer vor. Sun schien wie üblich nicht zu bemerken, daß etwas nicht stimmte.


  Khamiss hob ihr Glas. »Auf Führungsqualitäten«, sagte sie.


  »Führungsqualitäten«, erwiderte Kingston und stieß mit seinem Rand gegen ihren.


  Noch ein paar Stunden, dann war ihre Schicht um.


  »Mylord Silverside.«


  »Fu George. Ich hoffe, Eure Unterkunft ist nach Eurem Geschmack.«


  »Die Zimmer und vieles andere auch, Mylord. Nur eins hat mir Unannehmlichkeiten bereitet.«


  Baron Silverside hob die Brauen. »Ja? Bitte sagt es mir, Sir.«


  »Euer Sicherheitsdienst, Mylord. Die Leute scheinen … übertrieben eifrig zu sein.«


  »Ja, auf meine ausdrückliche Anweisung hin.«


  Fu George tat so, als ob er schockiert wäre. »Ich bin bestürzt, Sir.«


  Silverside plusterte seinen Backenbart auf. »Das ist meine Station, Sir. Ich möchte, daß sie nach meinen Usancen geführt wird.«


  »Niemand bestreitet Euch das Recht dazu, Mylord.«


  »Ich möchte, daß meine Gäste sich hier richtig wohlfühlen, aber wenn sie damit rechnen müssen, daß ihr Eigentum verschwindet, so bewirkt das eher das Gegenteil. Ich betrachte es als meine Pflicht als Gastgeber, jede Quelle der Störung zu beseitigen.«


  »Aber mit allem Respekt, Mylord, mein Beruf wird sowohl vom Hochbrauch als auch von den Gesetzen des Imperiums und der Konstellation sanktioniert.«


  »Die können ihn sanktionieren, so viel sie wollen, Sir. In den Gesetzen oder den Bräuchen steht jedoch nichts davon, daß man Euch Euren Beruf erleichtern muss.«


  »Sir!«


  »Es gibt viele Berufe, die auf Silverside schwierig auszuüben sind. Freilandtreiber oder Quallscheider, zum Beispiel. Ihrer gehört eben auch dazu.«


  »Also wirklich, Sir. Kann man einen Quallscheider mit jemandem vergleichen, der einen vom Hochbrauch sanktionierten Beruf ausübt?«


  In Wahrheit machte die Sache Fu George Spaß. Er kannte einen törichten Edelmann, der dafür bezahlen würde, und zwar schon bald.


  Silverside plusterte erneut seinen Backenbart auf und schaute aufgeblasen zum Orchester hinüber. »Nur ein Beispiel, Fu George. Wenn Ihr mich für einen Augenblick entschuldigt…?«


  »Euer Diener, Sir.«


  Als Fu George zum Büffet ging, nahm Vanessa Runciter seinen Arm. »Ich habe Maijstral beobachtet«, sagte sie. »Ich glaube, Gregor und er haben einen Lugar-Tausch gemacht.«


  »Ja, das habe ich auch entdeckt. Ich bin ihm vor kurzem im Zimmer der Walzer-Zwillinge begegnet. Ich war zuerst da.«


  Ein erfreutes Lächeln ging über Vanessas Züge. »Sehr gut, Geoff.«


  »Das ist das mindeste, was ich ihm in Anbetracht seines Benehmens heute Nachmittag antun kann.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. Vanessa war nicht gerade begeistert gewesen, als Fu George ihr mitgeteilt hatte, daß sie ihr Ohrläppchen umsonst geopfert hatte.


  »Ich habe darüber nachgedacht, Geoff. Was meint Ihr, wo er seine Beute versteckt?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er auf den gleichen Trick verfallen ist wie wir, oder was meint Ihr?«


  »Es wäre vielleicht eine Untersuchung wert. Wenn wir ihm überall zuvorkommen könnten…«


  Geoff Fu George lächelte. »Er hätte es nicht besser verdient.«


  Sie tätschelte seinen Arm. »Ganz meiner Meinung.«


  »Hallo. Ihr seid Gregor Norman, nicht wahr?«


  »Ja. Euer Diener, Miss Asperson.«


  »Gleichfalls. Einen schönen und profitablen Abend gehabt?«


  Gregor grinste. »Das Essen war lecker. Im Tanzen bin ich aber nicht so gut.«


  »Ich glaube, der nächste ist langsam. Stille Gleichungen, meiner Karte zufolge. Wie war’s?«


  »Nur allzu.« Sollte heißen: mit dem größten Vergnügen. »Ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich Euch dauernd auf die Zehen trete.«


  »Ich passe auf Eure Füße auf und Ihr auf meine. Okay?«


  »Okay.« Gregor schaute auf sie hinunter. »Müsstet Ihr nicht arbeiten?«


  »Ich habe alle Kugeln verteilt und auf Autopilot gestellt. Bei großen Bällen passiert eh nichts sonderlich Aufregendes.«


  Gregor, der sich an mindestens einen großen Ball auf Peleng erinnern konnte, bei dem ihm die Haare zu Berge gestanden waren, stimmte ihr fröhlich zu.


  »Ich finde übrigens«, sagte er mit einem Blick auf ihr Kostüm, »Grün und Purpur steht Euch sehr gut.«


  »Maijstral.«


  »Marquise.« Sie beschnupperten sich.


  »Tanzt Ihr die Stillen Gleichungen mit mir?«


  »Gern, Mylady.«


  Sie gaben sich die Hände, stellten sich mit dem Gesicht zueinander, drehten die Gesichter dann zum Orchester und warteten auf den ersten Takt. In der Nähe des Orchesters sahen sie den Marquis mit Baron und Baronin Silverside sprechen. Sie schienen ganz in ihr Gespräch vertieft zu sein.


  »Kotani hat einen Plan«, sagte die Marquise. »Er möchte sein nächstes Stück hier aufführen, und es soll auch auf der Silverside-Station spielen. Er meint, das würde den Ruf der Station als Ort, wo sich die gehobene Gesellschaft trifft, verbessern und ihm einen perfekten Hintergrund für seine Arbeit liefern.«


  »Die Silversides scheinen interessiert zu sein.«


  Sie sah Maijstral aus den Winkeln ihrer schrägen Augen an. »Ich glaube, es wird schwierig werden, ihnen das zu verkaufen. Wir haben gehört, daß Silverside auch andere Angebote bekommen hat.«


  »Aber bestimmt nicht von jemandem vom Format seiner Lordschaft.«


  »Das wohl nicht. Aber die Leute, die an Silverside herangetreten sind, haben ihm zweifellos einen größeren Anteil an den Profiten angeboten. Kotani rückt nicht gern etwas heraus. Ich fand schon immer, daß das sein größter Fehler als Lord war.«


  Maijstral warf einen Blick auf das Armband und den Halsreif ihrer Ladyschaft, die gut zueinander paßten: blauer Korund, Silber und Diamanten, in deren Fassungen winzige implantierte Glühsteine verborgen waren, damit sie in einem raffinierten inneren Licht schimmerten. Sie fing seinen Blick auf, und ihr Schmollmund bog sich in einem Lächeln nach oben.


  »In manchen Dingen ist er großzügig, das schon, besonders wenn es seinen eigenen Ruf betreffen könnte.


  Mit seiner Zeit aber nicht. Ich könnte mir denken, daß er die ganze Woche über mit den Silversides sprechen wird.«


  »Hoffentlich wird Eure Ladyschaft nicht zuviel allein sein.«


  Sie blickte in seine verhangenen Augen. »Das hoffe ich auch, Sir«, sagte sie und lachte dann. »Aber da wir gerade von Profiten sprechen, ich hoffe, der Abend war profitabel für Euch.«


  Maijstral zuckte träge die Achseln. »Ich dachte, es langweilt Euch, über Geschäfte zu sprechen, Mylady.«


  »Über die meisten Geschäfte, ja.«


  Das Orchester begann zu spielen. Die Paare, die sich an den Händen gefaßt hatten und dabei weiterhin in beiden Richtungen eine gerade Reihe bildeten, begannen sich um gegenseitige Schwerezentren zu drehen; mit ihren Bewegungen ahmten sie unbewusst die Singularität über ihnen nach, die in ihrem räuberischen Orbit den Äquator ihres unglücklichen Hauptgestirns alle zwölf Minuten umkreiste.


  Die Tanzenden unten, deren Appetit nicht ganz so gefräßig war wie jener der Singularität, drehten sich weiter in ihrem Orbit.


  Alle bis auf einen.


  Geoff Fu George traf sich mit Drexler und Chalice auf dem Korridor, der zu Baron Silversides privater Residenz führte. Drexlers Augen waren geschlossen; er kommunizierte mit dem Proximity-Draht in seinem Kragen und fuhr mit den Händen geheimnisvoll durch die Luft. (Seine Ärmel enthielten Detektoren.) »Eine Reihe von Flachsen unter dem Teppich«, sagte er schließlich. »In die Tür sind Springer eingebaut. Impulsalarmanlagen drinnen, und Trembloren auf dem Boden, an der Decke und den Wänden. Weitere Springer an den Bilderrahmen.«


  »In Ordnung«, sagte Fu George. Man konnte eine Menge herausfinden, wenn man die richtigen Detektoren benutzte, und auch, wenn man in die Büros von Silversides Baufirmen einbrach. Er knöpfte seine Jacke ganz zu und gab seinem Fluggeschirr einen mentalen Befehl. Es erhob ihn mehrere Zentimeter über den Boden. Mit geübter Leichtigkeit schlängelte sich Fu George durch das Netz der Flachse, wurde dann bei der Tür langsamer und suchte sie sorgfältig mit seinen Energiedetektoren ab, bevor er stoppte, um die Springer zu neutralisieren. Seine Assistenten folgten ihm, ebenso wie zwei Mikromedienkugeln. Nach den Vorschriften für lizensierten Einbruch durften Assistenten nur bis zur Tür mitkommen. Den Rest musste Fu George allein machen. Er öffnete die Tür und schwebte hinein.


  Er ließ den Blick über Baron Silversides berühmte Kunstgalerie schweifen und sah leere Bilderrahmen und Sockel, auf denen nichts als Luft war.


  Maijstral, dachte er. Das werdet Ihr mir büßen.


  Als die Polizei auf ihre unverkennbare Weise kam, saß Maijstral gerade im Schneidersitz auf seinem Bett, massierte sich die Füße und sah sich einen Video-Western an. Rendezvous in Coffeyville war einer seiner Lieblingsfilme. Marcus Ruthven spielte Grat Dalton, und der Regisseur war der große Fastinn gewesen, dessen Ausbildung am Imperialen Theater ihm zweifellos geholfen hatte, die greifbare, bedrohliche Atmosphäre der Unentrinnbarkeit zu erzeugen, welche die Hauptfiguren umgab, als sie sich versammelten, ihre Pläne schmiedeten und zu dem Raubüberfall aufbrachen, der zu ihrem Untergang führen würde.


  Die Daltons trabten in identischen grauen Staubmänteln auf gleichartigen schwarzen Rössern nebeneinanderher auf die beiden Banken zu, die den Höhepunkt ihrer kriminellen Ambitionen bildeten. In der Stadt herrschte eine unheilvolle Stille. Irgendwo bellte ein Hund. Bürger kauerten auf Dachböden und hatten Büffelgewehre angelegt. Maijstral kaute an einem Daumennagel. Seine Nerven vibrierten vor Spannung.


  Jemand klopfte an Maijstrals Tür. In dem Klopfen lag Autorität; man konnte es nicht falsch verstehen, und Maijstral hatte es auf vielen Welten in vielen gemieteten Zimmern gehört. Die Polizei.


  Das Klopfen rief Maijstral in die Gegenwart zurück. Er nahm widerwillig das Bein vom Knie und befahl dem Zimmer, das Coffeyville-Massaker bis später anzuhalten.


  Roman trat ein. Seine Ohren klappten mißbilligend nach hinten, als er die eingefrorenen Gestalten der Männer mit Stetsons sah. Maijstrals schlechter Geschmack im Bereich der Unterhaltung entsetzte ihn immer wieder. »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte er, »aber die Polizei ist da. Mr. Kingston ist auch dabei.«


  »Ah. Unser Komiker.« Er erhob sich vom Bett, zog seinen Bademantel glatt und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. »Na schön«, sagte er. »Ich werde mit den Gentlemen sprechen.«


  Maijstral fand Kingston im Wohnzimmer. Seine Leute hatten in Keilformation hinter ihm Aufstellung genommen. Gregor betrachtete sie mit feindseliger Miene.


  »Ich paß bloß auf, daß sie nichts klauen, Boss«, sagte er.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Kingston. Auf seinem Gesicht lag ein konfuses Lächeln. »Bedauerlicherweise muss ich Euer Zimmer durchsuchen, Sir. Einige wertvolle Gegenstände werden vermisst.«


  »Wirklich?« sagte Maijstral. »Weshalb wollt Ihr von allen Zimmern auf der Station ausgerechnet meins durchsuchen?«


  Kingston machte eine kunstvolle Verbeugung. »Sir, Euer Gnaden können sich sicher denken, weshalb.«


  »Ich fände es lustig, es aus Eurem Munde zu hören.«


  »Also gut, Sir. Ich durchsuche Euer Zimmer, weil es Diebstähle gegeben hat und weil Ihr als Dieb bekannt seid.«


  »Das kommt mir wie reine Schikane vor, Mr. Kingston. Hat mich irgendein Zeuge mit den fehlenden Gegenständen in Verbindung gebracht? Ich war den ganzen Abend unter Leuten. Wann sind diese unsäglichen Verbrechen denn begangen worden?«


  »Ich weiß nichts über Euren Abend, Sir, aber durchsucht werdet Ihr und Eure Leute garantiert.« Kingston schwankte, während er sprach.


  Der Mann ist betrunken, dachte Maijstral überrascht. »Dann habt Ihr offenbar kein Vertrauen in Eure Arbeit«, sagte Maijstral. »Ihr habt dafür gesorgt - und zwar ganz persönlich —, daß ich keine Möglichkeit hatte, auf der Silverside-Station meinem Beruf nachzugehen. Wenn Ihr wirklich meint, ich hätte etwas genommen, ohne dazu berechtigt zu sein, dann gesteht Ihr damit Eure Inkompetenz ein, wie mir scheint.«


  Kingstons gute Laune zerbrach wie ein Zweig. »Durchsucht die Räume«, knurrte er, und seine Leute schwärmten in der Suite aus und brachten ihre Detektoren zum Einsatz.


  Natürlich fanden sie nichts.


  Maijstral kehrte in sein Zimmer zurück und nahm regen Anteil an der stellvertretenden Katharsis des Coffeyville-Massakers, während er sich anzog. Dann verließ er sein Zimmer, und nachdem er sich vergewissert hatte, daß er nicht verfolgt wurde, ging er durch leere Korridore zum Zimmer von Mr. Dolfuss, wo er anklopfte.


  Dolfuss machte ein paar Sekunden später auf. Er hatte eine Reisetasche in der Hand. »Mr. Maijstral. Ich bin aufgeblieben.«


  »Die Polizei hat ein bißchen länger gebraucht als erwartet. Vielleicht waren sie ein bißchen in Verzug mit ihren Besuchen.«


  »Sehr gut, Sir. Schlaft gut.«


  »Ihr auch.«


  Dolfuss ging mit seiner Tasche den Korridor entlang. Er würde die Nacht auf Maijstrals Matratze verbringen.


  Maijstral entkleidete sich seinerseits und legte sich zufrieden auf Dolfuss’ Bett zur Ruhe, unter dem Stücke aus einer der schönsten Privatsammlungen in der menschlichen Konstellation lagen, jener der Baronin Silverside.


  4 KAPITEL


  Silberne Medienkugeln umkreisten Baron Silverside wie die Indianer in einem von Maijstrals Western eine belagerte Wagenburg. Der Baron sah die Kugeln mit rotgeränderten, müden Augen an.


  »Miss Asperson«, sagte er.


  »Baron«, sagte Kyoko. An diesem Morgen war sie in Gelb mit einem Silberdrahtmuster gekleidet. Es stach gegen das gedämpfte Dekor des Weißen Raums ab wie eine Explosion in einer Farbenfabrik. »Meine aufrichtige Anteilnahme zu Eurem Verlust.«


  »Noch haben wir Zeit. Vielleicht gelingt es uns, die Objekte zurückzuholen.«


  »Aber das ist unwahrscheinlich, nicht wahr?« Kyoko Aspersons Frage wirkte ganz unschuldig. »Ihr habt die Beute in den ersten paar Stunden nicht gefunden, und es ist mir ein Rätsel, wie Ihr erwarten könnt, sie jetzt noch zu finden, nachdem sich die naheliegenden Stellen erschöpft haben, wo man sie suchen könnte. Schließlich läßt sich eine komplette Kunstsammlung nicht so leicht verstecken. Ihr habt diese Station gebaut, Baron - wo könnte man noch nachsehen? Wohin würdet Ihr die Polizei schicken wollen?«


  Der Baron wandte den Blick ab, merkte, daß er direkt in eine Medienkugel hineinstarrte, und schaute dann auf. Sein Gesicht war finster. »Das überlasse ich Mr. Sun, dem Chef meines Sicherheitsdienstes.«


  »Verständlich, Sir. Auf diesem Gebiet ist er der Fachmann.« Kyoko lächelte. »Ob ich wohl mit Mr. Sun sprechen könnte?«


  »Er ist sehr beschäftigt. Das versteht Ihr sicher.«


  »Trotzdem, Sir, es wäre faszinierend für meine Zuschauer, solch einem Mann bei der Arbeit zuzuschauen. Sein Job ist bestimmt kompliziert, und er trägt eine beträchtliche Verantwortung. Immerhin müsst Ihr ein kleines Vermögen ausgegeben haben, um die Konstruktion der Station so zu ändern, daß sie seinem Sicherheitskonzept entspricht. Mein Publikum würde sich bestimmt gern ein Bild davon machen, ob das Geld gut angelegt ist.«


  Baron Silverside begann seinen Backenbart zu streicheln. »Finanzielle Fragen sind neben der Bequemlichkeit meiner Gäste von geringer Bedeutung, Miss Asperson«, sagte er. »Doch wenn Ihr Mr. Sun bei der Arbeit zusehen wollt, werde ich versuchen, das zu arrangieren. Ich muss mich jedoch darauf verlassen können, daß Ihr Eurem Publikum keins seiner Geheimnisse verratet.«


  »Ich werde diskret sein, Mylord. Vielen Dank.«


  Die Medienkugeln hörten auf zu kreisen und formierten sich über Kyokos Kopf. Sie verabschiedete sich vom Baron, sehr zufrieden mit dem Interview.


  Kyoko wollte diesen Polizisten sehen, diesen Mr. Sun. Die Ereignisse bildeten allmählich ein Muster in ihrem Kopf, und Mr. Sun war ein Teil dieses Musters, ein wichtiges Teil. Sie sah ihn inzwischen als ein Element des Triptychons - Maijstral, Fu George und Sun, die alle die Silverside-Station umkreisten, so wie Rathbons Stern von seinem gefräßigen Begleiter umkreist wurde, wobei jeder von den Kräften der wechselseitigen Abstoßung an seinem Platz gehalten wurde.


  Kyoko Asperson war nicht nur eine Interviewerin; sie sah sich lieber als Dramatikerin - als eine Dramatikerin, die mit lebenden, ahnungslosen Versuchspersonen arbeitete. Die ein Muster im Leben sah und es sichtbar in den Vordergrund treten ließ, so daß es sich vor den entzückten Augen ihres Publikums entfaltete.


  Hier gab es dramatische Möglichkeiten. Man musste nur dafür sorgen, daß sie realisiert wurden.


  Ein Cygnus-Roboter summte an Gregor vorbei, als er mit der linken Hand nach dem Schloss griff und es flink aufschnappen ließ. Befriedigt, daß er es mit einer Hand geschafft hatte, öffnete Gregor die Tür und betrat den Ballsaal.


  Der riesige ovale Raum war menschenleer. Roboter polierten den Boden, ohne sich vom ehrfurchtgebietenden Licht von Rathbons Stern beeindrucken zu lassen. Gregor lächelte.


  Er ließ noch einmal Schaltpläne vor seinem geistigen Auge erstehen, schaltete die Repeller seines Geschirrs ein und stieg zur Decke hinauf. Er hatte den Morgen damit verbracht, Geräte aus harmlosen Dingen zusammenzubauen, die er in der Elektronik-Boutique und in der Apparatemesse erstanden hatte, und nun wollte er sehen, ob sie auch funktionierten.


  »Perlenfrau. Ihr seht aber flott aus.«


  »Kotani.« Sie schnupperte an seinen Ohren und gab ihm drei Finger. »Wie kommt Ihr denn voran mit Euren Intrigen?«


  Kotani richtete sich auf. »Intrigen?« Er legte eine Hand aufs Herz. »Ich, meine Liebe? - Intrigen?«


  Sie nahm seinen Arm. »Ich habe Euch gestern Abend mit Baron Silverside sprechen sehen, Kotani. Ich weiß, Ihr würdet einem aufgeblasenen Dummkopf nicht so viel Zeit widmen, wenn Ihr nicht etwas im Schilde führen würdet.«


  Kotani schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Nun ja«, sagte er. »Ich habe natürlich Projekte. Aber ich würde niemals intrigieren.« Er rümpfte die Nase. »Ich bin ja schließlich nicht Drake Maijstral.«


  Die Perlenfrau lächelte. »Und was machen Eure… Projekte?«


  »Es geht voran. Ein paar Einzelheiten müssen allerdings noch geklärt werden.« Er sah sie an. »Ich habe Euch beim Lunch vermisst.«


  »Ich habe in meinem Zimmer etwas Obst gegessen. Ihr wisst ja, ich nehme heute Nachmittag an dem Wettrennen teil.«


  »Den Buchmachern des Barons zufolge stehen die Quoten fünf zu drei gegen Euch.«


  »Und die Quoten der Herzogin?«


  »Ausgeglichen.«


  »Vielleicht sollte ich so tun, als ob ich humpeln würde. Das würde die Quoten ein bißchen ändern.« Die Perlenfrau streckte ein Bein nach hinten und massierte sich nachdenklich den Schenkel. »Dann habt Ihr also vor, zu gewinnen?«


  »Natürlich. Ihr kennt mich doch, Kotani. Ich verliere nicht gern. Außerdem« - sie lächelte vertraulich - »komme ich gerade von der Rennbahn zurück. Ich habe ein bißchen trainiert, während die anderen alle ihren Lunch eingenommen haben. Ich kenne ein paar Tricks, die ihre Hoheit in ihrer Amateurliga wohl kaum kennengelernt hat.« Sie ging weiter, wobei sie ein wenig humpelte, und runzelte dann die Stirn. Sie änderte das Humpeln, so daß es ein wenig subtiler wirkte.


  Kotani lächelte über ihre Darbietung. »Ich werde natürlich auf Euch setzen.«


  »Danke, Kotani. Euer Vertrauen macht mir Mut. Ihr hattet schon immer eine gute Nase, wenn es ums Geld ging.«


  »Baron Silverside.«


  Beim Klang von Maijstrals Stimme stieg dem Baron die Farbe ins Gesicht, und sein Backenbart schien sich zu sträuben wie das Nackenhaar eines knurrenden Tieres. Maijstral hielt ihm weder die Hand hin, noch nahm Baron Silverside (soweit er es erkennen konnte) Notiz von dieser Tatsache.


  »Maijstral«, sagte der Baron.


  »Baron, ich muss mich wirklich über Eure Polizisten beschweren. Ich weiß, daß sie ihre Arbeit tun müssen, aber ihre Aktivitäten wachsen sich allmählich zu einer glatten Belästigung aus.«


  »Maijstral«, sagte der Baron erneut. Seine Augen waren rot, und seine Stimme klang krächzend. Vielleicht hatte er nicht geschlafen, dachte Maijstral, und statt dessen seine Untergebenen angebrüllt.


  »Bei meiner Ankunft haben sie mein Gepäck durchwühlt und einen Großteil meiner persönlichen Habe konfisziert…«


  »Maijstral.« Die Gesichtsfarbe des Barons ließ das dunkelrote Ende des Spektrums bereits weit hinter sich.


  »… und gestern Abend erschien ein ganzer Trupp in meinen Räumen und störte mich und meine Partner in unserer Nachtruhe. Da mich der ungeheuer diensteifrige Mr. Kingston bereits aller Mittel zur Ausübung meines Berufs beraubt hatte, ist ihr Besuch in meinen Augen sowohl eine Schikane als auch eine Unverschämtheit. Das ist doch wohl bestimmt nicht der Ruf, den sich die Silverside-Station im Hinblick auf die Behandlung ihre Gäste zu erwerben wünscht. Darauf wollte ich Euch persönlich aufmerksam machen, Baron. Eurem Ruf nach zu schließen, werdet Ihr Euch bestimmt persönlich um die Angelegenheit kümmern wollen.«


  »Wenn Ihr das wart, Maijstral…«


  Maijstral machte ein überraschtes Gesicht. »Ich kann es nicht gewesen sein, Baron, außer wenn Eure Polizisten inkompetent oder korrupt sind, und das ist bestimmt nicht der Fall. Sie sind nur übereifrig und ungeschickt.« Er lächelte. »Jedenfalls bin ich sicher, daß jemand ziemlich bald an Eure Agenten herantreten und einen sehr vernünftigen Preis für die Kollektion Eurer Gemahlin verlangen wird. Und Ihr bekommt eine sensationelle Publicity für Eure Station, die sich letzten Endes vielleicht als unbezahlbar erweisen wird. Schönen Tag noch, Mylord.«


  Der Baron erwiderte nichts. Ihm schien die Stimme versagt zu haben. Maijstral schnupperte an seinen Ohren und ging seiner Wege.


  Silverside war an diesem Tag ohnehin nicht zum Plaudern aufgelegt.


  Roman saß in seinem Zimmer und nähte eifrig. Normalerweise verließ er sich in solchen Dingen auf Schneider und Roboter, aber er wollte keinem Schneider erklären, wofür er dieses spezielle Ding nun genau brauchte. Deshalb führte Roman die Nadel und nähte den Saum eines Beutels mit einer Kordel zum Zuziehen.


  Vor ihm auf dem Tisch lag ein anderes Projekt. Roman zeichnete Drake Maijstrals Stammbaum auf.


  Es hatte ihm schon immer zu schaffen gemacht, daß er seine eigene Abstammung zehntausend Jahre zurückverfolgen und mit Vorposten des Imperiums in Zusammenhang bringen konnte, die beim ersten Sprungs der Khosali in den Raum erobert worden waren, während sich Maijstrals Vorfahren kaum viel weiter zurückverfolgen ließen als bis zur Eroberung der Erde.


  Romans Gefühl für das, was sich schickte, wurde dadurch gestört. Es war ihm irgendwie nicht richtig erschienen, daß der Diener eine längere Ahnenreihe haben sollte als der Herr.


  Deshalb hatte er mit genealogischen Nachforschungen begonnen. Vor langer Zeit war er auf eine zweifelhafte Verbindung zu Jean Parisot de la Valette gestoßen; aber diese Verbindung über einen unehelichen Nachkommen fand er aus einer Reihe von Gründen unbefriedigend, weniger wegen des Elements der Unehelichkeit als deswegen, weil er sie nicht beweisen konnte. Roman grub tiefer. In einem ganz anderen Zweig von Maijstrals Familie entdeckte er den Namen von Altan Khan, der zwar keine so bewundernswerte Figur wie Valetta war, dafür aber zumindest ein bißchen fester im Familienstammbaum verankert zu sein schien.


  Roman verfolgte die Angelegenheit weiter, doch nach jahrelanger Suche stellte sich heraus, daß Maijstrals Stammbaum keine Früchte trug. Zu Romans unausgesprochener Bestürzung schien sein Arbeitgeber nur der Abkömmling eines skrupellosen, opportunistischen maltesischen Nobodys zu sein, der es vermittels der Unterdrückung seiner eigenen Rasse geschafft hatte, sich die kaiserliche Gunst zu erschleichen und ein Adelspatent zu erlangen.


  Nun schien es jedoch, als ob sich Romans Beharrlichkeit ausgezahlt hätte. War die in Karlskrona als Tochter von Rudolf von Steinberg geborene Matilda identisch mit Matilda, der Tochter von Rudolphus dem Dänen, der nach einem kurzen Besuch in England eine morganatische Ehe mit dem ältlichen vierten Sohn von Edmund Beaufort I, dem Grafen und Marquis von Dorset, vereinbart hatte? Matilda, die Tochter von Rudolf, war erwiesenermaßen eine Nachfahrin von Heinrich Löwenherz und folglich mit den Welfen, Friedrich Barbarossa und den Plantagenets verwandt. Die Beauforts waren sowohl mit den Plantagenets als auch mit den Tudors verwandt und durch sie mit den Herrscherhäusern in ganz Europa.


  Bei all diesen Herrscherfamilien konnte Roman auf ihre Stammbäume zurückgreifen, die ihre Vorfahren in alle möglichen Richtungen zurückverfolgten und für gewöhnlich entweder bei Noah oder bei Wotan endeten. Keine dieser beiden Figuren war so alt wie Romans eigene bestätigte Vorfahren, aber Roman vermutete, daß sie ausreichen mussten - es würde schwierig werden, die Ahnenforschung über die angebliche Erschaffung der Erde hinaus weiterzutreiben.


  Aber es gab immer noch keine Bestätigung. Waren die beiden Matildas identisch?


  Roman hatte bei genealogischen Bibliotheken auf der Erde angefragt. Bisher war noch keine Antwort gekommen. Er wartete mit fieberhafter Spannung. Jedesmal, wenn eine Postsendung eintraf, dachte er, diesmal müsste sie dabei sein.


  Im Moment jedoch hatte er nichts anderes zu tun, als seinen Beutel zu nähen.


  Ein hauchfeiner Schatten schien durch sein Blickfeld zu ziehen. Romans Ohren klappten nach vorn. Ohne zu wissen warum, hatte er den Verdacht, daß im Wohnzimmer etwas nicht stimmte. Er erhob sich von seinem Platz, vergewisserte sich, daß sein Schießeisen lose im Halfter steckte, und glitt lautlos nach vorn.


  Der holographische Wasserfall im Wohnzimmer ergoß sich lautlos in sein Becken. Sonst sah Roman nichts. Er langte in eine Tasche, holte eine Brille heraus und zog sie über die Augen. Auch mit Sichtverstärkung konnte er nichts sehen.


  Seine Nase zuckte. Er roch, daß etwas nicht stimmte. Jemand war hiergewesen, hatte Roman bemerkt und war wieder verschwunden.


  Vielleicht versuchte die Polizei, Informationen zu sammeln, dachte er. Der Eindringling konnte aber auch ein Rivale gewesen sein.


  Er kehrte in sein Zimmer zurück, nahm seine Nähsachen und ging wieder ins Wohnzimmer, wo er sich mit seiner Waffe im Schoß auf der Couch niederließ. Wenn jemand einzubrechen versuchte, würde er bereit sein.


  Hinter ihm strömte lautlos der Wasserfall herab.


  »Roman war da, Boss«, berichtete Drexler. »Ich bin gerade noch rechtzeitig rausgekommen.«


  »Und keine Spur von der Kunstsammlung, nehme ich an?«


  »Leider nicht, Boss.«


  Geoff Fu George zuckte die Achseln. »Ich habe eigentlich auch nicht angenommen, daß Maijstral das Zeug in seiner Suite unterbringen würde, aber es schien durchaus sinnvoll zu sein, einmal nachzusehen.« >..i »Er muss in einem Versteck wohnen.«


  Fu George seufzte. »Durchaus möglich. Es wird schwer zu finden sein.«


  »Soll ich ihm heute Abend folgen?«


  »Wir haben heute Abend was anderes zu tun. Der Ball der Herzogin wird eine perfekte Tarnung für eine ganze Reihe von Aktivitäten sein.«


  »In meiner Freizeit, meine ich.«


  »Falls dir tatsächlich noch freie Zeit bleiben sollte, Drexler, kannst du sie gern benutzen, um Maijstral nach Herzenslust zu folgen.«


  »Nur allzu.«


  Sollte heißen: mit größtem Vergnügen. Fu George lächelte kühl.


  »Ich werde mich selbst an seine Fersen heften, Drexler«, sagte er. »Beim Rennen heute Nachmittag. Ich weiß ein paar Dinge über Pearl, und ich denke, daß Maijstral am morgigen Tag schon demütiger sein wird.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sehr viel demütiger, glaube ich.«


  »Mr. Sun.« Beim Klang von Baron Silversides Stimme knöpfte Sun hastig seinen Uniformrock zu, strich sich die Haare aus den Augen und beugte sich über seine Konsole, auf der der Teufel los war. Mindestens ein Dutzend Alarmlämpchen blinkten ihn an.


  Er kam zu dem traurigen Schluss, daß der heutige Tag auch nicht besser werden würde.


  Nach dem Frühstück hatte Baron Silverside aufgehört zu brüllen, und Mr. Sun übergab die Kommandozentrale in die Obhut eines Untergebenen, um ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, aber nun hatte ihn der Druck seiner Pflichten wieder an die Arbeit getrieben. Er war entsetzt über die großangelegten Diebstähle gewesen, die letzte Nacht stattgefunden hatten. Jedes Übermaß und jede Zügellosigkeit kosteten letztendlich ihren Preis, und wenn ihn nicht die Zügellosen bezahlten, dann jemand anders. Und jetzt hatten seine Sicherheitssysteme vollständig versagt, seine Versprechen dem Baron gegenüber waren allesamt null und nichtig, und dafür mussten sein Körper und sein Geist büßen.


  Er war jedoch nicht der einzige, der büßte. Um die Mittagszeit machten all seine Trupps nun Doppelschichten.


  »Sir«, sagte er und drückte auf ein Ideogramm.


  Der Backenbart des Barons zeigte Spuren unsanfter Behandlung. »Sun«, sagte er. »Ich hoffe, Ihr habt Fortschritte gemacht?«


  »Ich versuche, die Alarme nach Dringlichkeit einzustufen, Mylord. Wir reagieren nur noch auf…«


  Der Baron wurde rot. »Ich meinte Fortschritte bei der Suche nach der Sammlung meiner Frau!« schrie er. Seine Fäuste schlössen sich um seinen Backenbart und zerrten daran.


  Mr. Sun fühlte, wie seine Kopfhaut vor Schweiß kribbelte. »Sir. Wir hoffen, daß wir Hinweise finden.«


  Der wilde Blick des Barons war der eines Dämons. Sun konnte beinahe die Flammen der ewigen Verdammnis hinter den dunklen Pupillen und aus dem Mund des Barons züngeln sehen. »Ihr habt die Galerie und deren Sicherheitssystem entworfen, Sun. Ihr habt mir gewisse Garantien gegeben…«


  »Kein System ist narrensicher, Sir. Aber…«


  »Das habt Ihr damals nicht gesagt.« Seine Stimme klang beißend.


  »Sir.« Sun merkte, wie hoffnungslose Verzweiflung in ihm aufwallte. Vergangene Nacht hatte ihn der Baron stundenlang angeschrien - Sims Ohren klingelten immer noch. Jetzt sah es ganz so aus, als ob Silverside gleich wieder loslegen würde. »Das ist der erste Praxistest einer neuen Anlage. Ich finde, da sollte man gewisse Zugeständnisse machen…«


  »Keine Zugeständnisse, wenn es um die Sammlung meiner Frau geht! Keine!«


  »Nein, Sir. Natürlich nicht. Aber…«


  »Findet sie, Sun.« Der Baron fletschte knurrend die Zähne. »Findet sie, oder Ehr werdet das Vergnügen haben, Kyoko Asperson und Milliarden ihrer interessierten Zuschauer genauestens erklären zu dürfen, was schiefgegangen ist.«


  Entsetzen kroch kalt über Suns Nacken. »Mylord!« protestierte er.


  »Findet sie, Sun. Sonst…«


  »Sir.«


  »Und noch etwas, Sun.« Abrupt. »Maijstral ist gerade vorbeigekommen, um mit mir zu sprechen. Er hat sich diebisch gefreut.«


  »Tut mir sehr leid, das zu hören, Sir.«


  »Er hat praktisch behauptet, daß er jemanden in meiner Truppe gekauft hätte. Hat er Euch gekauft, Sun?«


  Suns Kinn ruckte vor Entrüstung nach oben. »Sir. Er hat gelogen. Er will uns in die Irre führen. Darauf verwette ich meinen guten Ruf.«


  Der Blick des Barons war kalt. »Genau das tut Ihr, Sun.«


  Das Hologramm verschwand und wurde vom Service-Ideogramm ersetzt. Sun verscheuchte es und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Während er allein in seinem blauen Himmel saß, wuchs in ihm allmählich die Entschlossenheit. Also schön, dachte er. Wenn der Baron auf Resultaten besteht.


  Er drückte auf das Ideogramm für > allgemeine Bekanntmachung< »Watsons«, sagte er. »Wir sind jetzt auf Stufe Absolut!«


  »Marquise. Vielleicht wärt Ihr so nett.« »Mit dem größten Vergnügen, Maijstral.« »Bitte nehmt zu meiner Linken Platz.« Lächelnd setzte sich die Marquise zu ihm auf das weiße Sofa. Er nahm Karten von dem niedrigen Tisch vor sich, richtete den Stapel aus und reichte ihn ihr. »Bitte seht das Spiel durch und sortiert alle Vagabunden aus.«


  Musik und Gespräche hallten vibrierend von dem Diamanten über ihnen wider. Die Marquise war in helles Grau gekleidet, das einen wunderbaren Kontrast zu ihrer Hautfarbe bildete. Sie nahm das Spiel und warf ihm einen Blick zu. »Eure Metaphern sind sehr passend, Maijstral.«


  »Wieso?«


  Ihre Finger sortierten das Spiel leicht und flink. »Die Vagabunden sind Karten, so sich ebenso ungern erwischen lassen wie Zauberkünstler, wenn sie ihre Tricks zeigen. Deshalb sind die Vagabunden meine Lieblingskarten. Ich glaube, sie könnten mich wirklich dazu bringen, durch Reifen zu springen.«


  »Nicht gegen Euren Willen, hoffe ich.«


  Sie lachte. »Ich fand Vagabunden schon immer unwiderstehlich, Sir. Also, was soll ich tun?«


  »Legt die Vagabunden obenauf, Mylady.«


  »Das wird ihnen gefallen.« Schelmisch.


  Maijstral nahm ihr das Spiel ab und legte die vier oberen Karten verdeckt auf den Tisch.


  »Jetzt liegen die Vagabunden auf dem Tisch. Stimmt’s, Mylady?«


  »Wenn Ihr darauf besteht, Maijstral.«


  Er legte das Spiel wieder auf den Tisch. »Prüft es nach, wenn Ihr wollt. Dreht sie um.«


  Die Marquise tat es. »So. Die Vagabunden sind entdeckt.« Sie sah ihn an. »Ist das der Trick, Sir? Ich hatte etwas ein wenig… Kompliziertes erwartet.«


  »Die Vagabunden haben noch ein paar Überraschungen in petto, Mylady.« Die Vagabunden wurden wieder auf das Spiel gelegt. Maijstral achtete genau auf seine Blickwinkel und nahm das Spiel mit der rechten Hand auf. Er nahm die oberen vier Karten ab und legte sie auf einen Haufen, drehte die letzte um, um ihr zu zeigen, daß es immer noch ein Vagabund war, legte die vier Karten dann wieder obendrauf und gab ihr das Spiel. Er legte seine Hand auf ihre. Ihre Hand war warm.


  »Wenn ich Euch die Hand führen darf, Mylady«, sagte er. »Legt den obersten Vagabunden hierher, und die anderen dann so.« Die vier Karten wurden in einem ordentlichen Rechteck ausgelegt. »Jetzt legt auf jeden drei weitere Karten.«


  »Hoffentlich erstehen die Vagabunden wieder auf.«


  »Sie werden frei umherschweifen, wie es ihre Natur ist.« Er führte ihr die Hand, als sie vier Stapel bildete, und nahm ihr das Spiel dann wieder ab. »Zeigt auf zwei Stapel, bitte.« Sie zeigte auf zwei Stapel, den zweiten und dritten, und er nahm sie vom Tisch und legte sie zu den restlichen Karten des Spiels. »Zeigt auf einen weiteren Stapel.« Sie zeigte auf den ersten. »Dieser Stapel soll aufgespart werden«, sagte Maijstral. Er nahm den vierten und fügte ihn ebenfalls dem Spiel hinzu. Er ergriff von neuem ihre Hand und legte sie auf den verbliebenen Stapel.


  »Wollt Ihr den Vagabunden beschützen, Mylady?«


  »Es wäre mir die größte Freude, wenn ich das tun könnte, Maijstral.«


  Er nahm seine Hand weg. »Wir haben jetzt einen Vagabunden, der unter drei anderen Karten begraben ist, und sie alle sind unter Eurer Hand gefangen.«


  »So sieht es aus, ja.«


  »Zuerst würde ich gern die drei anderen Karten wegnehmen, nämlich so…« Er machte eine rasche Bewegung mit der linken Hand, in der er das Spiel hielt. Das Geräusch des Mischens ertönte, und in der Ellbogenbeuge der Marquise erschienen drei Karten; Maijstral hielt sie in der rechten Hand. Sie lachte überrascht auf.


  »Ein kleiner Effekt«, sagte Maijstral. »Ich konnte nicht widerstehen. Aber jetzt kommt etwas Interessanteres. Ich habe vor, die drei Vagabunden im Spiel in den Stapel unter der Hand Eurer Ladyschaft zu transferieren.«


  Ihr Schmollmund verzog sich zu einem Lächeln. »Vagabunden in meiner Hand. Man wird mich um meine Hand beneiden.«


  Maijstral fuhr mit dem Kartenspiel über die Innenseite ihres Unterarms. Er bewegte es sanft, aber mit voller Absicht am Ellennerv entlang. Die Marquise erschauerte.


  »Schaut Euch den Stapel an, Madam«, sagte er. Sie drehte die Karten eine nach der anderen um und deckte alle vier Vagabunden auf.


  »Eure Vagabunden sind Diebe, Maijstral«, sagte sie. »Sie haben sich in meine Hand gestohlen.«


  »Ihr müsst Euch vor Vagabunden in acht nehmen, Mylady. Es wäre ihnen zuzutrauen, daß sie sich an alle möglichen Stellen stehlen, wo sie nichts zu suchen haben.«


  Sie sah ihn an. »Kaum jemand außer einem Vagabunden wäre so kühn.«


  In seinen verborgenen Augen war ein amüsiertes Licht, als er mit dem Spiel erneut über ihren Unterarm fuhr. »So kühn nun auch wieder nicht. Schaut in Eure rechte Ärmeltasche. Dort werdet Ihr die drei Karten finden, die vorher unter Eurer Hand waren.«


  Die Marquise schaute nach, fand sie und sah ihn streng an. »Eure nichtadligen Karten haben sich mir gegenüber einige Freiheiten herausgenommen, Maijstral.«


  »Entschuldigung, Mylady. Ich bin nur bestrebt, Euch zu unterhalten.«


  Sie lachte. »Zum Glück spürt man die Berührung Eurer Karten kaum.« Sie klopfte mit dem Fuß in dem Muster auf den Boden, das Beifall für etwas Überraschendes, aber Angenehmes bedeutete. Ein Roboter kam vorbei, und die Marquise gab ihm ein Zeichen und bat ihn, etwas zu trinken zu bringen. Sie lehnte sich zurück.


  »Noch ein Trick, Mylady?«


  »Ich glaube nicht.« Sie tat so, als ob sie pikiert wäre, und nahm ihm das Kartenspiel aus den Händen. »Ich konfisziere das Spiel wegen seiner Unverfrorenheit.«


  »Die Karten sind nur zum Spaß umher gestreunt, Mylady.«


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Vielleicht könnt Ihr und Eure Karten später noch streunen, Maijstral. Aber nicht jetzt.«


  »Ich stehe Euch zu Diensten, Madam.«


  »Hoffen wir’s.«


  Die Marquise blickte abrupt auf, als ihr der Schatten von Medienkugeln in die Augen fiel, und sah Kyoko Asperson kommen. Kyoko nickte pro forma mit dem Kopf, statt sich über den Tisch zu beugen und an ihren Ohren zu schnuppern.


  »Immer noch Eure alten Tricks, Maijstral?« fragte sie.


  »Ich übe nur meine Hände, Miss Asperson.«


  »Das habe ich gesehen. Führt Ihr mir ein Kunststück vor?«


  »Leider hat mir meine Dame alle weiteren Tricks verboten.« Er schaute zu den schwebenden Kugeln hinauf. »Außerdem würdet Ihr sie aufzeichnen und meine Manipulationen bloßlegen.«


  »Ich schalte die Kugeln ab, wenn Ihr wollt.« Kyoko ließ sich auf einen Sessel in ihrer Nähe fallen. »Oder ich nehme alles nur aus einer Perspektive auf. Wie es Euch lieber ist. Ich mag Zaubertricks, und ich finde es nicht klug, sie zu verderben.«


  Maijstral verbeugte sich vor ihr. »Danke, Madam. Ich wünschte, jedes Publikum zöge die Freuden des Staunens der unvermeidlichen Ernüchterung vor, die mit der Enthüllung einhergeht.«


  »Wenn das Eure Einstellung ist, dann wollt Ihr wohl auch nicht enthüllen, wer den Schmuck der Walzer-Zwillinge, die schönsten Objekte aus der Sammlung der Baronin oder Madame la Rivieres Halsband gestohlen hat.«


  In Maijstrals schwerlidrigen Augen glomm heimliche Belustigung. »Ich fürchte, ich ziehe auch in diesen Fällen das Staunen der Enthüllung vor«, sagte er.


  »Das habe ich mir gedacht.« Kyoko beugte sich über den Tisch und erzwang damit eine solche Intimität, daß Maijstral sich weit zurücklehnen musste. Sie nutzte ihren Vorteil aus. »Was meint Ihr, wie das Duell ausgehen wird? Das Duell zwischen Geoff Fu George und einem anderen Dieb, der ungenannt bleiben soll?«


  Maijstral lächelte. »Ich würde sagen, Madam, daß es noch viel zu früh ist, um eine Vermutung zu riskieren.«


  »Würdet Ihr mir Eure Meinung zu einem anderen Wettkampf sagen? Zu dem Rennen heute Nachmittag.«


  Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Schwierig. Ich habe das Feld nicht studiert.«


  »Seid kein Spielverderber, Maijstral. Niemand wird Euch erschießen, wenn Ihr Euch irrt.«


  Maijstral überlegte es sich und gab dann nach. »Also schön. Ich würde die Vermutung wagen, daß die Herzogin von Benn gewinnt.«


  »Wieso?«


  »Ich glaube nicht, daß jemand hier ist, der so viel Sachkenntnis hat wie sie und ebenso gut im Training ist.«


  »Und die Perlenfrau? Sie hat an professionellen Rennen teilgenommen.«


  . »Ihr letztes Rennen liegt bereits ein paar Jahre zurück, glaube ich. Obwohl sie natürlich eine meisterhafte Strategin ist.«


  Die Marquise fummelte mit dem Kartenspiel herum. Sie fuhr sich ungeduldig durchs Haar, schob es hinters Ohr und stand auf. Maijstral bemerkte die Bewegung und erhob sich mit ihr. »Ich habe vor einer Weile etwas zu trinken bestellt«, sagte sie. »Ich werde nachsehen, wo es bleibt.«


  »Marquise. Euer Diener.«


  »Maijstral.« Sie gab ihm drei Finger zum Abschied. »Vielleicht sehen wir uns wieder. Bei dem einen oder anderen sportlichen Ereignis.«


  »Ich freue mich schon darauf, Mylady.«


  Maijstral nahm wieder Platz. Kyoko schaute nach links und rechts.


  »Wisst Ihr, wo Gregor ist?« fragte sie.


  Maijstral war überrascht. »Leider nicht«, sagte er. »Er ist irgendwo unterwegs.«


  Kyoko zuckte die Achseln. »Wenn das so ist - könnt Ihr einen Kartentrick machen?«


  »Gern. Wir sollten einen Roboter um ein Spiel bitten.«


  Kyoko tat es. Als das Spiel kam, machten ihre acht Medienkugeln in ihren jeweiligen Orbits halt und sanken nacheinander auf den weißen Teppich herunter. Sie nahm die Karten aus der Schachtel.


  »Okay«, sagte sie grinsend. »Was soll ich tun?«


  Khamiss tat alles weh, vom Kopf (zuviel Hross im Salon) bis zu den Füßen (zu viele Korridore im Laufschritt). Die Blasen an ihren Füßen waren mittlerweile versorgt; sie hatte sie mit halblebendigen Pflastern tapeziert, die betäubend und heilend wirkten. Aber ganz gleich, was sie gegen die Kopfschmerzen unternahm, sie pochten weiter. Tatsächlich schienen sie ihre Heftigkeit in dem Augenblick vervielfacht zu haben, als sie erfuhr, daß ihr eine Doppelschicht bevorstand, und dann ein weiteres Mal, als sie von Stufe Absolut hörte.


  Zumindest würde sie bei ihrem jetzigen Einsatz ihr eigenes Schuhwerk tragen können. Sie tauschte die Uniformstiefel gegen bequeme Schniedlederpumps ein, zog Uniformhose und -jacke aus und ließ einen Roboter kommen, der sie in korrekte Freizeitkleidung schnüren sollte.


  Sie verlangte einen holographischen Spiegel und schaute nervös hinein. Ihre Kleidung war korrekt, aber war sie auch edel genug, daß sie damit in dieser Gesellschaft bestehen konnte? Khamiss drehte sich nach links und rechts, tätschelte die Jacke, die Taschen. Irgend etwas war nicht richtig daran, aber sie wusste nicht, was. Vielleicht war es kein aktueller Schnitt. Und was die Sache noch schlimmer machte: Über ihrer Waffe war eine unansehnliche Ausbuchtung, und ganz gleich, wie sehr sie an der Jacke zerrte, die Ausbuchtung wollte nicht verschwinden. Vielleicht sollte sie zu Essendrens Waffenladen auf Ebene neun gehen und sich eine kleinere Pistole kaufen.


  Zum Teufel damit. Wenn Sun wollte, daß sie unauffälliger aussah, sollte er doch die verdammte Kanone kaufen.


  Ihre Aufgabe bei Stufe Absolut bestand darin, Maijstral zu folgen und ihn keine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Sie war nicht optimistisch, was das Ergebnis betraf. Maijstral war intelligent - würde es ihm nicht auffallen, wenn ihm eine fremde Khosalikh mit einer dicken Dienstwaffe unter der Achsel durch die einsamen Korridore folgte?


  Nun ja. Es stand ihr nicht an, sich über die Gründe dafür Gedanken zu machen. Sie schickte den Roboter weg und verließ ihr Quartier. Sie würde Maijstral im Schattenraum und im Hauptsalon suchen.


  Als sie zum Weißen Raum kam, hörte sie Musik. Die Klänge wurden von der eigentümlichen Resonanz des riesigen Diamanten in die mit Teppichboden ausgelegten Korridore projiziert. Ein Khosalikh, der größer war als sie und eine merkwürdige Jacke trug, tauchte aus einem Seitengang auf und wäre beinahe in sie hineingelaufen. Sie sah ihn überrascht an, und als sie gerade beiseitetreten wollte, um ihn vorbeizulassen, fiel ihr ein, daß sie ein Gast war und nicht zum Personal gehörte. Sie klappte die Ohren in gespielter Blasiertheit nach hinten.


  »Oh«, sagte Zoot. »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Gleichfalls.«


  »Ich bin Zoot, Madam.«


  »Ich bin Khamiss.« Sie beschnupperten sich.


  Zoot trug seine berühmte Jacke, wie sie bemerkte. Sie erkannte ein bißchen niedergeschlagen, daß sie höchstwahrscheinlich so geschnitten war, damit man eine ganze Reihe von Waffen darin unterbringen konnte.


  Zoot bot ihr seinen Arm an. »Wenn ich Euch begleiten darf, Madam.«


  Überraschung spülte über sie hinweg. »Ah. Gewiß, Sir.«


  Sie nahm seinen Arm, und sie gingen in die Richtung, aus der die Musik kam. Freude wärmte Khamiss bei dem Gedanken, daß sie den Weißen Raum am Arm des berühmten Pioniers betreten würde.


  Die Arbeit als Undercover-Agentin hatte doch ihre positiven Seiten.


  »Maijstral.« Kotanis Ohren stellten sich nach vorn. »Was für ein Glücksfall, daß ich Euch treffe.«


  Maijstral beschnupperte ihn. »Ich bin stets erfreut, Euch zu sehen, Sir. Aber wieso ein Glücksfall?«


  »Ich suche jemanden, der mit mir wettet.«


  »Wegen des Rennens, meint Ihr? Das Haus nimmt doch Wetten an, oder?«


  Maijstral trat auf das Laufband, das zur Rennbahn der Station führte. Kotani folgte ihm und winkte mit einer trägen Hand ab.


  »Das Haus nimmt Wetten an, ja. Aber das macht keinen Spaß.«


  »Und die Quoten sind auch nicht so günstig für Eure Favoritin, wie?«


  Kotani lächelte und gab sich geschlagen. »Ich glaube, das Haus weiß nicht, daß die Perlenfrau sich einen Muskel am Oberschenkel gezerrt hat. Es wäre töricht, bei der Hausquote auf sie zu setzen.«


  Grüne Belustigung flackerte in Maijstrals verhangenen Augen auf. »Ach wirklich? Warum setzt Ihr dann nicht auf jemand anderen?«


  »Weil ich einer guten Gewinnquote nicht widerstehen kann, Maijstral. Macht mir ein Angebot!«


  »Nun gut. Fünf zu drei. Für ihre Hoheit, die Herzogin.«


  Kotani schaute unmutig drein. »Diese Quote hat das Haus angeboten. Gebt mir wenigstens drei zu eins.«


  »Ich weiß nichts davon, daß Pearl sich verletzt hat.«


  »Seht sie Euch selbst an, wenn Ihr Gelegenheit dazu habt. Man sieht es ganz deutlich. Sie schont ein Bein.«


  Maijstral warf beiläufig einen Blick über die Schulter und bemerkte zehn Meter hinter sich eine Khosalikh in einer Freizeitjacke von der Stange. Eine dicke Pistole steckte in ihrer Achselhöhle und dehnte die Schnüre. Er erkannte sie vom Zolldock wieder. Er wandte sich wieder Kotani zu und lächelte.


  »Die Frage ist«, sagte er, »hat sie sich wirklich verletzt? Oder tut sie nur so? Eine gespielte Verletzung würde ihr sehr ähnlich sehen, wisst Ihr.« Kotani verdrehte ungeduldig die Augen. Maijstral zuckte die Achseln. »Na schön, Kotani«, sagte er. »Ich gebe Euch zwei zu eins, wenn Ihr wollt.«


  »Verdammt.« Kotani kaute auf seiner Lippe. »Also gut. Zwanzig Novae?«


  »Gegen meine vierzig, meint Ihr?«


  »Ja.«


  »Sagen wir, ich zwanzig, Ihr zehn.«


  Kotani sah ihn an. »So arm, wie Ihr tut, seid Ihr nun auch wieder nicht, Maijstral. Ihr könnt Euch eine richtige Wette leisten.«


  »Ihr seid auch nicht so blank, wie Ihr tut. Aber ich habe schon ein paar Wetten abgeschlossen; diese hier mache ich nur, um Euch einen Gefallen zu tun.«


  Kotani machte eine ruckhafte Kopfbewegung, um seine widerwillige Zustimmung anzudeuten. »In Ordnung, Maijstral. Wenn das alles ist, was Ihr Euch leisten könnt.«


  Gelächter blubberte lautlos in Maijstrals Innerem. Kotani war immer sehr feinfühlig, außer in finanziellen Dingen. Wenn es um Geld ging, war er plump und direkt. Er hatte seine Kindheit in einem adligen, aber notorisch armen Elternhaus verbracht, was beides auch für Maijstral galt. Maijstral hatte damals gelernt, Geld nicht so wichtig zu nehmen, Kotani war jedoch ein richtiger Knauser geworden.


  Er schaute nach vorn in den vertäfelten Korridor und überlegte, was Kotanis Beharren auf eine Wette bedeuten mochte. Für Kotani war der Sieg der Perlenfrau ausgemachte Sache; und das bedeutete, die Verletzung war vorgetäuscht. Wahrscheinlich bedeutete es auch, daß Pearl den Sieg schon in der Tasche zu haben glaubte.


  Maijstral trat vom Laufband herunter und ließ den Blick über die Galerie schweifen. Die Rennbahn, die wie ein simples, auf der Seite stehendes Labyrinth aussah, wartete hinter einer Glaswand. Die Zuschauertische vor der Bahn waren steil übereinander gestaffelt; einige waren besetzt. Am anderen Ende der Galerie, in der Nähe des Eingangs, der zum Starttor führte, sah Maijstral Roberta in einer Schar von Leuten stehen, die ihr alles Gute wünschten. Sie war in Seidengewänder in gebranntem Orange gekleidet, und ihr Helm baumelte ihr an der Hand.


  »Maijstral. Freut mich, Euch zu sehen.«


  Beim Klang von Fu Georges Stimme drehte sich Maijstral abrupt um. »Fu George«, sagte er, und sie beschnupperten sich. »Miss Runciter.«


  »Drake.«


  Vanessa trug ein perlenbesetztes Chitin-Gewand. Eine dazu passende Zigarettenspitze - ein kompliziertes Gebilde aus Filtern und laminierten Schichten - steckte zwischen ihren Fingern. In der anderen Hand hielt sie einen Wettschein. Maijstral sah, daß sie Hundert auf den Sieg von Pearl gesetzt hatte.


  »Euch wollte ich gerade sprechen«, sagte Fu George.


  Maijstrals grüne Augen wirkten unnatürlich ernst. »Ihr sucht nicht zufällig jemanden, gegen den Ihr zu einer guten Quote auf Pearl wetten könnt?«


  Vanessa warf Fu George einen raschen, beunruhigten Blick zu, und mehr brauchte Maijstral nicht, um zu wissen, daß die Sache irgendwie abgekartet war.


  »Pearl ist verletzt, wisst Ihr«, sagte Fu George. »Sie hat vorhin versucht, es zu verbergen, aber es ist ihr nicht ganz gelungen. Trotzdem«, er seufzte schwer, »ich habe das Gefühl, daß ich sie unterstützen muss.«


  »Das ist nett von Euch, Fu George. Einem derart treuen Freund einen Gefallen zu erweisen, ist das mindeste, was ich tun kann.« Maijstral legte die Stirn in Falten, während er überlegte. »Zwei zu eins, Fu George? Einen Quiller auf ihre Hoheit?«


  Fu George schien überrascht zu sein. »Ungewöhnlich großzügig von Euch, Maijstral.« Dann lächelte er. »Aber nach der letzten Nacht könnt Ihr es Euch wohl leisten. Einverstanden. Einen halben Quiller auf Pearl gegen einen Quiller auf die Herzogin.« Sie gaben sich die Hände, jeweils zwei Finger. Maijstral war nicht erstaunt über seinen plötzlichen Statuszuwachs; Trottel sind immer die Freunde derjenigen, die sie über den Tisch ziehen. Maijstral warf einen Blick über die Schulter zur Herzogin hinüber.


  »Ich sollte der Frau, auf deren Schultern mein Quiller ruht, alles Gute wünschen«, sagte er. »Ich hoffe, Ihr entschuldigt mich.«


  »Natürlich, Maijstral.« Sie schnupperten einander an den Ohren. Maijstral wandte sich an Vanessa.


  »Übrigens, herzlichen Glückwunsch zu Eurer Leistung gestern Abend«, sagte sie. »Das war schnelle Arbeit.«


  »Danke, Vanessa. Sehr freundlich.«


  Maijstral beschnupperte sie und entfernte sich. Als er vor der Galerie vorbeikam, sah er Kingston, den Polizisten, allein an einem der Tische sitzen. Sein unglücklicher Blick war auf Geoff Fu George gerichtet. Kingston war in Zivil und schien etwas Klobiges unter dem linken Arm zu haben. Maijstral lächelte und ging weiter.


  Die Traube um die Herzogin herum war nicht mehr ganz so dicht. Maijstral trat auf sie zu. Er bemerkte, daß sie die traditionellen, leuchtenden Farbstreifen auf den Wangen hatte: Sie waren gebranntes Orange, passend zu ihren Seidengewändern. Sie blickte auf und sah ihn. Sie lächelte.


  »Maijstral. Ich freue mich, Euch hier zu sehen.«


  »Das hätte ich mir nicht entgehen lassen, Hoheit. Ich war überrascht, Euch nicht früher zu sehen.«


  Roberta wedelte mit der Hand. »Die ganzen Vorbereitungen für das Debüt heute Abend. Es gibt immer noch so viel zu erledigen.«


  »Ich würde mir nicht allzuviele Gedanken machen. Diese Dinge regeln sich für gewöhnlich von selbst.«


  Robertas Antwort war schroff. »Bei mir nicht. Ich kümmere mich selbst darum, sonst klappt es nicht.«


  »Dann ist es vielleicht ganz gut, daß Ihr derart beschäftigt wart.«


  Sie setzte ihren Helm auf. »Wünscht mir Glück, Maijstral.«


  »Von ganzem Herzen, Hoheit. Und mit meiner Brieftasche.«


  Roberta wirkte angenehm überrascht. »Ihr könnt keine guten Quoten bekommen haben. Alle Wetten scheinen mich auf den zweiten oder dritten Platz zu setzen. Habt Ihr gehört, daß die Perlenfrau verletzt ist?«


  Maijstral sah sie an. »Darauf würde ich mich nicht allzusehr verlassen, Hoheit. Mir scheint, ich finde einen Haufen Leute, die meine Wetten annehmen.«


  Sie runzelte die Stirn und sah ihn ganz kurz an. »Wirklich? Wen, wenn ich fragen darf?«


  »Kotani. Fu George. Und Miss Runciter hatte einen Schein mit einer Wette auf Pearl in der Hand.«


  Robertas violette Augen glitzerten. »Interessant.« Sie streckte die Hand aus. »Danke, Maijstral.«


  »Euer ergebener Diener.«


  Er küßte ihr die Hand und trat zurück. Hinter ihm ertönte auf einmal das laute Gemurmel einer Menschenmenge, die gerade mit etwas Überraschendem konfrontiert wurde. Maijstral drehte sich um und sah Lord Qlp mit wellenförmigen Bewegungen über die Galerie auf sich zukommen. Seine fünf Augen spähten in seine Richtung. Lady Dosvidern, die gelassen die Schleimspur mied, folgte dem Drawmiikh. Maijstral machte sich auf den Geruch gefaßt. Als er kam, hätte er ihn trotzdem fast umgeworfen. Die Lautstärke der Gespräche im Publikum stieg radikal an, als der Gestank des Drawmiikhs wie eine Woge über die Anwesenden hinwegrollte. Khosali, die empfindlichere Nasen hatten als die Menschen, schienen besonders betroffen zu sein.


  Maijstral verbeugte sich, bot seine gesamte Entschlußkraft auf und schnupperte ungefähr in die Richtung von Lord Qlps Kopf. Allein schon das Einatmen kostete ihn beträchtliche Überwindung. Das Drawmiikh ignorierte Maijstral und kroch weiter, und Maijstral musste sich schnell bewegen, wenn er nicht beiseitegestoßen werden wollte.


  Lord Qlp hielt vor Roberta an. »Lord Qlp«, sagte sie und beschnupperte es. Es bäumte sich hoch und nach hinten, wobei ihr sein vorderstes Auge direkt ins Gesicht schaute, und gab eine Reihe saugender Laute von sich.


  »Sind die Protokolle nicht korrekt?« übersetzte Lady Dosvidern. »Ist dies nicht die Zeit des Austauschs? Ist der Austausch nicht korrekt in seinem Erzeugnis?«


  Roberta sah das Drawmiikh einen langen Augenblick an. Es schien eine Antwort zu erwarten. Sie warf Lady Dosvidern einen hilfesuchenden Blick zu. Lady Dosviderns Ohren klappten nach vorn und nach hinten, was ihre Verwirrung signalisierte.


  Roberta richtete ihren Blick wieder auf Lord Qlp. »Das kann ich nicht sagen, Mylord.«


  Lord Qlps Antwort war laut und heftig. Sein ganzer Körper zitterte, so kraftvoll kam sie heraus. »Störung!« sagte Lady Dosvidern. Ihre Miene war verwirrt, aber ihre Stimme war ruhig und fest. »Eure Hoheit müssen das Protokoll wahren!«


  Roberta dachte eine halbe Sekunde darüber nach. »Ich habe die feste Absicht«, sagte sie entschlossen, »genau das zu tun.«


  Die Antwort schien Lord Qlp zu gefallen. Es beugte den Kopf und begann würgende Laute von sich zu geben. Viele im Publikum wandten sich ab oder hielten sich die Hände vor die Augen.


  Ein lautes Klatschen ertönte. Lord Qlp hatte einen weiteren Gegenstand herausgewürgt. Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Vielen Dank, Mylord«, sagte Roberta. Lord Qlp drehte sein hinterstes Auge um hundertachtzig Grad und begann, sich mit wellenförmigen Bewegungen in die Richtung zu entfernen, aus der es gekommen war, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Wenn Ihr gestattet, Hoheit.« Maijstral bewegte sich schnell. Er faltete sein Taschentuch auseinander und bückte sich, um den Gegenstand aufzuheben. Er wickelte das Ding ordentlich in sein Taschentuch und richtete sich wieder auf. Es war feucht und starr. Roberta hatte bereits einen Roboter herbeigewinkt.


  Lord Qlp bewegte sich rasch zum Ausgang und verschwand. Erleichtert begann das Publikum zu schwatzen und Taschentücher zu schwenken, um den Gestank zu vertreiben.


  »Danke, Maijstral«, sagte Roberta. Maijstral händigte den Gegenstand dem Roboter aus, und Roberta gab ihm Anweisung, das Ding in ihre Räume zu bringen.


  »Ich möchte wissen«, sagte Maijstral, »wie Lady Dosvidern mit dem Geruch seiner Lordschaft zurechtkommt.«


  »Wahrscheinlich hat sie sich die Geruchszentren desaktivieren lassen.«


  »Daran hätte ich denken sollen.« Er sah sie an. »Glaubt Ihr, daß Lady Dosvidern etwas Erhellendes zu diesem… Auswurf zu sagen haben könnte, Hoheit?«


  »Ich habe sie schon gefragt. Sie ist genauso ratlos wie ich.« Sie schaute Maijstral über die Schulter, und ihr Blick wurde kalt. »Da kommt diese Asperson«, sagte sie. »Ich nehme an, ihre Medienkugeln haben etwas davon mitbekommen, was gerade passiert ist.«


  »Mein Beileid, Hoheit. Ich bin sicher, Ihr werdet mit allen unangenehmen Fragen fertig.«


  »Wie soll ich Fragen beantworten, wenn ich nicht weiß, was gerade geschehen ist?« Ihre Ohren klappten verdrossen nach unten, dann hob sie die Schultern. »Nun, ich werde einfach so tun müssen, als ob ich alles wüsste.« Sie wurde ein bißchen fröhlicher. »Das könnte lustig werden, glaube ich.«


  »Viel Spaß, Hoheit.«


  »Danke für Eure Hilfe, Maijstral. Ich lasse Euch das Taschentuch zurückbringen.« Sie band den Helm zu.


  Maijstral drehte sich um, verbeugte sich vor Kyoko Asperson, während die Journalistin auf Roberta zuging, und überlegte, wo er Platz nehmen sollte. Kotani, die Marquise, Fu George und Vanessa standen dicht beisammen und schienen bemüht zu sein, nicht in seine Richtung zu schauen. Maijstral sah Zoot mit der bewaffneten Khosalikh sprechen, die ihn beschattet hatte, und war einen Moment lang versucht, sich kurz zu Zoot an den Tisch zu setzen und zu sehen, wie sie darauf reagieren würde.


  Die in weiße Seide gekleidete Perlenfrau stand an einem Eingang bereit. Unter den weißen Streifen auf ihrem Gesicht war ihr deutlich ihre Verärgerung anzusehen, und Maijstral vermutete, daß sie es auf einen großen Auftritt angelegt hatte und daß die Ankunft von Lord Qlp ihr die Schau gestohlen hatte. Advert, die nervös aussah, tänzelte an ihrem Ellbogen herum. Maijstral schlenderte auf die beiden zu.


  »Viel Glück, Pearl«, sagte er und beschnupperte sie. »Guten Tag, Advert.« Er stellte unwillkürlich fest, daß die Perle unter dem Riemen des Helms verborgen sein musste, falls die Perlenfrau sie noch trug.


  »Danke, Maijstral. Ich glaube, das kann ich brauchen.« Sie beugte vorsichtig ein Bein. »Ich sollte mich kurz aufwärmen. Entschuldigt mich.«


  »Natürlich.« Sie entfernte sich. Maijstral bewunderte die Raffinesse ihres Humpelns, dann wandte er sich an Advert.


  »Wollt Ihr mir an meinem Tisch Gesellschaft leisten?«


  »Ja. Vielen Dank, Mr. Maijstral.«


  »Ist mir ein Vergnügen.« Er geleitete sie auf die Galerie. Advert biß sich auf die Lippe und umklammerte etwas in ihrer Tasche.


  »Macht Ihr Euch Sorgen um die Perlenfrau?« fragte Maijstral. »Sie wird’s schon überstehen, wisst Ihr. Die Beinverletzung wird sie nicht außer Gefecht setzen.«


  »Sie hat mich gebeten, zu wetten.« Sie zog die Hand aus der Tasche und zeigte ihm stumm zwei Kreditchips. Maijstral sah die Male von den Fingernägeln in ihrer Handfläche.


  »Sie hat Euch Geld gegeben, damit Ihr auf sie setzt?«


  Sie schluckte und nickte rasch. »Fünfzig Novae. Ich weiß nicht, wo sie die her hat. Sie hat eigentlich gar kein Geld. Wahrscheinlich hat sie es sich von jemandem geliehen.«


  »Sie möchte, daß Ihr auf ihren Sieg setzt.«


  »Ja.«


  »Aber Ihr glaubt nicht, daß sie erste wird.«


  Advert schüttelte den Kopf. Sie traute sich nicht, es auszusprechen.


  »Ich verstehe«, sagte Maijstral. Er bestellte bei einem Kellner mit einer Handbewegung etwas zu trinken und dachte über die Situation nach. Er kannte die Perlenfrau lange genug, um absolut sicher zu sein, daß das Geld ihr gehörte und daß ihre Armut nur eine Pose war. Er wusste, daß Advert Pearls Markenzeichen mit ihrem eigenen Geld ausgelöst hatte und daß ihr die Perlenfrau den Betrag wahrscheinlich nicht zurückerstattet hatte.


  Maijstral wusste auch, daß er das nicht sagen konnte, schon gar nicht zu Advert, ohne Gefahr zu laufen, daß ihm die Perlenfrau eins ihrer Entermesser zwischen die Rippen rammte.


  Er fragte sich kurz, weshalb die Perlenfrau Advert nicht anvertraut hatte, daß ihre Verletzung vorgetäuscht war. Wahrscheinlich fürchtete sie, Advert könnte den Trick irgendwie verraten, dachte er.


  »Ich wollte selbst wetten«, sagte Advert zerknirscht. »Auf ihre Hoheit, aber es kommt mir so… illoyal vor, auf jemand anderen zu setzen.«


  Maijstral sah sie an. »Miss Advert, ich habe ein bißchen mehr Erfahrung in diesen Dingen. Wollt Ihr meinem Rat folgen?«


  Advert überlegte, dann nickte sie zögernd.


  »Gut. Ihr müsst das Geld der Perlenfrau so setzen, wie sie es Euch aufgetragen hat. Ihr seid nicht die Hüterin ihrer Brieftasche, und sie hat vielleicht Gründe für diese Wette, die Ihr nicht kennt.«


  Advert seufzte schwer. »Da habt Ihr wohl recht.«


  »Aber was Eure eigene Wette betrifft, so solltet Ihr Euch nach Eurem eigenen Urteil richten«, fuhr Maijstral fort. »Es ist nicht illoyal von Euch zu glauben, daß die Herzogin gewinnen könnte; sie ist eindeutig die Favoritin. Geld kennt keine Loyalität, und eine Wette ebensowenig. Geld ist eine viel zu ernste Sache, als daß man der Freundschaft zu der einen oder anderen Person sentimentale Treue schuldig wäre.«


  Advert schien nicht beruhigt zu sein. »Also schön«, sagte sie. Sie ließ den Blick über die Versammelten schweifen. »Und mit wem soll ich wetten?«


  »Euch bleibt nur noch sehr wenig Zeit. Ich fürchte, Ihr werdet am Totalisator wetten müssen, und da bekommt Ihr keine so guten Quoten wie bei einer privaten Wette. Ich setze das Geld für Euch, wenn Ihr wollt.«


  »Ja. Danke, Mr. Maijstral.«


  Maijstral nahm das Geld und ging zum Totalisator, plazierte Adverts Wetten, setzte selbst auf die Herzogin und kehrte zum Tisch zurück. In der Zwischenzeit waren die Getränke gekommen, und Advert hatte ihres schon halb ausgetrunken. Maijstral gab ihr die codierten Wettmarken und nahm einen Schluck von seinem Drink.


  Advert beobachtete Roberta, die sich sorgfältig aufwärmte, nachdem sie ihr Interview mit Kyoko Asperson beendet hatte. »Ich beneide sie«, sagte sie. »Sie hat so viele Vorzüge.«


  Maijstral warf einen Blick auf die Herzogin. »Ihr findet, sie ist zu beneiden? - Ich nicht.«


  Advert war überrascht. »Warum nicht? Sie hat Geld, Talent, gutes Aussehen und Intelligenz. Einen Titel. Herrje, sie hat sogar die Eltdown-Scherbe.« Sie seufzte. »Und dazu auch noch Selbstvertrauen.«


  Maijstral lächelte. »Und Selbstvertrauen. All das, ja.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und dachte über die Herzogin nach. »Sie ist das Oberhaupt einer alten und sehr hochgestellten imperialen Familie, und die ziehen ihre Erben sehr sorgfältig groß. Ihre Hoheit ist seit frühester Kindheit streng darin geschult worden, was von ihr erwartet wurde. Die Erziehung ist hart und unerbittlich, sie hat begonnen, bevor sie überhaupt begriff, daß sie erzogen wurde, und sie hört bis zum Tag ihres Todes niemals ganz auf. Man hat ihr keinerlei Zerstreuung und sehr wenige Vergnügungen erlaubt - dafür wird die Familie gesorgt haben. Die Erziehung soll eins von drei Zielen erreichen: Sie soll sie zur Herzogin machen, sie brechen oder sie zur Rebellion zwingen. Sie ist zu stark, um gebrochen zu werden, und zu pflichtbewußt, um zu rebellieren. Wahrscheinlich hat sie ein halbes Dutzend Brüder und Schwestern, und Roberta ist als Erbin ausgewählt worden, nicht die anderen. Ihre Hoheit ist ein erfolgreiches Produkt einer sehr harten Schule, aber deshalb ist sie keineswegs beneidenswert.« Maijstral verdrehte den Diamanten an seinem Finger. »Sie tut mir eher leid.«


  Advert sah ihn mit kühler Faszination an. »Ihr habt doch auch einen alten Titel, oder nicht?« fragte sie.


  Er nickte. »Ja. Aber ich bin meinem Schicksal entronnen. Es war kein Geld mehr da, versteht Ihr, und kein nennenswerter Besitz. Nichts, wofür man die Verantwortung übernehmen müsste.« Er zuckte träge die Achseln und lächelte. »Trotzdem gibt es Beschränkungen, sogar in der Konstellation. Bestimmte Berufe darf ich nicht ergreifen, wenn ich nicht die Achtung der anderen Angehörigen meines Standes verlieren will. Es ist ein Glück, daß ich stehlen darf; sonst wäre ich bestimmt ein Trinker oder ein Glücksritter geworden, und diese Alternativen« - er ließ ein leises Lächeln sehen - »wären langweilig und würden auch nicht zu meinern Temperament passen.« Er nickte zu Roberta hinüber. »Aber jede dieser Alternativen ist besser als das, was ihre Hoheit in naher Zukunft unter Garantie durchmachen wird.«


  Adverts Blick wanderte zu Roberta. »Wieso?«


  »Ich glaube, man wird sie zwingen, das Laufen aufzugeben. Hier ist es erlaubt, weil es ihren Namen in den Vordergrund treten läßt und ihr Debüt dadurch mehr Furore macht, aber danach wird das Laufen keinen praktischen Zweck mehr erfüllen.« Er runzelte die Stirn, machte es sich in seinem Sessel bequem und konzentrierte sich auf seinen Vortrag. »Der Zweck eines Debüts ist es, die Tatsache bekanntzugeben, daß man heiratsfähig ist, versteht Ihr. In ein oder zwei Jahren wird ihr die Familie einen Ehemann besorgen, und dann wird sie ungefähr die nächsten zehn Jahre damit verbringen, eine Reihe kleiner Edelleute in die Welt zu setzen, von denen einer zweifelsohne einen passenden Erben des Titels, des Vermögens, der Scherbe und alles übrigen abgeben wird, wenn er die Konditionierung hinter sich hat. Und es werden echte Schwangerschaften sein - künstliche Gebärmütter sind bei den alten Familien nicht üblich. Danach wird sie Jahre damit verbringen, die Erziehung der Kinder zu beaufsichtigen und dergleichen, und wenn die alle erwachsen sind, kann sie sich ein bißchen entspannen. Man wird ihr erlauben, eine zynische alte Dame zu sein und auf Festen bissige Bemerkungen vom Stapel zu lassen. Aber bis dahin gehört sie schon längst zur Familie, und ihre Bemerkungen sind ohne Bedeutung. Manche Leute in ihrer Lage trinken oder tyrannisieren ihre Kinder, aber ich glaube, daß ihre Hoheit dafür wohl zu anständig ist.«


  Advert sah die Herzogin ernüchtert an und hob die Hand an die Kehle. Ihre vielen Ringe glitzerten im Licht. »Bei Euch hört sich das so traurig an«, sagte sie.


  »Ich glaube, das ist es auch. Sie wird nie wissen, wie es ist, sich sein Leben selbst auszusuchen. Sie ist nicht die Perlenfrau, die so lebt, wie sie es will.«


  »Aber sie ist eine Herzogin. Sie hat selber das Geld und so weiter. Kann sie sich nicht einfach von all dem lösen?«


  »Der Weg der Rebellion. Das ist natürlich möglich«, gab Maijstral zu. »Aber hier kommt die Erziehung ins Spiel. Der Refrain über die Pflicht, Pflicht, Pflicht, den sie hört, seit sie sich erinnern kann, und noch länger. Es ist schwer, diesem Lied nicht zuzuhören, wenn sie noch nie ein anderes gehört hat. Sie könnte sich lösen, glaube ich. Es erfordert eine gewisse Willenskraft, und die hat ihre Hoheit in überreichem Maße.« Er warf Roberta einen aufmerksamen Blick zu. »Ich halte es aber nicht für wahrscheinlich. Die Tendenzen wären schon früher zu sehen gewesen.«


  Advert senkte den Blick in ihren Schoß. »Ich hatte keine Ahnung«, sagte sie.


  »Woher solltet Ihr auch? Ihr habt das große Glück, nicht in etwas hineingeboren zu sein. Ihr dürft Euch frei entscheiden.«


  »Ja.« Sie zeigte ihm ein tapferes Grinsen. »Wie bei der Wette, nicht wahr?«


  »Ja. Die Wette. Ganz gleich, wie das Rennen ausgeht, Ihr habt Grund, Euch zu freuen. Euretwegen oder für Pearl.«


  Trompeten ertönten. Die Priester des Spiels erschienen in ihren bestickten Gewändern, Weihrauch stieg aus juwelenbesetzten Räuchergefäßen auf. Die sechs Läufer standen in ihren leuchtenden Farben da und nahmen die Haltung des Respekts und der Demut ein. Glücklicherweise überdeckte der Weihrauch die Reste von Lord Qlps Gestank.


  Maijstral beugte sich über den Tisch nach vorn, das Kinn auf die Faust gestützt. Das Rennen würde sehr interessant werden. Er wollte unbedingt wissen, ob sein Urteil in dieser Angelegenheit richtig gewesen war.


  Besonders sein Urteil über Roberta.


  5. KAPITEL


  Der Geruch des Weihrauchs biß Maijstral immer noch in die Nase. Die Priester, die die Aktiven und die Passiven Kräfte beschworen hatten, beendeten ihren Hoch-Khosali-Singsang und nahmen ihre Plätze als Schiedsrichter ein. Das Rennen, dessen religiöser Charakter nun unzweifelhaft feststand, konnte beginnen.


  Drei Läuferpaare, alle in bunter Seide, kauerten in der Rutsche, die zur Rennbahn führte. Die Perlenfrau und Roberta, die Favoriten, bildeten das letzte der drei Paare. Im Publikum wurde es still, als der Fünf-Sekunden-Gong ertönte. Das erste Läuferpaar bewegte die Füße und die Knöchel und vergewisserte sich, daß sie gut am Boden hafteten.


  Schwebende Hologramme zählten die Sekunden. Drei. Zwei. Eins. Los.


  Der erste Ton erklang. Das erste Läuferpaar stürzte sich auf die Rennbahn, während die Priester klagten.


  »Hallo, Kyoko. Kann ich mich zu Euch setzen?«


  »Gregor! Bitte nehmt Platz.«


  »Ich störe Euch doch nicht bei der Arbeit, oder?«


  »Überhaupt nicht. Ich zeichne das Rennen für später auf. Ich habe Euch heute noch gar nicht gesehen.«


  Gregor faßte sich an den Bauch. »Mir ging’s nicht so gut - ich glaube, es war das gebratene Fleth.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Jetzt seid Ihr aber wieder wohlauf, nicht wahr?«


  »Ganz Robbler-recht.« Er grinste. »Also, wer wird gewinnen?«


  Die Schwerkraftkanäle waren auf der Rennbahn abgeschaltet, und die beiden Läufer flogen wie Mapperladungen auf der ersten Geraden dahin. Sie rollten sich zusammen, drehten sich in der Luft und kamen mit den Füßen zuerst auf, als sie in der ersten Kurve landeten.


  Der zweite Ton erklang. Das zweite Läuferpaar stürzte sich in die Schwerelosigkeit.


  »Du liebes bißchen. Wer ist der Rote?« Ein Blick auf die Totalisatortafel. »Allekh.« »Er macht seine Sache gut. Hat bei dieser ersten Kurve mindestens eine halbe Sekunde gewonnen.« Kotani beugte sich vor und lächelte. »Die Perlenfrau wird ihn aber einholen, da bin ich sicher.«


  »Ich habe gewettet, daß Pearl auf den zweiten Platz kommt. Und ihre Hoheit auf den ersten.«


  »Ihr solltet beim Wetten auf meinen Rat hören, meine Liebe. Ich weiß zufällig, daß die Perlenfrau gewinnen wird.«


  »Glaubt Ihr?« Die Marquise war amüsiert. »Ich bin anderer Meinung.«


  Ein scharfer Bück. »Habt Ihr etwas gehört?« »Nein.« Ein Lächeln spielte um ihren verdrossenen Mund. »Nur so eine Eingebung, daß hier ein Joker im Spiel ist. Ein Vagabund vielleicht.«


  »Ihr drückt Euch sehr kryptisch aus, meine Liebe.« »Eingebungen sollen ja auch nicht klar und prägnant sein, Kotani.« Marquis Kotani hob eine Augenbraue. »Meine sind es. Und sie sagen, daß Pearl gewinnt.«


  Robertas Gesicht unter dem Rand des Helms war ausdruckslos, aber ihr Blick wirkte sehr intensiv. Maijstral war beruhigt. Vielleicht hatte er richtig vermutet.


  Roberta hatte beim Warten auf der Rutsche nicht einmal einen Blick für die Perlenfrau übrig gehabt, aber Maijstral glaubte, daß sie sich in ihrer Konzentration genau über die Haltung der Perlenfrau, den präzisen Grad der Spannung in ihren Beinen und ihrem Rücken bewußt war… Maijstral vermutete, daß Roberta auf den Bruchteil eines Zentimeters genau wusste, wo die Perlenfrau stand.


  Der dritte Ton erklang. Roberta und die Perlenfrau sprangen zu den Klagelauten der Priester auf die Rutsche.


  »Da scheint etwas vor Eurem Gesicht zu sein. Sieht aus wie ein Hitzeflimmern.«


  »Ja. Das ist meine Jacke. Ich habe ein Vergrößerungsfeld eingebaut. Stört es Euch?«


  »Überhaupt nicht.« Pause. »Ihr könnt das Rennen also aus nächster Nähe verfolgen.«


  »Ich kann von weitem deutlich sehen, ja.«


  »Sehr praktisch.«


  »Ich fand es sinnvoll, so etwas zu haben. Mir war nicht klar, was für ein Aufhebens die Leute darum machen würden.«


  »Das hört sich an, als hättet Ihr die Aufmerksamkeit, die man Euch geschenkt hat, nicht genossen.«


  »Doch, das schon.« Zoots Zwerchfell pulsierte resigniert. »Es ist nur so - ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll -, daß die Art der Aufmerksamkeit einiges zu wünschen übrig läßt.«


  »Pearl ist vor ihr!« Aufgeregt.


  »Auf den langen Geraden ist sie gut. Ihre Hoheit zeichnet sich bekanntlich in den engen Kurven aus.«


  »Sie ist vorn! Sie ist vorn!«


  Maijstral bemerkte, daß Advert die Hände zu Fäusten geballt hatte. Ihre Fingernägel fügten ihren Handflächen wahrscheinlich gerade noch mehr Schaden zu.


  Er schaute sich um, sah seinen weiblichen Khosali-Schatten mit Zoot reden und entdeckte über den beiden - fast in der letzten Reihe - Mr. Paavo Kuusinen. Er erkannte, daß Mr. Kuusinen von seiner Position aus alle Versammelten beobachten konnte. In diesem Moment jedoch beobachtete Kuusinen gerade Maijstral.


  Maijstral nickte und prostete ihm mit seinem Drink zu.


  Kuusinen folgte seinem Beispiel.


  Maijstral drehte sich wieder zum Rennen um und machte ein finsteres Gesicht. Irgendwas stimmte nicht mit dem Mann.


  Die Priester gaben bellende Laute von sich.


  »Eine Strafe. Wer ist die Grüne?«


  »Charusiri.«


  »Sie hat ihre Oberarme benutzt. Diese Schlampe.«


  »Das ist ein Amateurrennen, Vanessa.«


  »Eine Zwei-Sekunden-Strafe. Sie sollten sie ganz disqualifizieren.«


  Er lächelte. »Vielleicht sollten sie ihr einfach alle Gliedmaßen ausreißen, und das war’s dann.«


  »Vielleicht sollten sie das tun, Geoff.« Vanessas Augen loderten. »Ich hasse so etwas.«


  Die Läuferin an der Spitze schoß in eine kurze Gerade, rollte sich zusammen, schwankte in der Luft, kam mit dem Gesäß auf und prallte ab, so daß sie eine Kurve im Fünfundvierzig-Grad-Winkel schnitt. Ihr Körper streckte sich, als sie sich abstieß, ihre Füße gruben sich in die Wand, als sie sich auf eine neue Flugbahn schleuderte.


  Direkt hinter ihr prallte Allekhs Ellbogen gegen das Knie eines anderen. Die beiden verhedderten sich ineinander und schlugen wild um sich, wobei sie von Wänden abprallten. Straflichter flammten auf.


  »Rechnet Ihr bei diesem Wettkampf mit einem Verbrechen, Ma’am?«


  »Sir!« Khamiss sah Zoot erstaunt an. »Was meint Ihr?«


  »Ich habe Euch zuerst in Uniform gesehen, in der Ankunftshalle. Jetzt sehe ich Euch in Zivil mit einer Pistole unter dem Arm. Da Ihr so auffällig bewaffnet seid, nehme ich an, daß Ihr bei der Arbeit seid. Habe ich nicht recht, Ma’am?«


  »Oh.« Khamiss leckte sich niedergeschlagen die Nase. »Ich soll Drake Maijstral im Auge behalten. Und Kingston da drüben folgt Geoff Fu George.«


  »Ist das nicht ein bißchen… durchsichtig?« Eine weniger taktvolle Person hätte plump gesagt. Khamiss wusste die Höflichkeit zu schätzen.


  »Das kann man wohl sagen. Aber Baron Silversides Sammlung ist gestohlen worden, und der Baron ist ein wenig aufgebracht.«


  »Ich verstehe. Trotzdem, wenn ich Maijstral wäre, würde ich mich beschweren. Und falls die Beschwerden keine Beachtung fänden, könnten Maijstral und Fu George dafür sorgen, daß die Beliebtheit der Silverside-Station erheblich sinken würde. Wenn ich ein prominentes Mitglied der Gesellschaft wäre, würde ich nicht an einem Urlaubsort wohnen wollen, wo Gäste von bewaffneten Angestellten verfolgt werden.«


  »Meine Vorgesetzten sind zweifelsohne der Meinung, daß im Fall bekannter Diebe Ausnahmen gemacht werden können.« Sie grinste. »Außerdem seid Ihr doch eins, oder nicht?«


  Zoot war verblüfft. »Ein was, Ma’am?«


  »Ein prominentes Mitglied der Gesellschaft.«


  »Oh. Ich glaube schon, ja.«


  »Und ein aufmerksames. Wir haben in der Ankunftshalle kein einziges Wort gewechselt, aber Ihr habt Euch trotzdem an mein Gesicht erinnert.«


  »Ich habe mir antrainiert, mir Dinge zu merken.«


  »Um dieses Talent beneide ich Euch. Bei meiner Arbeit wäre mir das sehr nützlich.«


  »Ich habe ein System, mit dem ich mir Gesichter ins Gedächtnis rufe. Ich bringe es Euch bei, wenn Ihr wollt.«


  »Wirklich? Das wäre sehr nett.«


  »Überhaupt nicht. Es ist mir ein Vergnügen.«


  Die Rennbahn war nur ein wenig breiter als zwei Läufer, die Schulter an Schulter flogen. Es war möglich, jemanden zu blockieren, der zu überholen versuchte, und die Regeln erlaubten es auch, aber die Blockade führte in den meisten Fällen nur zu einer Kollision, die die Zeiten beider Läufer ruinieren und zu einer Strafzumessung führen konnte.


  Die Perlenfrau, die ihren Vorsprung von einer halben Sekunde vor Roberta hielt, hatte den Läufer unmittelbar vor ihr erreicht, einen violett gekleideten Tanquer. Sie hielt sich auf einer Reihe von kurzen Geraden zurück, zog dann ihre kräftigen Beine an den Körper und stieß sich schräg ab, um an ihm vorbeizukommen. Sie quetschte sich zwischen dem Tanquer und der Wand durch, streifte die Wand dabei leicht mit dem Bauch und prallte dann sachte in die Flugbahn des anderen Läufers zurück. Der violette Läufer schlug wild um sich, weil er sie nicht foulen wollte, aber die Perlenfrau hatte sich bereits zu einer Kugel zusammengerollt und war für die nächste Kurve bereit.


  Pearl warf einen Blick über die Schulter. Der um sich schlagende Läufer war direkt in Robertas Bahn.


  Na also, dachte sie. Das müsste sie eine Weile aufhalten.


  »Gut gemacht, Perlenfrau!« Vanessa klopfte mit dem Fuß in einem gratulierenden Rhythmus.


  »Ja. Ziemlich.« Fu Georges Drink war mit Eis überzogen. Er nahm seine gefühllosen Finger weg und runzelte die Stirn. »Drexler und Chalice arbeiten gerade den Weg vom Ballsaal zur Suite der Herzogin aus.«


  »Gut. Dann führt Ihr den Diebstahl also nach dem Ball durch?«


  »Ja. Ich will Maijstral nicht zu viel Zeit lassen. Er steht schon auf zu freundschaftlichem Fuße mit ihrer Hoheit.«


  »Was ist, wenn sie ihre Leibwachen bei sich hat?«


  »Dann setzen wir Blender und Rauch ein. Wenn wir erstmal drin sind, können sie nicht schießen, ohne ihre Hoheit in Gefahr zu bringen. Und der Vorteil der Überraschung ist auf unserer Seite.« Er kratzte das Eis mit dem Fingernagel von seinem Glas. »Wenn wir die Scherbe haben, verstecken wir sie in der Suite der Herzogin. Dann holen wir sie, wenn die Zeit um ist.«


  »Der Plan erscheint mir ein bißchen…«


  »Zu direkt? Gewalttätig?«


  »Ja.«


  »Ich weiß.« Er schaute finster drein. »Keine Punkte für Stil. Maijstral hat mir keine Zeit gelassen.«


  »Es klingt vielleicht ein wenig merkwürdig, Fu George«, sagte sie zögernd, »aber habt Ihr erwogen, einfach direkt an die Herzogin heranzutreten?«


  Pause. »Ich… nahm an… sie würde keine Vereinbarung über etwas derart Berühmtes wie die Scherbe treffen.«


  »Denkt darüber nach, Fu George.«


  Fu George schwieg. Er dachte tatsächlich bereits sehr intensiv nach.


  Roberta passierte den violetten Tanquer auf der nächsten langen Geraden. Im Anschluß an ihren ersten Sprung hatte die Perlenfrau ihren Vorsprung vor Roberta auf den langen, geraden äußeren Strecken vergrößert, aber als sie auf die gewundene Innenstrecke mit ihren kürzeren Abschnitten kam, verlor sie Zeit. Ihr massiger Oberkörper war nicht biegsam genug; da ihr die Regeln verboten, die Kraft ihrer Arme und Schultern einzusetzen, und sie auf einem Stück der Bahn gefangen war, wo rasche Wendungen und sportliche Gewandtheit auf engem Raum erforderlich waren, verlor die Perlenfrau an Tempo und kam beim Abprallen immer geringfügig vom Kurs ab. Roberta, die für eine Frau ihrer Größe erstaunlich gelenkig war, begann den Abstand zur Perlenfrau zu verringern. Als sie die nächste lange Gerade erreichten, war sie nur einen Sekundenbruchteil hinter ihr.


  Maijstral beugte sich vor. Jetzt würde er ihn sehen, dachte er. Den Trick oder was immer es war.


  »O ja. Ich stehe seit meinem zwölften Lebensjahr auf eigenen Füßen.«


  »In Eurem gegenwärtigen Beruf?«


  »So ungefähr. Ich meine, den Einbrecherschein bekommt man frühestens mit sechzehn, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Also fing ich an, mich für die technischen Seiten des Berufs zu interessieren. Wenn die Polizei kam, war sie dann nämlich nicht hinter mir her.« Ein paar Festnahmen hatten ihm dabei geholfen, sich für diesen Weg zu entscheiden, aber Gregor sah keinen Sinn darin, sie zu erwähnen.


  »He.« Kyokos Stimme schlug vor Erregung über. »He. Habt Ihr das gesehen?«


  »Verdammt!« Ein Lächeln. »Ich hab’s Euch ja gesagt.«


  »O nein!« Sie biß sich auf einen Knöchel. »Wie ist das passiert?«


  »Beruhigt Euch.« Bewunderung stieg in Maijstrals Innerem auf. »Ihr habt Eure Wette gewonnen.«


  Der Coup der Perlenfrau hatte ein perfektes Tuning gehabt und war hervorragend ausgeführt worden, dachte Maijstral. Beim Hinflug in die erste lange Gerade auf dem Rückweg hatte es so ausgesehen, als ob sie sich falsch abgestoßen hätte. Der gezerrte Muskel hatte sich allem Anschein nach gerächt. Die Perlenfrau war nicht ganz im richtigen Winkel abgekommen und trieb auf eine der Wände zu. Sie rollte sich zusammen und bereitete sich auf das Abprallen vor.


  Roberta sah ihre Chance und ergriff sie. Sie stieß sich fehlerlos ab. Ihre Flugbahn mitten über die Bahn hatte genau das richtige Tuning, um die Perlenfrau in dem Moment zu passieren, wenn sie an der Wand auftraf.


  Roberta musste sich zusammengerollt umdrehen, mit den Füßen an der anderen Wand aufkommen, sich abstoßen und ihre Flugbahn ändern, um die nächste Gerade entlangzufliegen. Sie entrollte sich, die Beine angewinkelt und bereit.


  Die Perlenfrau streifte die Wand mit dem Helm, streckte sich ebenfalls und bereitete sich ebenfalls auf ihren Kurswechsel vor. Sie schaute nach links und rechts und versuchte, Roberta zu finden. Sie suchte überall, nur nicht da, wo Roberta wirklich war, nämlich hinter und unter ihr. Die Perlenfrau wollte das Publikum und die Priester glauben machen, daß sie nicht wusste, wo Roberta war, dachte Maijstral, und ihnen zeigen, daß sie alles andere im Sinn hatte als ein Foul.


  Roberta kam auf und stieß sich ab. Die Perlenfrau kam von oben auf sie herab, und ihre Beine stießen zu.


  Maijstral folgerte, daß die Perlenfrau vorhatte, die Herzogin an den Oberschenkel oder ans Knie zu treten, als sie unter ihr durchkam, und sie für den Rest des Rennens aktionsunfähig zu machen. Aber irgendwie passierten die zustoßenden Füße der Perlenfrau Robertas Beine, ohne sie zu berühren - Roberta hatte sich beim Wechsel ihrer Flugbahn leicht gedreht, und die Perlenfrau schlug um sich, prallte an die Wand des Korridors und versäumte ihren Kurswechsel.


  Maijstral kam später zu dem Schluss, daß dieser Kontrollverlust der Beweis für die Absicht der Perlenfrau war. Wenn die Perlenfrau wirklich vorgehabt hätte, die Wand zu treffen, hätte ihr Kurswechsel reibungslos vonstatten gehen müssen. Aber da sie beabsichtigt hatte, Roberta zu treffen, verlor sie durch den Fehltritt ihr Timing und prallte hoffnungslos in die Ecke.


  Maijstral ließ sich in seinen Sessel zurück sinken und lächelte.


  »Was für ein Pech!« rief Advert.


  »Ja«, sagte Maijstral. »So könnte man es nennen.«


  Roberta flog an den anderen Läufern vorbei, um als erste ins Ziel zu kommen, nicht nur der Liste mit den korrigierten Zeiten zufolge, sondern wirklich vor allen anderen, selbst vor denjenigen, die vor ihr gestartet waren. Sie verließ die Rennbahn unter dem begeisterten, beifälligen Fußgetrampel der Zuschauer, und die Priester des Spiels schwenkten Weihrauch und stimmten eine Hymne an. Die Perlenfrau kam als fünfte ins Ziel.


  Maijstral stand auf. »Ich denke, Ihr solltet Pearl lieber nichts von Euren Wetten sagen.«


  Advert nickte. »Ja. Das habe ich auch schon gedacht.«


  »Bitte richtet ihr meine Anteilnahme aus. Es war ein tapferer Versuch.«


  »Das werde ich tun. Danke, Mr. Maijstral.«


  »Euer Diener, Ma’am.«


  Khamiss seufzte, als sie Maijstral aufstehen sah. »Die Pflicht ruft. Leider.«


  Zoot erhob sich mit ihr. Das nebulöse Vergrößerungsfeld vor seinem Gesicht verschwand. »Bitte setzt Euch mit mir in Verbindung, wenn Ihr Zeit habt. Dann erzähle ich Euch von meiner Identifizierungsmethode.«


  »Ich mache momentan Doppelschichten. Aber um Mitternacht ist die Kunstsammlung der Baronin entweder wieder da oder sie gehört für immer dem Einbrecher, also habe ich morgen vielleicht mehr Zeit.«


  »Madam. Euer sehr ergebener.«


  »Und die Eure.«


  »Allein wäre ich nie so weit gekommen. Ich lerne eine Menge von ihm.«


  »Zum Beispiel?«


  »Stil und so. Wie man sich unter Leuten benimmt, die reich genug sind, um Sachen zu haben, die ich stehlen will.«


  Kyoko lachte. »Stil und so«, wiederholte sie.


  »Ich muss noch ein bißchen was lernen.« Mit verletzter Würde. »Der Punkt ist, daß sich die Leute vom Hochbrauch anders benehmen als die Leute, mit denen ich aufgewachsen bin. Ich muss lernen, wie ich mir das zunutze machen kann, versteht Ihr?«


  Kyoko sah ihn an. »Zu lernen, wie man sich das Benehmen von Leuten zunutze macht, ist etwas anderes, als sich selbst in einen künstlichen Aristokraten zu verwandeln.«


  Gregors Ohren zuckten wegwerfend. »Ich hab die Regeln nicht gemacht. Das ist deren Spiel. Ich muss es so spielen, wie sie’s wollen, sonst spiele ich gar nicht mit.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, daß Ihr Euch das zunutze machen solltet, was Ihr seid.«


  »Natürlich mache ich…«


  Kyoko hob die Hand. »Wie lange seid Ihr schon bei Maijstral?«


  »Vier Jahre.«


  »Ja. Vier Jahre, um Euch in den Hochbrauch zu integrieren. Während alle anderen hier ihr ganzes Leben lang daran gearbeitet haben.«


  Gregor schaute finster drein. »Ich bin nicht dumm. Ich kann lernen.«


  Kyoko legte den Kopf schief. »Ich bin sicher, das könnt Ihr, und das habt Ihr auch getan. Ich meine nur, daß es Euch nicht vollständig gelingen kann. Die Leute auf der Silverside-Station hatten die gleiche Erziehung, die gleiche Ausbildung, und sie haben sich jahrelang in den gleichen Kreisen bewegt. Sie können einen Schwindler an seiner Kleidung, seinen Manieren, seiner Sprache erkennen - oder auch nur an der Stellung seiner Ohren.«


  Gregor warf die Hände in die Luft. »Also, was soll ich tun? Soll ich mich damit abfinden, den Rest meines Lebens als Diener zu verbringen?«


  »Natürlich nicht.« Kyoko sah ihn gelassen an. »Ich bin hier, oder nicht? Ich bewege mich in den höchsten Kreisen und benehme mich genauso, wie ich es will. Und ich bin an der Grenze aufgewachsen, mehr als fünfzig Lichtjahre vom nächsten Adelshaus entfernt.«


  »Ihr seid eine Darstellerin. Das ist was anderes.«


  »Wieso?«


  »Ihr… Ihr müsst für Eure Zuschauer eine Persönlichkeit darstellen. Es kommt nicht so darauf an, was für eine Persönlichkeit das ist.«


  »Worauf es ankommt, ist Zugang, Gregor«, sagte Kyoko. »Wenn man einmal in dieser Clique akzeptiert worden ist, kann man alles tun, was man will. Man kann peinliche Fragen stellen, Geheimnisse enthüllen oder stehlen. Der Trick ist, überhaupt erst akzeptiert zu werden.«


  »Und wieso seid Ihr akzeptiert worden?«


  »Ich habe das erste Interview mit Saxony Weil seit zwanzig Jahren gemacht. Das erste seit dem Skandal.«


  »Und wie habt Ihr das geschafft?«


  Kyoko lächelte dünn. »Ich war sehr jung, und ich habe mich naiver gestellt als ich war. Sie wollte ihre Version der Ereignisse aufgezeichnet haben und dachte, sie könnte mich benutzen. Sie nahm an, ich würde so viel Ehrfurcht vor ihr haben, daß ich keine harten Fragen stellen würde, und ich wäre so unerfahren, daß ich vorher nicht in den Unterlagen nachsehen würde, was wirklich vor all diesen Jahren passiert ist. Sie hat ein Netz aus Lügen gesponnen, und ich habe ihr keine einzige durchgehen lassen.«


  »Ich erinnere mich vage, davon gehört zu haben. Hab das Interview aber nie gesehen. Saxony Wie-heißt-sie-noch-gleich war mir kein Begriff.«


  »Ein Kritiker hat es als >die endgültige Vernichtung< bezeichnet. Das hat mir gefallen.« Sie runzelte die Stirn und nippte an ihrem Drink. »Sie wollte mich benutzen, aber statt dessen habe ich sie benutzt, und jetzt bin ich berühmt, und sie ist immer noch im Exil. Ich wusste eben, was ich in meinem Job zu tun hatte, ich kannte mein Publikum, und ich war ich selbst.« Sie stand auf und setzte sich die Lupe vors Auge. »Ich muss mit der Perlenfrau sprechen, bevor sie geht. Wenn sie denkt, sie kann vor mir an einem Rennen teilnehmen und mit dem Versuch davonkommen, der Herzogin die Knie zu brechen, dann sollte sie sich das lieber zweimal überlegen. Wir sehen uns später, hoffe ich.«


  Gregor grinste sie an. »Nur allzu.«


  »Bis bald.« Gregor schwirrte der Kopf. Er sah zu, wie Kyokos Aufgebot von Medienkugeln in Pfeilformation auf die Perlenfrau zustrebten, wie eine Staffel von Kriegsschiffen, die auf ein Ziel herabstießen.


  Marquis Kotani schlenderte gerade ziemlich eilig aus der Arena davon, als Maijstral ihn abfing. Man konnte eigentlich nicht sagen, daß Kotani weglief; er gab nur den Parzen die Chance, zwischen ihn und seine Spielschuld zu treten. Nachdem er jedoch erwischt worden war, rückte er das Geld mit einer schwungvollen Geste und einem Glückwunsch heraus und entschwand dann viel gemächlicher. Maijstral kassierte seinen halben Quiller von Fu George, der lässig seinen Schuldschein ausstellte, während er sich mit der Marquise Kotani und Vanessa Runciter unterhielt, und Maijstral dann einen Finger gab. Maijstral lächelte aus seinen eigenen Gründen, steckte seine Gewinne ein und schlenderte zu der Traube von Leuten hinüber, die Roberta umringten und sie beglückwünschten.


  »Tolles Rennen«, erklärte Mr. Dolfuss gerade. »Hab nie ein besseres gesehen.«


  »Danke, Sir«, sagte Roberta. Sie nahm ihren Helm ab und schüttelte ihren Bubikopf.


  »Aber was haben die Priester hinterher gesungen?« fragte Dolfuss. »Ich konnte es nicht verstehen.« Er sprach mit seiner Schauspielerstimme, die laut durch den umschlossenen Raum dröhnte. Die in der Nähe Stehenden verstummten, zum Teil, weil sie übertönt worden waren, und zum Teil, weil sie sich für den Mann schämten.


  »Sie haben den Kräften und dem Kaiser für ein gutes Rennen gedankt.« Robertas Stimme war leiser als sonst; vielleicht versuchte sie, mit gutem Beispiel voranzugehen.


  »Was hat denn der Kaiser damit zu tun?« wollte Dolfuss wissen. »Wir haben ja nicht mal mehr einen Kaiser. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Wenn Ihr mir die Unterbrechung vergebt, Sir, keine Religion konnte je den Anspruch erheben, sinnvoll zu sein«, sagte Maijstral.


  »Natürlich soll sie sinnvoll sein!« erwiderte Dolfuss heftig. »Wozu ist denn eine Religion gut, die nichts erklärt?« Aber Maijstral hatte sich bereits zu Roberta umgedreht und ihr zwei Finger gegeben.


  »Glückwunsch, Hoheit«, sagte er. »Beinahe wäre Euch ein Malheur passiert, aber Ihr habt es glänzend vermieden.«


  In Maijstrals Augen war ein geheimer Schimmer, der in den Augen der Herzogin ein Echo fand. »Ich war gewarnt worden, Sir. Vielleicht habe ich in dieser Hinsicht eine gewisse Intuition.«


  »Das würde es erklären. Was für ein Glück, daß ich die Intuition hatte, auf Euren Erfolg zu setzen.«


  »Freut mich, daß ich Euch Glück gebracht habe.«


  Dolfuss hatte in der Zwischenzeit über die Köpfe der Menge hinweg jemanden erspäht. Mit lautstarken Entschuldigungen, denen keiner zuhörte, bahnte er sich seinen Weg zur Perlenfrau. Maijstral, der mit der Vorstellung seines Verbündeten sehr zufrieden war, sah dem Schauspieler lächelnd nach, ein Lächeln, das von den Anwesenden komplett mißverstanden wurde.


  »Ich hoffe, Ihr entschuldigt mich«, sagte Roberta. »Ich muss noch Vorbereitungen für den Ball treffen.«


  »Eure Hoheit.« Maijstral beschnupperte sie und blickte ihr nach. Von irgendwoher konnte er Dolfuss’ laute Stimme hören, als dieser der Perlenfrau sein Mitgefühl für ihr verdammtes Pech ausdrückte. Maijstral fiel ein, daß er am Totalisator gewettet hatte, und er ging zur Treppe. Auf dem Weg nach oben kam er an Khamiss vorbei, die leise in sich hineinfluchend beiseite springen musste, um ihm Platz zu machen. Maijstral verbeugte sich und schob sich an ihr vorbei, wobei er Khamiss’ Pistole mit dem Ellbogen anstieß. Die Demütigung bewirkte, daß Khamiss’ Ohren nach unten klappten, und sie machte müde kehrt und stapfte hinter Maijstral die Stufen hinauf.


  An der Kasse standen die Marquise und Mr. Paavo Kuusinen. Die Marquise lächelte und winkte. »Kassiert Ihr gerade Eure Gewinne, Maijstral?«


  »Ich hatte Glück.«


  »Mein Gemahl nicht. Trotz seiner anderen glanzvollen Qualitäten ist er einfach kein Mann, der spielen sollte.«


  »Wie bedauerlich.«


  Sie lachte ungezwungen und schwenkte ihre Gewinne. »Ich gewinne immer, indem ich auf das Gegenteil von dem setze, was er mir sagt. Ich fürchte, das bringt ihn ziemlich in Rage.«


  Maijstral wandte sich an Kuusinen. »Habt Ihr auch gewonnen, Sir?«


  Kuusinen lächelte höflich. »Ja, in der Tat. Ich habe ihre Hoheit schon früher laufen sehen, und ich war davon überzeugt, daß es in diesem Feld niemanden gab, mit dem sie nicht fertigwerden konnte.«


  »Eine scharfe Beobachtung«, sagte Maijstral verwundert. Fertigwerden war eine sonderbare Wortwahl, fand er. Besiegen wäre wohl näherliegend gewesen.


  Kuusinen hatte also die List der Perlenfrau gesehen und sie auch als solche erkannt. Der Mann hatte einen beängstigenden Scharfblick.


  »Löst Euren Schuldschein ein, Maijstral«, sagte die Marquise fröhlich. »Dann können wir zum Weißen Raum gehen.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Mylady.« Maijstral trat an den Kassenschalter.


  Als er die Gewinne auf sein Hotelkonto überwies, spürte er Kuusinens beunruhigenden Blick im Nacken. Der Mann sieht zuviel, dachte er, und ob er Polizist ist oder nicht, das bedeutet nichts Gutes.


  »Einen Moment bitte, Hoheit.«


  Roberta warf einen Blick über die Schulter auf Geoff Fu George. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, mit mir zu kommen. Ich bin etwas in Eile.«


  »Ihr geht ohnehin in meine Richtung«, sagte er glatt. Er paßte sich ihrem Tempo an und gratulierte ihr.


  »Es war nobel von Euch, auf die Perlenfrau zu setzen«, sagte Roberta, »trotz ihrer Verletzung.«


  Fu George versteifte sich überrascht. »Darf ich fragen, woher Ihr von meiner Wette wisst, Hoheit?«


  Roberta zuckte die Achseln. »Drake Maijstral erwähnte, daß er mit Euch gewettet hätte.«


  »In der Tat.« Sein Gesicht verdüsterte sich. Jetzt wusste er, wieso er verloren hatte: Maijstral hatte sie irgendwie gewarnt. Drake Maijstral hat allerhand auf dem Kerbholz, dachte er.


  »Euer Debüt heute Abend wird bestimmt ein Erfolg«, sagte er.


  »Vielen Dank. Ich verlasse mich darauf.«


  »Der Erfolg bekommt Euch gut«, sagte Fu George. »Aber ich frage mich, ob Ihr schon einmal daran gedacht habt, daß Euer Debüt nicht nur von Erfolg, sondern auch von einer Sensation gekrönt sein könnte.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Einer Sensation? Wie das, Sir?«


  Fu George ließ ein abwehrendes Lachen hören. »Ich meine nichts Vulgäres. Keinen Streit, keine Duelle, keine skandalöse Mode…«


  »Ah. Ich beginne zu ahnen, was Ihr im Sinn habt.«


  Fu George lächelte. »Eure Hoheit ist schnell.«


  Roberta lachte. »Ich fürchte, die Familie würde eine solch große Sensation nicht gutheißen, Mr. Fu George. Aber vielleicht ließe sich hinterher eine kleine arrangieren. Warum sprecht Ihr nicht nach dem Ball mit mir?«


  »Ich wäre überglücklich.«


  »Hier ist meine Tür. Eure Dienerin, Sir.«


  »Der Eure, Madam.«


  Geoff Fu George blieb einen Moment draußen vor der Tür stehen und kaute auf seiner Lippe. Wollte Roberta ihn nur hinhalten, oder meinte sie die Sache mit der kleinen Sensation ernst? Sollte er den Diebstahl heute Abend durchführen oder nicht?


  Er würde weitermachen, beschloß er. Da Maijstral auf der Station war, hatte er keine Wahl; er konnte es sich nicht leisten, Maijstral eine Chance zu geben, die Scherbe zu stehlen.


  Von der Richtigkeit seiner Einschätzung überzeugt, kehrte Fu George um und ging zu seinem Zimmer. Er und seine Assistenten würden ihre Aktionen perfekt choreografieren müssen, und dazu waren sorgfältige Vorbereitungen und Proben erforderlich.


  Er würde sich von Maijstral nicht noch einmal blamieren lassen.


  »Freut mich, Euch wiederzusehen. Darf ich mich zu Euch setzen?«


  Khamiss blickte auf und lächelte. »Natürlich. Ihr seid sehr willkommen.«


  Zoot zog sich den nächsten Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Ihr behaltet Maijstral immer noch im Auge, wie ich sehe.«


  »Und vice versa.« Verdrießlich. »Er weiß, daß ich hier bin.«


  Zoots Vergrößerer erschien kurzfristig in der Luft, als er durch den Weißen Raum zu der Stelle hinüberschaute, wo Maijstral mit der Marquise saß. Der Vergrößerer verschwand, und Zoot wandte sich an Khamiss. »Ich dachte, Ihr wärt vielleicht an einer Physiognomielektion interessiert. Ich habe heute Nachmittag nichts anderes vor.«


  Khamiss’ Gesicht leuchtete auf. »Nichts wäre mir lieber.«


  »Die Theorie beruht auf der Anwendung der Geometrie, mit der man den Körper und den Kopf in Zonen aufteilt. Dann sucht man etwas in einer der Zonen, was einmalig ist und eine Erinnerung wachrufen kann. Der menschliche Kopf läßt sich beispielsweise exakt in zwei Hälften unterteilen, indem man eine Querlinie von links nach rechts über die Augen zieht…«


  Khamiss war überrascht. »Die Augen liegen in der horizontalen Mittellinie des menschlichen Kopfes? Ich dachte, sie wären… weiter unten.«


  »Das ist eine optische Täuschung. Weil wir größer sind. Ich will es Euch zeigen.« Zoot holte ein Notizbuch aus seiner Tasche und malte mit einem Stift ein Oval hinein. Er teilte es in der Mitte und fügte Augen, eine kleine runde Nase, einen Mund und Haare hinzu. Alles in allem erkennbar ein Mensch.


  »Ich verstehe.«


  »Der obere Rand der Befestigung der menschlichen Ohren am Kopf liegt ebenfalls auf einer Linie mit den Augen. So…« Er zeichnete weiter.


  »Aha. Wenn die Ohren also höher oder tiefer liegen als die Augenwinkel, dann ist das ein charakteristisches Merkmal.«


  Zoots Zunge hing beifällig heraus. »Ganz recht. Das kommt aber nicht häufig vor.« Er kritzelte müßig. »Ich benutze den menschlichen Kopf als Illustration, weil dessen Eiform geometrisch einfacher ist. Khosaliköpfe sind wie ein abgeplattetes Sechseck geformt, und die obere Hälfte ist größer als die untere.«


  Zoot warf weitere Linien auf sein Blatt. Khamiss sah zu und machte Bemerkungen, aber ihre Beobachtungen versiegten binnen kurzem. Ihr fiel auf, daß Zoots Kopf auf seine Weise selbst ein recht bewundernswertes Sechseck war.


  »Verdammt!« Khamiss sprang auf. Zoot sah sie erschrocken an.


  »Stimmt etwas nicht, Miss?«


  »Maijstral geht. Ich muss weg. Vielen Dank.«


  »Wir können später weitermachen.«


  »Danke. Bis bald.«


  Mit klopfendem Herzen rannte sie durch den Weißen Raum, während Maijstral an den Ohren der Marquise schnupperte und sich zum Ausgang bewegte. Ihr war bewußt, daß die Leute sie ansahen.


  Sie wurde langsamer, und ihre Ohren klappten verlegen nach unten. Maijstral wartete ohnehin auf sie. Er stand mit verschränkten Armen in der Tür.


  6. KAPITEL


  Manche Gegenstände entwickeln irgendwie eine gewisse Magie. Es brauchen nicht die größten oder besten ihrer Art zu sein; aber auf irgendeine Weise nehmen sie einen romantischen Zauber an und werden zur Legende. Der Felkhorvinn-Gobelin ist solch ein Gegenstand, und eine Sekte asketischer Teppichknüpfer auf Pessch ist sogar so weit gegangen, seinen Schöpfer, Fers den Jüngeren, zum Gott zu erheben. Der Felkhorvinn fällt im wahrsten Sinne des Wortes ein bißchen aus dem Rahmen der magischen Gegenstände, weil er sehr groß ist; tatsächlich ist er so groß, daß er nur einmal gestohlen wurde, und zwar von Ralph Adverse, jenem romantischen Sammler von Dingen, die ihm nicht gehörten.


  Normalerweise ist es nämlich der Diebstahl, der einen Gegenstand vergöttlicht, der ihm die richtige romantische Aura verleiht. Würde das Lächeln der La Giaconda genauso faszinierend wirken, wenn es nicht von so vielen begehrt, gestohlen und in Ehren gehalten worden wäre? Hätte der Hope-Diamant genauso hell gestrahlt, wenn seine Herkunft nicht so mysteriös gewesen wäre und wenn all seine Besitzer, angefangen mit Louis XIV und Antoinette, nicht auf solch schicksalsträchtige, unerbittliche Weise gestorben wären? Hätte Prinz Orlow genausoviel für seinen blauweißen Stein bezahlt, wenn er nicht aus dem Auge eines indischen Götzenbildes gebrochen worden wäre? Und wäre der Zoot-Torques zum berühmtesten Bestandteil der kaiserlichen Insignien geworden, wenn es Ralph Adverse nicht gelungen wäre, sich in die Stadt der Sieben Leuchtenden Ringe zu schleichen und seine Hände darauf zu legen?


  Bei den meisten magischen Gegenständen, die im Universum unterwegs sind, handelt es sich tatsächlich um Edelsteine der einen oder anderen Art. Edelsteine sind transportabel und deshalb leichter zu stehlen; und wenn ein Gegenstand unter den richtigen Umständen und von den richtigen Leuten gestohlen wird, kann ihm das die notwendige Aura des Zaubers verleihen. Nichts kann ihm mehr Romantik bescheren als der richtige Diebstahl, falls es nicht _der richtige Tod sein soll. Blut scheint bei der Erzeugung des romantischen Zaubers noch wirksamer zu sein als bloßer Diebstahl.


  Von den Glühsteinen, diesen seltenen, sanft strahlenden Objekten, die mit relativistischen Geschwindigkeiten aus den Herzen sterbender Sterne geschleudert werden, ist keiner berühmter als die Eltdown-Scherbe, die mehr als ihren Teil an Tod und Unterschlagung gesehen hat. Als die Gräfin Ankh von ihrem Liebhaber, dem Finanzier Collinen, erfuhr, daß sie sich trennen müssten, sah sie keinen anderen Ausweg, als den Mann auszuweiden und seine Organe in Kryogen-Behälter zu stecken, die ursprünglich für ausgewählte Teile seiner geliebten Farq-Schäferhunde gedacht gewesen waren. Sie beging dieses Verbrechen nicht, weil sie traurig darüber gewesen wäre, Collinen zu verlieren, sondern vielmehr deshalb, weil Collinen die Scherbe gehörte, und wenn sie ihren Liebhaber verloren hätte, dann hätte sie auch den Zugang zu deren prachtvollem Feuer, ihrer kühlen, subtilen Erhabenheit verloren. (Aber vielleicht machte sie sich letztlich doch etwas aus Collinen: als sich die Polizei schließlich den Weg ins Schloss Sumador freisprengte, fand sie die Scherbe im selben Kryogen-Behälter wie das Herz des Toten. Gerührt von diesem Beweis für ihre Gefühle, gestattete der Kaiser seiner Nichte, sich die Art ihres Selbstmords auszusuchen.)


  Zwei lizensierte Einbrecher versuchten später, in den Besitz der Scherbe zu gelangen, und starben; Ralph Adverse versuchte es ebenfalls und hatte Erfolg, und später, als sein Lebensstrang schließlich ausfaserte, brachte er sich um, wobei er die Scherbe an seinen Busen drückte und auf diese Weise seine Legende und die der Scherbe festigte. Andere Glühsteine sind größer, wieder andere lassen das Licht längst toter Sterne viel schöner leuchten; aber keiner hat so viel romantischen Zauber wie die Scherbe, keiner hat ihre Magie.


  Und keiner hat ihre tödliche Anziehungskraft. Ihre relativistischen Flammen haben viele Motten angelockt, und nur wenige sind entronnen, ohne sich zu verbrennen. Das ist das Problem mit der Magie: Sie kann erhöhen oder zerstören, oder beides zugleich; und wenige können ehrlich behaupten, vorhersagen zu können, welchen Weg ein magischer Gegenstand nehmen wird, wenn er erst einmal Bewunderer in seinen Bann geschlagen hat.


  Der Bann der Scherbe hatte sich eindeutig über den Ballsaal von Silverside gelegt. Die Atmosphäre der Erwartung war nahezu greifbar: Unter den Ausbrüchen von Rathbons Stern war die Stimmung gedämpft, beinahe ehrfürchtig. Kostüme glitzerten; Kristallbecher klirrten; Leute unterhielten sich; aber dennoch wartete diese ganze kleine Welt, weil sie wusste, daß irgend etwas geschehen würde.


  Drake Maijstral war unter seiner Dominomaske zweifelsfrei zu erkennen. Er war als Grat Dalton kostümiert, und er trug einen sechsschüssigen Revolver an der einen und ein elegantes Rapier an der anderen Hüfte. Sein braunes Haar war für den Anlaß dunkler gefärbt worden und am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden; glitzernde Edelsteine baumelten an seinen Ohren. Das rote Licht von Rathbons Stern, das von seiner weißen Halskrause reflektiert wurde, färbte sein Gesicht dunkler, so daß er wie ein im Freien lebender Pistolenheld aussah - der Effekt war genau berechnet. Er ließ seinen Sechsschüsser an den Fingern herum wirbeln, während er durch den Ballsaal trottete.


  Leute sprachen über ihn. Er ließ nicht erkennen, daß er es bemerkte.


  Baron Silversides Miene war steinern. »Ihr habt Eure Leute instruiert, Mr. Sun?«


  »Das habe ich, Mylord.« Pflichtbewußt.


  »Alle sind in Alarmbereitschaft?«


  »Ja, Mylord.« Ein weiterer Alarm blinkte an Mr. Suns Kontrolltafel auf. Er ignorierte ihn.


  »Maijstral und Fu George werden beschattet, wohin sie auch gehen?«


  »Das werden sie, Mylord.« Noch ein Alarm blinkte auf. Gegen Suns Willen zuckte ein Muskel in seiner Wange.


  »Heute Abend werden sie nämlich garantiert etwas unternehmen, und wenn wir herausfinden können, wo sie die Beute versteckt haben, werden wir auch die Sammlung meiner Gemahlin wiederfinden.«


  Sun wählte seine Worte sorgfältig. »Wir haben allen Grund zur Hoffnung, Mylord.«


  Die Reaktion des Barons war eisig. »Ihr habt allen Grund zur Hoffnung, Sun. Hofft, daß Ihr die Sammlung findet, und hofft, daß Ihr diese Diebe ins Kittchen werfen könnt. Denn Kyoko Asperson hofft, Euch in einem Interview ans Kreuz nageln zu können, und wenn wir die Sammlung nicht finden, dann hoffe ich, daß ich ihr die Nägel und den Hammer reichen kann.«


  Noch mehr Alarme blinkten auf. Sun schluckte schwer. »Ich verstehe, Mylord.«


  »Das hoffe ich, Mr. Sun. Das hoffe ich.«


  Khamiss war als Kellnerin gekleidet, in strengem Schwarz mit gelben Kragenspiegeln und Manschetten. Die Kellneruniform stammte aus dem Zentrallager, und in ihrem Schnitt war die Dienstwaffe, die immer noch unter ihrer Achsel steckte, nicht vorgesehen.


  Der Verzweiflung nahe, folgte sie Maijstral durch die Menge. Ständig bestellte irgend jemand Getränke bei ihr, und sie musste sich leicht wegdrehen, um die Ausbuchtung in ihrer Achselhöhle zu verbergen, und sich dann entschuldigen, weil sie keine Erfrischungen bringen konnte.


  Der Abend konnte nur noch schlimmer werden.


  »Mr. Maijstral?«


  Kyoko Asperson war als Willi Wildfang verkleidet, eine populäre rothaarige Marionette, deren Besuche auf dem Zauberplaneten der Abenteuer Generationen von Kindern entzückt hatten.


  Das letzte als Willi Wildfang verkleidete Individuum, das Maijstral getroffen hatte, war ein über zwei Meter großer mordlustiger Irrer gewesen, der versucht hatte, Maijstral mit einem Breitschwert zu zerstückeln. Das war ein besonders unangenehmes Erlebnis gewesen, da der Irre wie eine Kreatur aus einem Alptraum mehrmals getötet werden musste, bevor er schließlich endgültig den Geist aufgab. Die Erinnerung daran versetzte Maijstrals Nerven in Aufruhr.


  Er riß sich zusammen, lüftete seinen Stetson und schnupperte an den Ohren dieses kleineren Willi, was ihn eine gewisse Überwindung kostete. »Miss Asperson«, sagte er.


  »Ein schönes Kostüm, Sir. Sehr passend.«


  »Danke.« Der schimmernde Sechsschüsser wirbelte herum und wanderte dabei an Maijstrals Fingern entlang. »Eures finde ich aber auch ganz zauberhaft.«


  Kyoko seufzte, ein Geräusch, das sich bei einer Marionette seltsam anhörte. Sie gestikulierte mit ihrem Zauberstaub und verstreute dabei holographischen Märchenstaub. »Den Zauber des heutigen Abends hat leider die Scherbe gepachtet.«


  »Falls sie hier ist.«


  Die Marionette stellte den Kopf schief. »Glaubt Ihr wirklich, daß sie nicht hier ist?«


  Maijstral beobachtete die Menge. »Wenn nicht, war das eine kriminelle Verschwendung von Erwartung.«


  »Und von Vorbereitungen?«


  Maijstral lächelte. »Bei manchen Leuten vielleicht.«


  »Aber nicht bei Euch.«


  »Natürlich nicht.« Er warf über die Schulter hinweg einen Blick auf Khamiss. »Ich werde von einer bewaffneten Polizistin beschattet. Ich müsste verrückt sein, wenn ich hier etwas versuchen würde.«


  »Was also Euer Duell mit Fu George betrifft…«


  Maijstral hatte sich bewußt bemüht, seine Nerven zu beruhigen, aber bei dem Wort Duell, das ihn an ein weiteres unangenehmes Erlebnis in seiner Vergangenheit erinnerte, strafften sie sich prompt von neuem. Er wurde ganz starr.


  »Ich bin nicht in seiner Klasse, wie ich bereits gesagt habe, glaube ich. Mr. Fu George zu einem Duell oder irgend etwas anderem herauszufordern, wäre eine Anmaßung.«


  Kyoko senkte die Stimme. »Ich maße es mir an Eurer Statt an«, sagte sie vertraulich. »Ich setze auf Euch, Maijstral. Die Quoten am Totalisator waren so hoch, daß ich nicht widerstehen konnte.«


  Maijstral war nicht überrascht. »Dann haben sie im Kasino also eine Quote bekanntgegeben?«


  »Ja. Zwoeinhalb zu eins auf Fu George.«


  Maijstrals Augen glitzerten amüsiert. »Vielleicht schließe ich selbst eine Wette ab. Die Quote kommt mir wirklich ein bißchen übertrieben vor.« Er verbeugte sich und lüftete erneut den Stetson. »Euer Diener, Madam.«


  »Die Quote im Kasino ist ermutigend. Sie haben volles Vertrauen in Euch. Und« - ihre Hand legte sich fester um seinen Arm - »ich auch.«


  »Danke, Vanessa, meine Teuerste. Aber die Situation ist ein bißchen unfair, das müsst Ihr zugeben. Wenn ich Maijstral auspunkte, tue ich nur, was von mir erwartet wird. Wenn Maijstral Glück hat und mich auspunktet, ist das eine große Überraschung, und alle fangen an zu spekulieren, ob ich abrutsche oder nicht.«


  »Das müsste Euch doch anspornen, alles zu geben.«


  »Meine Liebe.« In gekränktem Ton. »Ich gebe immer alles.«


  Vanessas Augen glitzerten. »Ich persönlich finde den Wettkampf sehr aufregend.«


  »Soll ich der Herzogin glauben oder nicht? Das ist die Frage.«


  »Früher oder später hättet Ihr ohnehin versucht, die Scherbe zu stehlen. Das habt Ihr mir immer erzählt.«


  »Ja. Aber auf einem von mir selbst gewählten Terrain. Diese Sache hier… ich werde keine Punkte für Stil bekommen, soviel steht fest.«


  »Ich glaube, das Kostüm wird Euch Punkte auf diesem Gebiet einbringen, meint Ihr nicht?«


  »Hoffentlich.« Sie näherten sich der Tür zum Ballsaal. »Also, auf geht’s!«


  Geoff Fu George zeigte seine beiden Einladungen vor. Als der Majordomo seinen Namen sah und ihn mit seinem Kostüm in Verbindung brachte, fiel ihm das Kinn herunter, und er gab ein perfektes Bild des Staunens ab.


  Vanessa, die ein spektakuläres Federkleid in Orange trug, fand sich damit ab, von Fu George in den Schatten gestellt zu werden.


  Roman schlenderte direkt hinter Vanessa und Fu George in den Ballsaal. Seine Einladung wies ihn als Lord Graves aus, der zufälligerweise eine reale Person war ein Mensch, ein entfernter Verwandter von Maijstral, der im Imperium lebte. Der Wachposten an der Tür, der immer noch Fu George in seinem Kostüm nach glotzte, winkte ihn durch, ohne ihn anzusehen.


  Roman war als Montiyy-Edelmann gekleidet, mit dem charakteristischen, mit Rüschen besetzten Mantel und dem hohen, spitz zulaufenden Hut. Er hatte einen Spazierstock dabei und trug einen Siegelring an einem Finger. Mit seiner beträchtlichen Größe schaute er an seiner Schnauze entlang auf die anderen Gäste herunter und verbeugte sich charmant vor jedem, der ihn ansah.


  Er war Lord Graves. Keiner, der Roman sah, zweifelte auch nur eine Sekunde daran. Selbst Maijstral, der ihn gesucht hatte, schaute sicherheitshalber zweimal hin.


  Maijstral musste zugeben, daß Roman prachtvoll aussah. Jeder Zoll seines großen, muskelbepackten Körpers strahlte Adel, Eleganz und Höflichkeit aus. Noblesse oblige tropfte wie Honig von seinen Fingerspitzen. Allein schon seine Gegenwart wärmte die Leute.


  Wenn es eine Gerechtigkeit gäbe, dachte Maijstral, wäre Roman als Lord und er selbst als irgend etwas anderes zur Welt gekommen. Roman war so gut darin - er verkörperte die edlen Tugenden und Umgangsformen, und zwar mit einer Eleganz, die Maijstral nicht besaß, wie er ganz genau wusste. Maijstral verstand es, sich als Lord zu benehmen; Roman verstand es, einer zu sein.


  Maijstral, der weit entfernt von dem falschen Lord Graves auf der anderen Seite des Raumes stand, gönnte sich ein paar Sekunden lang das reine Vergnügen, Roman dabei zuzusehen, wie er das Leben führte, das er verdiente.


  »Ein prächtiges Kostüm. Gräfin Riefers, nicht wahr?«


  »Danke, Zoot.« Lady Dosvidern lächelte. »Wollt Ihr meinen Arm nehmen?«


  »Gern, Mylady. Ist seine Lordschaft im Quergespräch?«


  »Ja. Es ist seit dem… äh… Vorfall heute Nachmittag in Trance mit sich selbst und wird es noch viele Stunden lang sein. Ich kenne die Zeichen. Die Augenstiele sind fast vollständig eingezogen.«


  »Habt Ihr eine Ahnung, weshalb sich seine Lordschaft so verhält?«


  »Noch nicht, nein. Protokolle? Zeit des Austausche? Die Begriffe und der Kontext sind mir neu.«


  »Aber Ihr habt einen Anhaltspunkt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Es ist alles sehr schwer zu verstehen.« Ihr Zwerchfell pulsierte verzweifelt. »Jedes Gehirn des Drawmiikh hat eine andere soziale Funktion und Persönlichkeit, und wenn sich zwei Drawmii treffen, äußert jedes Gehirn seine eigene Meinung, und jedes hat eine andere Beziehung zu jedem Gehirn des anderen Drawmiikh.«


  »Da muss ein einfaches Gespräch lange dauern.«


  »So etwas wie ein einfaches Gespräch gibt es auf Zynzlyp nicht. Die Gehirne haben ihre eigenen Marotten, und selbst bei Qlp fällt es mir schwer zu erkennen, wer jeweils gerade spricht. Manchmal glaube ich, daß nicht einmal die Drawmii das auseinanderhalten können. Ich kann es jedenfalls nicht, das weiß ich.« Sie blickte zu Zoot auf und tätschelte ihm den Arm. »Nun ja«, sagte sie, »wenigstens weiß ich jetzt, mit wem ich spreche.«


  »Verzeihung - kannst du uns zwei Rinks mit Soda bringen?«


  »Leider nicht, Sir. Ich bin schon anderweitig beschäftigt.«


  »Ihr werdet mich entschuldigen, meine Liebe. Ich muss mit Baron Silverside sprechen.«


  »Er scheint ziemlich schlechter Laune zu sein. Vielleicht solltet Ihr’s lieber bleibenlassen.«


  »Meine Beste, Ihr mißversteht meine Absicht. Ich will ihn erwischen, wenn er sich im Nachteil befindet. Dann ist er vielleicht geneigt, Zugeständnisse zu machen.«


  Träge. »Wenn Ihr darauf besteht, Teuerster.« Die Augen der Marquise wurden groß. »Du meine Güte! Seht Euch Fu George an!«


  Kotani warf einen Blick hinüber. Seine Trägheit verschwand augenblicklich. »Da soll mich doch…! Das heißt wirklich, Öl ins Feuer zu gießen!«


  Aufgeregt. »Ist die Herzogin hier? Hat sie ihn gesehen?« Pause. »Ich kann nicht glauben, daß er sich wirklich eine neue Frisur zugelegt hat.«


  Kreiselndes, blinkendes Silber…


  »Kasino? Ich wüsste gern, welche Quote für das Ergebnis von Maijstral gegen Geoff Fu George geboten wird.«


  »Drei zu eins, Sir. Auf Fu George. Drei Punkte Differenz.«


  »Die Quote hat sich geändert.«


  »Ja. Habt Ihr Fu Georges Kostüm für den Ball gesehen?«


  »Ich verstehe.« Kreiseln. »Ich würde gern eine Wette abschließen. Vier Quiller auf Maijstral. Setzt es auf die Rechnung der Kronen-Suite.«


  »Ja, Sir.«


  Der Sechsschüsser rotierte erneut und versank in seinem Halfter. Maijstral schaltete die Abschirmung ab, rückte seinen Hut zurecht und kehrte zum Ball zurück.


  »Vielleicht sollte ich mit ihr sprechen«, erbot sich Vanessa Runciter.


  »Wir haben keine Zeit mehr, irgend etwas zu arrangieren. Unsere Pläne stehen fest.«


  »Aber trotzdem, Fu George…«


  »Ich muss Maijstral in diesem Punkt schlagen. Ihr wisst das.«


  »Ja.«


  »Und ich stehe hier im Ralph-Adverse-Kostüm. Ich schreie meine Absicht, mir die Scherbe zu verschaffen, ja geradezu hinaus.«


  »Ja.« Ihre Stimme klang jetzt pikiert. »Macht, was Ihr wollt, Geoff. Ich versuche nur, Euch zu helfen.«


  »Stellt Euch vor, Pearl. Wir werden vielleicht Zeugen des Verbrechens des Jahrhunderts!«


  »Ich kann es kaum erwarten.« In der Stimme der Perlenfrau lag keine Begeisterung. Sie trug ein Erdpiratenkostüm mit hohen Stiefeln, Kopftuch und Augenklappe; ihre beiden Entermesser glänzten. Sie hatte sich Mühe gegeben, authentisch auszusehen, auch wenn das hier niemandem auffallen würde.


  Advert war als Dibbermond in bunte Seide gekleidet, und ihr Hut mit der dreieckigen Krempe war in einem flotten Winkel festgesteckt. »Habt Ihr Fu Georges Kostüm gesehen?« fragte sie.


  »Ralph Adverse. Ja. Ich hab’s gesehen.« Der Schmerz in ihrem Schenkel ließ die Perlenfrau zusammenzucken. Das Leben hatte leider die Kunst imitiert: Sie hatte sich bei dem vergeblichen, aber heroischen Versuch, die Herzogin in der letzten Phase des Rennens noch einzuholen, wirklich einen Muskel gezerrt.


  »Vielleicht stiehlt Fu George die Scherbe direkt vor unseren Augen!«


  Die Perlenfrau zuckte erneut zusammen, als sie jemanden auf sich zukommen sah. »Die hat mir gerade noch gefehlt. Kyoko Asperson.«


  »Wer? Oh. Der Willi Wildfang?«


  »Ja. Der Willi Wildfang mit den Medienkugeln. Wer sollte das sonst sein?«


  »Ich liebe Willi Wildfang. Hier ist es genau wie auf dem Zauberplaneten der Abenteuer.«


  Die Perlenfrau lächelte für die Kameras. »Du und Willi Wildfang, ihr habt so viel gemein«, sagte sie gerade rechtzeitig, daß Kyoko es hören konnte. »Den Hohlkopf, zum Beispiel.«


  »Mylady.«


  »Maijstral!« Erfreut. »Hoffentlich wollt Ihr mich ein wenig unterhalten. Kotani hat mich schon wieder sitzenlassen.«


  »Das war herzlos von ihm.« Er beschnupperte sie. »Aber gebt die Hoffnung nicht auf. Der Abend verspricht recht spannend zu werden.«


  »Ich hoffe, das heißt, Ihr werdet die Scherbe entführen.«


  Maijstral lächelte. »Ah. Das auch.«


  Paavo Kuusinen, der als roter Vagabund gekleidet war und einen Hut, Rüschen und Stiefel trug, schlenderte aufmerksam durch die Menge und zahlte Medienkugeln.


  Er konnte nicht anders. Außerdem keimte in ihm der Gedanke, daß es wichtig war.


  Er zählte, nickte und ging zu einem Telefon. Er aktivierte die Abschirmung und setzte fünfzig Novae auf Drake Maijstral. Dann schloss er eine weitere Wette auf jemand anderen ab.


  »Ja, Kyoko. Adverts Kostüm ist reizend, nicht wahr? Der Dibbermond war meine Idee. Die Ringe an den Fingern sind natürlich Adverts eigener unverwechselbarer Beitrag.«


  »Bring mir noch etwas Brandy, ja?«


  »Tut mir leid, ich kann nicht, Ma’am.«


  »Wieso nicht?« Streitlustig.


  »Ich bin bereits anderweitig beschäftigt, Ma’am.«


  »Du stehst doch nur da und starrst den Cowboy an. Du bist doch eine Kellnerin, oder nicht?«


  »Brandy. Gut. Kommt sofort.«


  »Aber hurtig!«


  Khamiss’ Demütigung kannte keine Grenzen.


  »Ihr habt keine Ahnung, wie erleichtert ich bin, hier zu sein, Zoot.« Ihre Finger gruben sich in seinen Arm. »Es ist so lange her, daß ich mit jemand anderem sprechen konnte als…«


  »Lord Qlp?«


  »Lord Qlp. Ja. Allen fünf.«


  »Ja. Der Dibbermond paßt wirklich zu ihr, nicht wahr. Die gute Advert dibbert doch ständig so herum.«


  »Ja, Maijstral. Ich kann Euch den ersten Tanz gewähren. Ich kann Euch auch den letzten gewähren. Ich hoffe nur, er ist langsam.«


  Der Auftritt kam exakt zum richtigen Zeitpunkt, als sich die Erwartung so weit wie möglich aufgebaut hatte. Genau in dem Moment, als die Leute ihre Spannung zu vergessen drohten und damit beginnen wollten, sich zu amüsieren, schepperten die Becken und schmetterten die Trompeten, und die Herzogin von Benn hatte ihren Auftritt. Und die Eltdown-Scherbe leuchtete an ihrem Hals.


  7. KAPITEL


  Die Eltdown-Scherbe saß immer noch in der zwei Jahrhunderte alten Orkhor-Fassung, die sie zum Mittelpunkt einer kunstvollen Halskette machte, die zuerst von der Vierzehnten Herzogin getragen worden war. Die Fassung bestand aus zwanzig kleineren Glühsteinen. Die dunkle Scherbe hatte die Form einer Träne, deren schmales Ende nach unten zeigte, und war kunstvoll geschliffen und facettiert. Vervielfacht von den Facetten, leuchtete im Innern der Scherbe ein gefangener sterbender Stern.


  Ihre Hoheit war als Gräfin Ankh kostümiert; ein schwarzpelziger, künstlicher Khosali-Kopf umgab ihren eigenen. Seine braune Augen, die aus dunklen Glühsteinen bestanden, schimmerten in einem diabolischen inneren Licht. Ihre Kleidung war in einem matten Rot gehalten, das im Licht von Rathbons Stern die Farbe frischen Blutes annahm. Tausend Edelsteine waren in die Bluse und die lange Jacke eingenäht; bei jeder Geste blitzten sie feurig auf. Ihre weite Hose steckte in Stiefeln aus Furienschlangenleder mit Absätzen aus Rubinen. An der Taille trug sie ein gebogenes Krummschwert, das mit jenem identisch war, welches das Leben des unglücklichen Collinen beendet hatte.


  Roberta stolzierte in den Ballsaal, die falschen Ohren trotzig nach vorn gerichtet, die künstliche Schnauze zu einem verächtlichen Knurren verzogen. Das Kostüm war genauso sensationell wie der Edelstein, der in der dunklen Mulde an ihrem Hals pulsierte, und Roberta wusste es.


  Ralph Adverse ging auf sie zu und verbeugte sich. »Eure Hoheit«, sagte er. »Meinen herzlichsten Glückwunsch zu Eurem Debüt und zu Eurem sensationellen Kostüm. Gräfin Ankh hat bestimmt niemals besser ausgesehen.«


  »Danke, Fu George.« Eins musste Roberta dem Mann lassen - er hielt den Blick auf ihr Gesicht gerichtet und sah die Eltdown-Scherbe nicht an. Das dunkle Feuer des Edelsteins leuchtete jedoch in seinen Augen.


  »Wollt Ihr meinen Arm nehmen, Mylady?«


  »Gewiß, Sir.« Sie begrüßten sich mit einem Schnuppern und machten sich daran, den Ballsaal in ganzer Länge zu durchqueren. Gäste wichen vor ihnen auseinander, manche aus Ehrfurcht, die meisten jedoch, weil es einen allgemeinen Ansturm auf die Telefone gab - die Leute schlössen Wetten ab.


  »Jetzt verstehe ich Eure Unlust, mein Angebot von heute Nachmittag anzunehmen«, sagte Fu George. »Jede von mir geplante Sensation würde neben der Euren verblassen.«


  »Ihr tut Euch Unrecht, Sir. Wer bei meinem Ball als Ralph Adverse erscheint, kann nicht behaupten, daß ihm Sensationen fremd seien.«


  »Ich wüsste gern, ob Ihr Euch meine Idee noch einmal durch den Kopf gehen lassen habt, Hoheit.«


  »Ich hatte kaum Zeit zum Nachdenken.« Ihr Kostümkopf stellte ein Ohr in seine Richtung. »Aber ich werde Euer Angebot sehr eingehend überdenken, sobald ich einen freien Moment habe. Morgen müsste ich mehrere freie Momente haben - mindestens drei oder vier.«


  »Es ehrt mich, daß Ihr meinen Vorschlag in Erwägung ziehen wollt. Würdet Ihr mir auch die Ehre eines Tanzes erweisen?«


  »Der erste gebührt Baron Silverside. Für den zweiten bin ich bereits vergeben. Wäre Euch der dritte recht? Ich glaube, es ist der Pilgerzug.«


  »Sehr passend, Hoheit. Ein Pilger bin ich nämlich ganz gewiß - ich bin gekommen, um an Eurem Schrein zu beten.«


  Maijstral hoffte, daß er die Figur aus seiner Vergangenheit nicht als Omen betrachten würde. Er versuchte, keine Notiz von Willi Wildfang zu nehmen und nicht an ihn zu denken. Er war im Begriff, das Verbrechen des Jahrhunderts zu begehen, und da wollte er am liebsten an gar nichts denken müssen.


  Er tanzte den ersten Tanz mit der Marquise Kotani, den zweiten, wie versprochen, mit der Herzogin. Roberta bewegte sich großartig in dem schweren Kostüm. Sie war eine Sportlerin, und ihr zuverlässiger Gleichgewichtssinn wurde gut mit dem Gewicht der Juwelen und des Kopfes fertig. Maijstral merkte, daß er sie bewunderte - ihr Selbstvertrauen, ihre Intelligenz, ihre Entschlossenheit. Die Geburt hatte ihr Vorteile gegeben, aber Roberta hatte sie sorgfältig genutzt - mit Berechnung, aber das konnte ihr Maijstral nicht ankreiden. In Robertas gesellschaftlicher Sphäre war man entweder berechnend, oder man ging unter. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Es war ein langsamer Tanz, und die gemessenen Rhythmen trugen dazu bei, Maijstrals Nerven zu beruhigen. Als der Tanz endete und Maijstral Roberta zum Büffet geleitete, fühlte er sich bereit, seine Gliedmaßen kribbelten vor Spannung, und seine Hand war sicher. »Ich hoffe, Ihr gewährt mir noch einen Tanz, Hoheit«, sagte er.


  »Leider nicht. Als offizielle Gastgeberin muss ich die Runde machen.«


  »Ich bin untröstlich, Madam. Möchtet Ihr Champagner, Hoheit?«


  »Nur Fruchtsaft, glaube ich. Den Frischbunt.«


  Maijstral reichte der Herzogin ihr Getränk und nahm sich selbst dann Champagner. Er schaute sich um und vergewisserte sich, daß Roman neben Baronin Silverside in Position stand. Er bemerkte, daß Geoff Fu George sich durch die Menge auf Roberta zubewegte.


  Dies schien der richtige Moment zu sein. Das Verbrechen des Jahrhunderts, dachte er. Bereitschaft wärmte seine Adern. Es überraschte ihn ein wenig, daß er kein bißchen nervös war.


  »Ihr werdet mich entschuldigen, Hoheit. Ich muss Miss Advert zu ihrem Kostüm gratulieren.«


  »Gewiß, Maijstral.« Sie erhob ihr Glas. »Wir unterhalten uns später.«


  Maijstral beschnupperte sie, drehte sich um und machte vier präzise, genau bemessene Schritte. Das Champagnerglas in seiner linken Hand war dreiviertel voll. Das Orchester stimmte; Leute wuselten durcheinander; die Lautstärke der Gespräche stieg an.


  Maijstrals freie rechte Hand sank nach unten in seine Tasche und schloss sich um zwei Mikromedienkugeln. Vorsichtig das Champagnerglas balancierend, hob er die linke Hand beiläufig an sein Revers und hakte den kleinen Finger in die Schlinge eines Beutels, der sorgfältig in einer Innentasche seiner Jacke zusammengefaltet war. Mit dem Proximity-Draht in seinem Stetson übernahm er die mentale Kontrolle über die Mikromedienkugeln, dann kam seine rechte Hand aus der Tasche, griff um seinen Körper herum an sein Rapier und drückte einen Knopf am Heft.


  Mit einem jähen metallischen Krachen wurde der Raum in vollständige Dunkelheit getaucht. Jemand schrie. Dank Gregor, der sich an diesem Nachmittag im Ballsaal zu schaffen gemacht hatte, war es Maijstral gelungen, die Befehlsschaltkreise der stählernen Schnellverschlüsse zu überbrücken, die hoch oben zuschlagen sollten, wenn die Silverside-Station in Gefahr war, mit einer Yacht, die sich selbständig gemacht hatte, oder einem unvorsichtigen Meteor zu kollidieren.


  Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung ließ Maijstral die Mikromedienkugeln in seiner Hand los, drehte sich um und zog das Heft seines Rapiers - das Heft löste sich und gab Ultraschallcutter frei, die in der Klinge versteckt gewesen waren.


  Die Eltdown-Scherbe war die einzige Lichtquelle im Raum und gleichzeitig Maijstrals Ziel. Der geisterhafte Kopf der Gräfin Ankh, die Maijstral den Rücken zukehrte, zeichnete sich undeutlich über dem wertvollen Lichtschein ab. Die Mikromedienkugeln stiegen nach oben, blieben dort stehen und zeichneten alles mit ultrasensitiven Scannern auf. Maijstral machte vier genau bemessene Schritte zur Herzogin, schnitt die Halskette durch, ergriff sie mit den Fingern und steckte sie in den Beutel, den er mit dem kleinen Finger der linken Hand aus seiner Jacke gezogen hatte.


  Das Orchester versuchte, eine Panik zu verhindern, und begann mit einem zittrigen Vortrag von »Wenn das milde Mondlicht scheint«.


  Maijstral drehte sich erneut um und machte vier genau bemessene Schritte zu seinem Ausgangspunkt zurück. Hinter sich bemerkte er ein Durcheinander. Er zog die Kordeln des Beutels zu und warf ihn mitsamt der Scherbe hoch in die Luft. Eine Mikromedienkugel folgte ihm; die andere sank in seine Tasche. Er ließ die Ultraschallcutter wieder in die falsche Klinge seines Rapiers gleiten, womit er automatisch ein Signal aussandte, das Gregors Unterbrechungssignal für die Notbeleuchtung aufhob.


  Als es im Ballsaal wieder hell wurde, sah man Maijstral dort stehen, wo er gestanden hatte, als das Licht ausgegangen war, mit verwirrtem Gesichtsausdruck, ein sprudelndes Glas Champagner unberührt in der Hand…


  Vier Schritte hinter ihm lag Geoff Fu George ausgestreckt am Boden und rieb sich das Auge. Die Herzogin von Benn hatte etwas zu spät auf den Diebstahl ihres Schmuckstücks reagiert, blindlings ins Dunkel geschlagen und ihn mit einem einzigen Hieb niedergestreckt.


  »Verriegelt die Türen!« Baron Silversides Stimme erhob sich über den plötzlichen Aufruhr. »Wachleute an die Türen!« Dann zeigte sein Finger wie die Hand des Schicksals auf Geoff Fu George, und er rief: »Ergreift diesen Mann!«


  Die Scherbe war mittlerweile näher bei Baron Silverside, als dieser ahnte. Der Beutel, der ein A-Grav-Zielfluggerät enthielt und von einem Sender in Romans Siegelring angezogen worden war, war schnurstracks durch den Raum geflogen und mit einem satten, dumpfen Aufschlag in Romans Hand gelandet. Die Mikromedienkugel, die ihm folgte, war von dem Proximity-Draht in Romans Kragen übernommen worden und vorn an seinem Carrick herabgesunken, wo sie nun unter einem der Capes hervorlugte und das nächste Manöver aufzeichnete.


  Während der Baron seine Befehle brüllte, trat Roman von hinten lautlos an die Baronin heran. Der wegen seiner A-Grav-Repeller schwerelose Beutel wurde mit einer kleinen Haftvorrichtung rasch innen in einem der üppigen Plisseeröcke der Baronin Silverside befestigt.


  Lächelnd befahl Roman der Mikromedienkugel, in seine Tasche zu gleiten. Dann schlenderte Lord Graves in aller Ruhe davon und mischte sich in die Menge, wobei er >Wenn das milde Mondlicht scheint< summte und mit seinem Spazierstock bei jedem dritten Schritt auf den Boden tippte, ohne Zweifel eine Person, die viel zu kultiviert war, als daß sie irgend etwas mit Dieben zu tun haben könnte.


  In Suns blauem Himmel herrschte eine beinahe greifbare Atmosphäre der Erregung. »Okay. Watsons!« blaffte Sun. »Schafft Fu George hinter eine Abschirmung und durchsucht ihn. Durchsucht jeden seiner Assistenten, der anwesend ist. Dann durchsucht Maijstral und dessen Assistenten. Und laßt in der Zwischenzeit niemanden aus dem Ballsaal!«


  »Sieht so aus, als ob Fu George Euch geschlagen hätte«, bemerkte Kyoko Asperson. Ihre Medienkugeln umkreisten die undurchsichtige Abschirmung, hinter der Fu George durchsucht wurde.


  Die Abschirmung verschwand, und Fu George trat wieder in die Menge. Sein selbstsicheres Grinsen wirkte ein bißchen angestrengt. Sein Auge begann anzuschwellen und blaurot zu werden.


  Maijstral lächelte. »Für mich sieht es so aus, als ob Fu George derjenige wäre, der geschlagen worden ist«, sagte er und trank den Rest seines Champagners aus.


  »Sucht Vanessa Runciter!« rief Sun ungehalten. »Und dann bringt mir Maijstral hierher!«


  »Mein Beileid, Hoheit«, sagte Zoot. »Ich hoffe, der Stein findet sich wieder an.«


  »Auf die eine oder andere Weise.« Roberta war besorgt. Sie wusste nicht, wer ihre Halskette hatte.


  »Ich bin sicher, die holen ihn zurück«, sagte die Perlenfrau. Unbewusst neigte sie den Kopf, um das beruhigende Gewicht der Perle an ihrem Hals zu spüren.


  »Hoffentlich wird der Ball dadurch nicht gar zu sehr verzögert.« Roberta brachte ein tapferes Grinsen zustande. »Mir ist klar, daß sie Leute durchsuchen müssen, aber können wir anderen nicht weitertanzen?«


  Zoots Fuß klopfte bewundernd und beifällig auf den Boden. »Gut gesprochen, Hoheit«, sagte er.


  »Also dann!« erklärte Roberta. Sie versuchte, dem Leiter des Orchesters ein Zeichen zu geben, aber ohne Erfolg. »Entschuldigt mich«, sagte sie und machte sich auf den Weg zu der schwebenden Galerie, auf der das Orchester saß.


  »Darf ich um diesen Tanz bitten, Madam?« fragte Zoot und drehte sich zur Perlenfrau um.


  »Gewiß.« Sie nahm seinen Arm.


  »Mein Kompliment übrigens zu Eurem Piratenkostüm. Es sieht sehr authentisch aus.«


  Die Perlenfrau war überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, daß jemand das bemerken würde.«


  »Kostüme der alten Erde sind ein Hobby von mir. Da gab es eine solche Vielfalt, wisst Ihr.«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »O ja. Allein im Zeitalter der Piraterie gab es schon erstaunlich viele verschiedene Kostüme. Zwischen den Korsaren der Piratenküste und den Räubern von Miss Ching Yih bestand ein ungeheurer Unterschied.«


  »Wirklich? Erzählt mir davon.«


  Daraus ließ sich etwas machen, dachte die Perlenfrau, als Zoot sich in einen Vortrag über Pierre le Grand und den schrecklichen Bartholomew Roberts stürzte. Sie würde sich von irgendwem einen Film über Erdpiraten schreiben lassen - diese Miss Ching Yih klang vielversprechend -, einen Film mit vielen Kostümen, mit Action, Fechtkämpfen und bewaffneten Schiffen, die mit bogenförmig verzierten Tragflächen durch die Luft schössen…


  Es wurde Zeit, daß sie wieder einmal in einem romantischen Abenteuer auftrat. Es war schon ein paar Jahre her.


  »Kein Glück, Sir.«


  »Verdammt.« Sun schaute finster drein. Überall an seiner Konsole blinkten Alarmlämpchen. »Also schön. Wir durchsuchen jeden, wenn er den Ball verlässt.«


  Khamiss machte ein erschrockenes Gesicht. »Können wir das denn tun, Sir?«


  »Bittet den Baron um Erlaubnis, aber ich bin sicher, er wird sie uns geben. Wir sprechen hier von der Eltdown-Scherbe, nicht von einem verdammten Asteroidenbrocken.«


  »Mr. Sun!« Das finstere Gesicht des Barons erschien über Suns Konsole. Alarmlämpchen leuchteten durch sein holographisches Bild. »Habt Ihr die Scherbe gefunden?«


  Sun drückte auf ein Ideogramm und beendete das Gespräch mit Khamiss. »Ich wollte gerade mit Euch sprechen, Mylord. Wir haben die Scherbe bisher noch nicht aufgetrieben, aber sie ist wahrscheinlich irgendwo im Ballsaal. Wenn Ihr mir die Erlaubnis geben würdet, jeden Gast beim Verlassen des Ballsaal zu durchsuchen… ?«


  Der Baron wirkte ein wenig verdutzt, aber sobald er sich mit dem Gedanken angefreundet hatte, schien seine Laune wieder zu steigen. »Jaaa«, sagte er und strich sich nachdenklich über seinen Backenbart. »Ja, ich glaube, unter den gegebenen Umständen wäre das durchaus gerechtfertigt.«


  »Und falls es uns durch einen unglücklichen Zufall nicht gelingen sollte, der Scherbe habhaft zu werden, können meine Leute den Verdächtigen weiterhin folgen. Vielleicht führen sie uns zu ihren Schatzgruben.«


  Bei dem Gedanken daran, die Kunstsammlung seiner Gemahlin zurückzubekommen, heiterte sich Baron Silversides Miene noch mehr auf. »Ja«, sagte er noch einmal. »Guter Mann, Sun. Wirklich famos.«


  »Danke sehr.«


  »Denkt daran, was auf dem Spiel steht, Sun.« Irgendwie wirkte die Drohung um so schlimmer, weil Baron Silverside so erfreut aussah. Sun empfahl seine Seele dem Ewigen.


  »Ich denke daran, Sir.«


  »Seht zu, daß es auch so bleibt, Sun.«


  Ein weiterer Alarm blinkte auf.


  »Ja, Sir. Ich weiß Bescheid.«


  Der Baron verschwand. Sun schaute verdrossen auf die Kontrolltafel mit ihren blinkenden Lichtern. Schließlich verlor er die Beherrschung.


  »Allen Alarm abstellen!« brüllte er.


  Die Konsole gehorchte. Ein paar Minuten lang hatte er jedenfalls seine Ruhe.


  »Roman? Bist du das?«


  »Ja, Miss Runciter.«


  Vanessa sah ihn erstaunt an. Sie hatte gerade drei Figuren mit dem Khosalikh in dem Carrick und mit dem hohen Hut getanzt und nur gedacht, daß ihr etwas an ihm bekannt vorkam, und jetzt erst merkte sie, daß sie ihn schon seit Jahren kannte.


  »Roman«, sagte sie, »du bist ein richtiger Schatz. Du gibst einen phantastisch guten Montiyy ab.«


  »Danke, Madam.«


  »Verblüffend gut«, sagte sie, und ihre Augen verengten sich.


  Roman konnte in ihr lesen wie in einem Buch.


  Der Pilgerzug zum Zimttempel war bereits im Gang, als Maijstral aus der Abschirmung heraustrat. Er war von einer Khosalikh in einer Kellneruniform durchsucht worden, derselben, die ihm während der letzten beiden Tage gefolgt war, und es war ihr eindeutig peinlich gewesen, ihm wieder gegenübertreten zu müssen; sie wollte ihm nicht einmal ins Gesicht schauen. Wenn nicht ein paar ihrer Kollegen zugesehen hätten, hätte er die Scherbe wahrscheinlich die ganze Zeit am Leib tragen und sie von einer Tasche in die andere wandern lassen können, während sie ihn mit abgewandten Augen abtastete.


  Maijstral beschloß, den Tanz auszulassen - sonst würde ihn vielleicht der Drang übermannen, in Jubelschreie auszubrechen und ein Freudentänzchen aufzuführen, dachte er. Er ließ sich Champagner nachschenken und bemerkte eine Gestalt in mehreren Schichten Seide, die an einer der verriegelten Türen stand. Er ging zu ihr hinüber.


  »Miss Advert.«


  Sie wandte sich ab. »Maijstral.« Er sah, daß sie weinte; ihre geballte Faust war an ihren Mund gepreßt. Er langte in die Tasche und zog ein Taschentuch heraus.


  »Kann ich Euch helfen?«


  Sie nahm das Taschentuch und verneinte. Maijstral wartete, bis sie sich die Augen abgetupft hatte, und hielt ihr dann seinen Champagner hin. Advert gab ihm sein Taschentuch zurück, nahm das Glas, trank einen großen Schluck, gab ihm das Glas zurück und nahm wieder das Taschentuch.


  »Es ist natürlich wegen Pearl«, sagte sie.


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Ihre Worte wurden von Schluchzlauten und schniefenden Atemzügen unterbrochen, aber Maijstral konnte ihnen folgen. »Sie hat mich beleidigt. (Schnief.) Vor Kyoko Asperson. (Schnief.) Und nicht nur (schnief) einmal. Hat gesagt, ich sei dumm (schnief). Und Kyoko und ihre Kugeln haben (schnief) alles gehört. Sie war so bissig! (Schnief.) Hat witzige Sprüche auf meine Kosten gemacht. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte! Ich stand einfach nur da!«


  »Tut mir leid«, sagte Maijstral, als sie das Taschentuch wieder gegen den Champagner austauschte.


  »Warum hat sie das getan? Ich dachte, wir wären Freundinnen!« Advert stürzte den Champagner hinunter und gab Maijstral das leere Glas. Er gab ihr wieder sein Taschentuch, und Advert begann es zu wringen.


  »Die Perlenfrau ist Mitglied des Diadems«, sagte Maijstral. »Das darf man nicht außer acht lassen.«


  »Es setzt sie natürlich unter Druck, und vielleicht muss sie…«


  »Die Mitglieder des Diadems tun in der Öffentlichkeit nichts ohne Grund«, sagte Maijstral. »Das muss man ebenfalls bedenken.«


  Advert hielt überrascht inne. Das Taschentuch blieb auf halbem Wege zu ihren Augen hängen. »Meint Ihr? Glaubt Ihr, sie hat das mit Absicht gemacht?«


  »Die Perlenfrau hat schon viele Proteges gehabt, Advert. Sie ist sehr erfahren und sehr talentiert, und wegen dem, was sie ist, kann sie nur sehr wenigen Leuten trauen. Unter den Dreihundert gibt es manche, die andere ausnutzen, und zwar oftmals auf üble Weise.«


  Advert sah ihn an. »Euch hat man die Mitgliedschaft im Diadem angeboten, nicht wahr?«


  »Nicht offiziell. Aber ja, ich wusste, daß man mich aufnehmen würde.«


  »Weil Nichole für Euch gebürgt hat. Und Ihr habt es abgelehnt.«


  »Ja.«


  »Weil Ihr gezwungen gewesen wärt… grausam zu sein?«


  »Nein. Ich wollte einfach nicht für den Rest meines Lebens im Blickpunkt der Öffentlichkeit stehen.«


  »Habt Ihr Eure Entscheidung bereut?«


  »Hin und wieder. Aber um ehrlich zu sein, meine Reue ist halbherzig und nie sonderlich tiefgreifend. Wenn ich mir ins Gedächtnis rufe, wie es war, mit Nichole zu leben, als sich Milliarden von Menschen für jede Bewegung interessierten, die ich machte, bin ich sehr dankbar, daß ich mich nicht mit diesen Zwängen herumschlagen muss.« Er lächelte kurz. »Es hat es mir beispielsweise schwergemacht, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  Advert sah ihre Ringe an. Ihre Stimme war gedämpft. »Ich dachte, die Perlenfrau und ich wären besondere Freundinnen. Ich glaube, das war dumm von mir.«


  »Das kann ich nicht sagen. Aber ich weiß, daß die Perlenfrau nicht jeden nimmt. Sie hat etwas in Euch gesehen, Advert.«


  Advert schluckte schwer. Sie lächelte tapfer und gab Maijstral sein Taschentuch. »Sie hat mich benutzt. Hat mein Geld ausgegeben und sich von mir aushalten lassen. Und ich habe ihre Perle zurückgekauft.«


  »Aber sie hat Euch dafür Zugang zum Diadem verschafft, hat Euch das Leben führen lassen, das ihr zu wollen glaubtet. Vielleicht hält sie das für einen fairen Tausch.«


  »Es ist aber keiner.« Ihre Miene wurde hart. »Absolut nicht.«


  »Vielleicht ist das ihre Art, Euch zu erziehen. Die Dreihundert benutzen andere und werden im Gegenzug von der Institution des Diadems benutzt. Nicht jeder ist für ein solches Leben geschaffen. Vielleicht ist es besser, wenn Ihr wisst, wie es dort in Wirklichkeit zugeht.«


  »Trotzdem.« Adverts Blick war kalt. »Man sollte nicht zulassen, daß sie damit einfach so durchkommt. Nicht vor Kyoko Asperson und all den Leuten.«


  Maijstral überlegte »Ihr wollt sie natürlich nicht herausfordern.«


  »Nein!« Advert schien schockiert zu sein. Sie ließ sich das durch den Kopf gehen, und ihre Miene wurde berechnend. »Nein«, wiederholte sie. »Erstens würde sie gewinnen, und obwohl sie sehr verstimmt wäre, wenn sie zweimal in einem Jahr kämpfen müsste, wäre mir das die Sache nicht wert. Ich finde nur - vielleicht sollte sie eine Kostprobe ihrer eigenen Medizin bekommen, das ist alles.«


  »Da wäre ihre Perle.« Er zögerte. »Sie könnte sie… noch einmal verlieren.«


  Advert machte ein überraschtes Gesicht, dann überlegte sie. »Und diesmal könnten es die Leute merken«, sagte sie langsam. In ihrem Blick lag eine gewisse Begeisterung, aber sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich muss mir das noch überlegen, Mr. Maijstral.«


  »Nennt mich Drake. Und laßt mich wissen, wie Ihr entscheidet.«


  »Selbstverständlich.« Advert lächelte zaghaft. »Danke.«


  Er schnupperte an ihren Ohren. Der Pilgerzug näherte sich seinem Ende, und er ging zum Büffet zurück, um sein Champagnerglas erneut zu füllen, bevor sich die Tänzer dort zu drängen begannen.


  »Fu George.« Sie hängte sich bei ihm ein.


  »Ja?«


  »Ihr werdet nie erraten, mit wem ich gerade getanzt habe.«


  »Mit einem großen Khosalikh, der wie ein Pom-Boxer gebaut ist und einen ulkigen Mantel anhat.«


  Sie lachte. »Ja. Er ist auch ein Pom-Boxer. Aber der Pom-Boxer ist Roman.«


  Fu George machte große Augen. »Roman? Hier?«


  »Gut möglich, daß er die Scherbe bei sich hat.«


  Fu George schaute zu Roman hinüber und runzelte die Stirn. »Ich denke, das ist eine Erkundung wert.«


  »Das meine ich auch.«


  »Wenn Ihr mich entschuldigt, meine Liebe…?«


  »Natürlich. Aber macht Euch bald ein paar halblebendige Pflaster auf dieses Auge, ja? Allmählich sieht es wirklich häßlich aus.«


  Die Herzogin von Benn stolzierte wutschnaubend durch den Saal. Maijstral war bei seinem dritten Glas Champagner und in sonniger Stimmung. »Ein Rückschlag, Hoheit?« fragte er.


  Unter dem Khosali-Kopf blitzten Robertas violette Augen vor Zorn. »Diese Idioten wollen jeden beim Hinausgehen durchsuchen. Meine Gäste!«


  Maijstral hielt sein Glas ins Licht und bewunderte den goldenen Strom der aufsteigenden Bläschen. »Schockierend.«


  Sie funkelte ihn an. »Sie behandeln meine Gäste, als wären sie…«


  »Diebe, Mylady?«


  Roberta erstarrte für einen Moment, dann lachte sie. »Diebe, ja.« Sie sah ihn an. »Ich nehme an, Ihr seid zufrieden mit dem, was der Abend gebracht hat.«


  »Ich habe keinen Grund, unzufrieden zu sein.«


  »Und mit der Durchsuchung habt Ihr wohl auch gerechnet?«


  Maijstrals schwere Lider hoben sich und enthüllten belustigte grüne Augen. »Mir macht das nichts aus.«


  Roberta war auf einmal erheitert. Sie lachte erneut. »Also werden all meine Gäste umsonst durchsucht.«


  »Wahrscheinlich schon. Falls die Wachposten irgendwelche Geheimnisse finden - meine sind es bestimmt nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte gar keine Zeit zum Überlegen, als das Licht ausging. Ich habe bloß reagiert. Ein Glück, daß ich Fu George getroffen habe und nicht Euch.«


  »Mich hättet Ihr nicht erwischt.«


  Roberta sah ihn an. »Ihr seid Euch Eurer Sache sehr sicher.«


  »In manchen Dingen. So sicher wie Ihr auf einer Rennbahn.«


  Sie dachte darüber nach, drehte sich um und schaute zu Baron Silverside hinüber. In ihrer Stimme klang wieder Zorn auf. »Dieser aufgeblasene Idiot. Ich hoffe, Ihr könnt seine verdammte Sammlung behalten!«


  »Das hoffe ich auch.«


  Sie lachte. »Ihr wart das also? Interessant.«


  Maijstrals träge Augen wurden vorsichtig. »Vielleicht sollten wir uns nicht länger unterhalten. Ihr geltet als diejenige, die gerade ihren größten Schatz verloren hat, und ich gelte als derjenige, der ihn möglicherweise gestohlen hat. Da erwarten die Leute vielleicht, daß Ihr zumindest ein bißchen schlechte Laune zeigt.«


  Sie nickte. »Ihr habt recht. Ich habe es einen Moment lang vergessen.«


  »Hoheit.« Er beschnupperte sie zum Abschied. Sie versteifte sich, als ob sie beleidigt wäre.


  Beide drehten sich um, als sie ein Klatschen hörten, und dann mussten sie unwillkürlich lachen.


  Roman hatte soeben Fu Georges Finger in seiner Tasche gespürt, hatte ohne nachzudenken seinen Ellbogen in Fu Georges unverletztes Auge getrieben und ihn zu Boden gestreckt.


  8. KAPITEL


  Drexlers Ohren standen in einem entrüsteten Winkel vom Kopf ab. Seine Lippen zogen sich von der Schnauze zurück, und er knurrte: »Roman hat Euch geschlagen, Sir?«


  Geoff Fu George hatte sein Ralph-Adverse-Kostüm abgelegt und war in seine Abendjacke mit dem eingebauten Dunkelanzug geschlüpft. Er klebte ein halblebendiges Pflaster auf eins seiner blauen Augen. Froh darüber, seinen Zweck erfüllen zu dürfen, erwachte das kleine Geschöpf aus seiner Stasis und senkte seine Pfahlwurzeln in das geschwollene Gewebe.


  »Er hat es nicht mit Absicht getan, glaube ich«, sagte Fu George. »Er ist ein ausgebildeter Kämpfer, und ich muss unvorsichtiger gewesen sein als sonst. Ich habe seine Reflexe ausgelöst.« Er seufzte. »Jedenfalls hatte er die Scherbe nicht.«


  »Mit allem Respekt, Sir, Roman ist auch gut genug, um zu wissen, wann er seine Reflexe benutzen darf und wann nicht.« Er ließ seine Muskeln spielen. »Vielleicht sollte ich mich mit unserem Mr. Roman einmal über den wahllosen Einsatz seiner >Reflexe< unterhalten.«


  Fu George sah ihn scharf an. »Untersteh dich, Drexler. Zehn Punkte für Stil, denk daran. Solche Abrechnungen gehören nicht zum guten Ton.«


  Drexler knurrte erneut, bestand jedoch nicht darauf.


  »Ich möchte, daß du ihm folgst, Drexler«, sagte Fu George. »Häng dich draußen vor dem Ballsaal an Roman und laß ihn nicht entwischen. Wenn wir Maijstrals Versteck finden, finden wir auch die Eltdown-Scherbe.«


  »Und was dann?«


  Fu George sah ihn überrascht an. »Dann stehle ich sie natürlich. Wenn er mir Pearls Schmuckstück stehlen kann, kann ich es ihm auch heimzahlen.«


  »Was ist mit Gregor?«


  »Ich habe Chalice vor Maijstrals Suite postiert. Wenn Gregor auftaucht, wird Chalice ihm folgen.«


  »Und Maijstral selbst?«


  Fu George schnitt sich mit einer Taschenschere ein schlafendes halblebendiges Pflaster zurecht. »Der wird von Vanessa beschattet.«


  »Und Ihr, Sir?«


  »Ich werde arbeiten. Ist dir aufgefallen, daß die Marquise jetzt anderen Schmuck trägt als heute Nachmittag? Ich bezweifle, daß sie sich die Mühe gemacht hat, ihren Nachmittagsschmuck ins Hotelsafe bringen zu lassen, oder was meinst du?«


  Drexler grinste. »Ich bezweifle es auch, Sir.«


  Das Telefon klingelte. »Mr. Gregor Norman wünscht Mr. Chalice oder Mr. Drexler zu sprechen«, meldete es.


  Interesse leuchtete in Fu Georges verletzten Augen auf. »Melde dich«, befahl er Drexler. »Sieh dir den Hintergrund der Holofigur genau an. Versuch herauszufinden, wo er ist.«


  : Als das Hologramm erschien, war sofort klar, wo Gregor sich befand. Es war am vollen Klang seiner Stimme zu erkennen; so konnte sie nur klingen, wenn er im Weißen Raum war, in der Nähe des riesigen Impakt-Diamanten.


  »Mr. Drexler?« sagte er grinsend. »Ich glaube, Ihr und Chalice solltet allmählich anfangen, Eure zehn Novae aufzutreiben.«


  »Das ist ein bißchen voreilig, findet Ihr nicht?«


  »Bei der Wette ging es darum, wer sie zuerst in den Händen haben würde, und das ist schon entschieden.


  Die Vids zeige ich Euch natürlich erst morgen, aber ich dachte, ich sage Euch schon mal einen Tag vorher Bescheid, damit Ihr das Geld besorgen könnt.«


  Drexler unterdrückte den Impuls, ihm eine neue Wette anzubieten, wer den Stein letztendlich behalten würde - aber damit würde er zuviel verraten.


  »Danke, Gregor«, sagte er. »Sehr rücksichtsvoll von Euch. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Nur allzu.« Sollte heißen: mit dem allergrößten Vergnügen.


  Fu George war im selben Moment auf den Beinen, als das Hologramm von dem >Zu Euren Diensten<-Ideogramm ersetzt wurde. »Nimm Verbindung mit Chalice auf«, sagte Fu George. »Sag ihm, Gregor ist im Weißen Raum. Ich bin schon dorthin unterwegs.«


  »Sir!«


  Fu George machte zwei schnelle Schritte zur Tür und hielt inne. Er kam zurück, griff sich die Schachtel mit den halblebendigen Pflastern und rannte dann wie der Teufel.


  In den Gängen begegnete er nur zwei Robotern und dem Sicherheitsbeamten namens Kingston, der ihm den ganzen Tag über gefolgt war. Sie hatten beide die ganze Zeit so getan, als wüsste Fu George nicht, daß er beschattet wurde, eine Vorspiegelung, die bis an ihre Grenzen belastet wurde, als Kingston hinter seinem Verdächtigen hersprinten musste. Fu George wurde langsamer, als er beim Weißen Raum ankam. Er hörte die eigentümliche Resonanz des Diamanten, der die Musik des Orchesters sowie Kingstons eilige Schritte hinter ihm zurückwarf.


  Er zog sich die Jacke zurecht, knotete die Schnürbänder zu und betrat den Raum. Außer dem Barkeeper und ein paar Servierrobotern war niemand da; das Orchester spielte vor leerem Saal.


  Fu George machte kehrt, ging mit gerunzelter Stirn hinaus und kam erneut an Kingston vorbei, was diesen in nicht geringem Maße frustrierte. Seit der Sache mit der Perle hatte Fu George immer nur auf Maijstral reagiert - er hatte sich von Maijstral dazu treiben lassen, seinen Versuch, die Scherbe zu stehlen, überstürzt ins Werk zu setzen, und nun konnte er nichts weiter tun, als Maijstral und seinen Leuten in der Hoffnung zu folgen, etwas Brauchbares herauszufinden. Irgendwie hatte Fu George die Initiative an Maijstral verloren, und das war schlecht. Er musste etwas unternehmen, sagte er sich, um die Situation zu klären und dafür zu sorgen, daß die Dinge wieder so liefen, wie er es wollte.


  Er würde Kingston abhängen, beschloß er, und dann hinausgehen und etwas stehlen. Dann würde er sich zumindest besser fühlen.


  Seine Schritte waren leichter, als er den Korridor entlangging. Schade, daß es ihm nicht gelungen war, Gregor im Weißen Raum abzufangen.


  Der Weiße Raum. Der Ort hing summend in seinem Gedächtnis, widerhallend wie der riesige Diamant. Ihm wurde klar, daß ihm gar nicht in den Sinn gekommen war, sich zu fragen, was Maijstrals Cheftechniker im Weißen Raum gewollt hatte.


  Er blieb stehen und kehrte dann noch einmal um. Als er wieder an Kingston vorbeikam, hörte er seinen Schatten etwas murmeln - weshalb er sich nicht endlich entschiede, Herrgott nochmal? Fu George ging zum Barkeeper und bestellte sich einen Frischbunt.


  »Um wieviel Uhr ist hier heute Feierabend?« fragte er beiläufig.


  Der Barkeeper sagte es ihm. Und da hatte er seine Antwort.


  Die Demütigung schien kein Ende zu nehmen. Nicht nur, daß Khamiss - immer noch in Kellnerinnenkluft - wieder Maijstral folgte, jetzt schien auch noch jemand ihr zu folgen. Sie glaubte, daß es sich bei ihrem Schatten um Vanessa Runciter handelte, aber die Frau trug immer noch das fedrige, orangefarbene Ballkostüm, und Khamiss war sich nicht ganz sicher.


  Maijstral, der ein weiteres Mal durchsucht worden war, als er den Ball der Herzogin verlassen hatte, schlenderte jetzt scheinbar ziellos durch die Wohnbereiche der Station und ließ dabei seinen Revolver kreiseln. Offenbar führte er irgend etwas im Schilde, aber Khamiss konnte nicht glauben, daß der Mann nicht wusste, daß er beschattet wurde. Sie glaubte schon seit einer ganzen Weile nicht mehr an ihre Rolle und betrieb ihre Herumschleicherei ohne jede innere Überzeugung.


  Sie reckte den Hals und schaute um eine Ecke, ohne sich großartig anzustrengen, nur mit einem Auge hinauszulugen und sich ansonsten möglichst unsichtbar zu machen. Statt dessen beugte sie sich resigniert vor, so daß man sie deutlich sehen konnte, und beobachtete, wie Maijstral auf dem weichen Teppich dahinscnlenderte. Maijstral kam zu einer Kreuzung, schaute in beide Richtungen, machte einen Schritt nach rechts, zögerte und sprang dann plötzlich nach links.


  Erregung loderte in Khamiss auf. Sie schoß um die Ecke, nahm die Beine in die Hand und rannte den Korridor entlang, blieb dann stehen und spähte um die nächste Ecke. Maijstrals Gestalt sauste mit einem Affenzahn an einer weiteren Kreuzung vorbei. Khamiss rannte in höchster Eile hinterher.


  Der Zusammenprall kam so schnell, daß Khamiss nicht mehr reagieren konnte. Plötzlich lief ihr eine leuchtend bunt kostümierte Gestalt in den Weg. Die Kollision schleuderte sie in einem Wirrwarr von um sich schlagenden Armen und strampelnden Beinen zu Boden. Khamiss’ Pistole rutschte aus dem Halfter und schlitterte über den Teppich.


  Khamiss setzte sich mit dröhnendem Schädel auf und blickte in die funkelnden Augen von Vanessa Runciter. »Idiotin!« stieß Vanessa hervor. Auf ihrer bleichen Wange war eine knallrote Abschürfung. »Kriegst du nicht mal eine simple Beschattung richtig hin?«


  Zorn flammte in Khamiss auf. »Wenn ich jemanden beschatte, bin ich dabei wenigstens nicht wie ein großer orangefarbener Vogel angezogen.« Khamiss erkannte, daß Maijstral das so geplant hatte; er hatte seine Schatten von Anfang an gesehen und war umgekehrt, damit sie zusammenstoßen mussten. Khamiss und Vanessa waren ihm in die Falle gegangen.


  Khamiss tastete nach ihrer Pistole. »Hat Euch Euer Robot-Kindermädchen denn nicht beigebracht, in beide Richtungen zu schauen?«


  »Ich hatte ein lebendiges Kindermädchen, du Schwachkopf.« Vanessa rappelte sich auf und warf sich ihren Umhang wieder über die Schulter. Sie hüpfte zu einem ihrer Schuhe, der neben Khamiss’ Pistole lag.


  »Um so mehr ein Grund, auf es zu hören.« Khamiss’ Hand schloss sich um die Pistole, und sie rammte sich das klobige Ding wieder unter die Achsel. Sie hob Vanessas Schuh auf und gab ihn ihr.


  »Danke«, sagte Vanessa, ohne zu überlegen. Sie hob vorsichtig eine Hand an die Wange und nahm sie wieder weg. Blut klebte daran. »Dafür könnte ich dich umbringen.« Sie geriet von neuem in Wut.


  »Versucht es nur.« Khamiss erhob sich und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, so daß sie die Menschenfrau um Haupteslänge überragte. »Versucht es nur«, wiederholte sie. Es gefiel ihr eigentlich ganz gut, wie das klang.


  n Vanessa starrte sie wutentbrannt an, sagte jedoch nichts. Trugen diese Hochbrauch-Leute Duelle mit Kellnerinnen aus? fragte sich Khamiss. Sie beschloß, weiterhin die Initiative zu ergreifen, nachdem sie nun schon einmal damit angefangen hatte.


  »Weshalb seid Ihr Maijstral überhaupt gefolgt?« fragte sie. Und dann: »Oder seid Ihr etwa mir gefolgt?«


  Vanessa entschied sich für eine kriegerische Reaktion. »Wer sagt, daß ich Maijstral gefolgt bin? Und wer, zum Teufel, sollte dir wohl folgen?«


  »Ihr. Das war ja nicht zu übersehen. Ihr wart tolpatschig genug.«


  Es war wunderbar, fand Khamiss, einem Gast gegenüber aggressiv zu sein. Sie sollte ihre Stellung öfters mißbrauchen.


  Etwas erregte Khamiss’ Aufmerksamkeit, eine Bewegung in ihrem Augenwinkel. Sie drehte den Kopf und sah eine kleine schwarze Murmel an der Decke entlangrollen, eine kleine Kugel, die im Schatten blieb und sich bemühte, nicht aufzufallen.


  Mit einer geübten Bewegung zog Khamiss ihre Dienstpistole. Vanessa schnappte nach Luft und krallte in der Annahme, daß sie gleich in einen Käsetoast verwandelt werden würde, nach dem winzigen Chugger, den sie unter ihrem Umhang trug. Khamiss nahm die Mikromedienkugel ins Visier und zog den Abzug durch. Flammen brachen aus der Decke hervor. Die Kugel flitzte davon, um sich in Sicherheit zu bringen. Weitere Flammen züngelten über die Decke, und die Kugel fiel herunter, rollte ein Stück und starb.


  Feueralarm heulte auf. Roboterarme tauchten aus dem Service-Korridor auf und versprühten Schaum. Khamiss gefiel das Spektakel recht gut.


  Aggressiv zu sein, war so befriedigend, fand sie.


  Vanessa bekam schließlich ihre Waffe heraus. Sie zielte in mindestens drei Richtungen, bevor ihr klar wurde, daß sie nicht in Gefahr war.


  Khamiss ignorierte den Schaum, der ihre Kellnerinnenkluft bespritzte. Sie halfterte ihre Spitfire und ging zu der verkohlten Mikromedienkugel hinüber. Sie hob die Kugel auf und ließ sie über ihre Hand rollen. Sie drehte sich zu Vanessa um.


  »Eure?«


  Vanessa umklammerte ihre Pistole und schüttelte den Kopf. Schaum sprenkelte ihre Haare. Sie steckte ihre Pistole wieder ein und griff nach ihrer Zigarettenspitze und einer Packung Silvertips.


  »Wem ist die Person gefolgt, die diese Kugel gesteuert hat?« überlegte Khamiss. »Maijstral? Euch? Mir?«


  »Wen interessiert das? Wir haben ihn verloren, das ist der springende Punkt.« Vanessa zündete sich eine Silvertip an.


  Prompt bedeckte ein Feuerlöschroboter ihr Gesicht mit Schaum.


  Fünf… vier… drei…


  Baronin Silverside wurde im Blickfeld von Gregors auf der Lauer liegender Mikromedienmurmel größer.


  Zwei… eins… jetzt.


  Gregor bog forsch um die Ecke und lief absichtlich in die Baronin hinein.


  »Ich bitte um Verzeihung, Madam.«


  Die Baronin sah ihn irritiert an. »Paßt doch auf, junger Mann«, sagte sie.


  Als Gregor wegging, pfiff er seine Mikromedienkugel von der Decke. Er befahl ihr, in die Innentasche seines Rocks zu gleiten, direkt neben die prächtige Eltdown-Scherbe.


  »Es ist nach Mitternacht, Sun.«


  »Ja, Mylord.«


  »Ihr habt die Sammlung meiner Gemahlin nicht wiederbeschafft.«


  Sun blickte trübselig in eine Zukunft, in der kein Platz für ihn war. Ein Sünder, dachte er, in den Händen eines zornigen Gottes. Über der Kerzenflamme baumelnd wie eine Spinne. Und all das war seine eigene Schuld, obwohl er nicht wusste, worin sie bestand.


  »Leider nicht, Mylord«, sagte er.


  Baron Silverside schaute wie der Engel des Jüngsten Gerichts auf ihn herab. »Dafür werdet Ihr büßen, Sun.«


  Sun fügte sich ins Unvermeidliche. »Ich weiß, Mylord.« Ihm schwante, daß er bis in alle Ewigkeit büßen würde.


  Die Herzogin von Benn tauschte mit Baron Silverside Beileidsbekundungen aus und erlaubte Kotani dann, den Baron zu einer weiteren Unterredung wegzuschleifen. Die Musiker des Orchesters begaben sich mit ihren Instrumenten in den Händen durch einen anderen Ausgang hinaus. Roberta sah Paavo Kuusinen an, ihren letzten verbliebenen Gast. Er beugte sich über ihre Hand, während er sie an einem Finger festhielt, wie es sich gehörte.


  »Mein Glückwunsch, Hoheit«, sagte er. »Ihr habt Euer Ziel erreicht. Ein sensationelles Debüt.«


  »Danke, Mr. Kuusinen. Ohne Eure Hilfe hätte ich das nicht geschafft.«


  »Ihr seid viel zu großzügig.« Er warf einen Blick zu den letzten Musikern hinüber, die nacheinander zu den wartenden Sicherheits-Watsons hinausgingen, die sie mit einem letzten Hoffnungsschimmer filzten, die Scherbe zu finden. »Wie hat er sie bloß aus dem Saal geschafft?« fragte er.


  »Wir werden abwarten müssen, bis die Videos herauskommen. Sechs Monate oder so.«


  »Ja, Hoheit. Bis dahin werden wir unsere Neugier wohl im Zaum halten müssen.« Er schaute stirnrunzelnd zu Rathbons Stern hinauf, dessen erstaunliches Schauspiel nun wieder zu sehen war, nachdem Silversides Personal Gregors Überbrückungen beseitigt hatte.


  »Hoffentlich geht der zweite Plan Eurer Hoheit genauso glatt über die Bühne wie der erste«, sagte er.


  »Glaubt Ihr es nicht?«


  »Ich rechne mit Komplikationen. Da sind… Unterströmungen.«


  Die künstlichen Ohren der Gräfin Ankh wurden neugierig gespitzt. »Meint Ihr, Geoff Fu George könnte uns einen Strich durch die Rechnung machen?«


  »Durchaus möglich, besonders wenn er denkt, daß seine Position als oberster Dieb in Gefahr ist. Er hat eine Reihe Stilpunkte verloren, als Eure Hoheit ihn niedergeschlagen hat; das könnte sogar seine Einstufung gefährden.« Er ließ den Blick durch den leeren Ballsaal schweifen. »Aber ich glaube, daß da noch etwas vorgeht. Ich weiß nicht, ob es uns betrifft oder nicht; aber es wäre ratsam, auf der Hut zu sein.«


  »Ihr erregt meine Neugier, Kuusinen.«


  »Ich will lieber nicht spekulieren, ehe ich nicht weitere Informationen habe.« Er schaute sich im Ballsaal um. »Soll ich Euch zu Eurem Zimmer begleiten?«


  »Das wäre nett. Bitte nehmt meinen Arm.«


  »Stets zu Diensten, Hoheit.«


  Drake Maijstral, der immer noch als Bankräuber kostümiert war, schloss die Marquise Kotani in die Arme und küßte sie. Sein Puls raste, und er bekam weiche Knie. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Maijstral versuchte sich auszurechnen, wie groß die Gefahr war, daß er getötet wurde. Er wusste, daß der Marquis ein guter Schütze war. Aber die Marquise hatte ihm versichert, daß Kotani die Nacht damit verbringen würde, Baron Silverside in den Ohren zu liegen; zudem hatten die beiden getrennte Räume, und das Risiko einer Entdeckung war folglich gering.


  Es war schließlich nicht so, daß er das nicht verdient hätte. Wie oft beging man schon in aller Öffentlichkeit das Verbrechen des Jahrhunderts und kam damit davon? Vielleicht konnte man wenigstens eine einzige Nacht lang mit allem davonkommen.


  Er beschloß, das Risiko einzugehen.


  Trotzdem war es nicht die Leidenschaft für die Marquise, die sein Herz pochen und seine Knie weich werden ließ - eher der Gedanke an eine Pistole mit Kotani dahinter und ihm selbst davor.


  Der Kuß endete. Die Marquise schaute mit leuchtenden Augen zu ihm auf. »Ich rufe Euch einen Roboter«, sagte sie und streifte seine Wange mit ihrem Handrücken. Sie drückte eine Taste auf der Servicetafel und sah sich noch einmal um. »Mein Vagabund«, sagte sie und ging in ihr Ankleidezimmer. Die Tür zum Ankleidezimmer schloss sich. Der Roboter kam aus einem Schrank gewieselt und schnürte Maijstral die Jacke und die Hose auf.


  Maijstral schickte den Roboter weg, setzte sich aufs Bett und zog sich die Stiefel aus. »Fu George«, sagte er, »ich denke, das ist der richtige Moment für Euch, um zu verschwinden.«


  Ein verärgertes Grunzen ertönte unter dem Bett.


  »Und seid bitte so freundlich, alles zurückzulegen, was Ihr gestohlen habt«, fuhr Maijstral fort. »Sonst wird ihre Ladyschaft glauben, ich hätte es genommen.« . »Verdammt, Maijstral«, schimpfte Fu George, als er sich aus seinem Versteck rollte. »Dafür seid Ihr mir etwas schuldig.«


  »Etwas, einverstanden. Aber nicht die Scherbe. Die Scherbe ist mehr als bloß etwas.«


  »Habe ich die verfluchte Scherbe verlangt?«


  Fu Georges Dunkelanzug ließ seine Silhouette verschwimmen, aber die Juwelen der Marquise, die aus Fu Georges unscharfer Hand in das offene Schmuckkästchen fielen, waren deutlich zu sehen. Maijstral erhob sich vom Bett, um Fu George hinauszulassen. Fu George drehte sich um.


  »Ihr werdet die Nacht über hierbleiben, nicht wahr?« fragte er. »Ich möchte nicht noch einmal mit Euch zusammenstoßen. «


  »Ich habe nicht vor, heute Nacht in irgendwelche Zimmer einzubrechen, wenn es das ist, was Ihr wissen wollt.« Was im Wortsinn stimmte, dachte Maijstral, wenn auch nicht ganz im Sinn von Fu Georges Frage.


  »Euer Diener.«


  »Danke, Fu George. Ihr wart sehr anständig. Ich hoffe, Ihr bekommt wenigstens hierfür Stilpunkte.«


  »Euer ergebenster. Und in Eile.« Die Gestalt stieg mit A-Grav-Repellern nach oben und flog den Korridor hinunter.


  Maijstral machte die Tür zu und ging wieder ins Schlafzimmer, als die Marquise gerade aus ihrem Ankleidezimmer hereinkam. Sie trug ein Mottenflügel-Nachthemd. Dunkle Edelsteine hingen an ihren Ohren und streiften ihren Hals. Ihr Schmollmund war zu einem Lächeln verzogen.


  »War jemand hier?« fragte sie.


  »Niemand von Bedeutung«, sagte Maijstral und verdrängte Fu George ebenso aus seinen Gedanken wie ihren Gemahl.


  »Danke, Zoot. Es war der schönste Abend für mich seit…« Ihre Ohren flatterten hilflos. »Seit ich dazu verurteilt worden bin, nach Zynzlyp zu gehen.« Zoot und sie blieben an ihrer Tür stehen.


  »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Mylady. Was für ein Jammer, daß der Abend nun enden muss.«


  Lady Dosvidern sah ihn mit brennenden Augen an. »Das muss er nicht, wisst Ihr«, sagte sie.


  Zoots Herz dröhnte wie ein Gong.


  »Oh«, sagte er. »Meint Ihr?«


  »Ja, das meine ich«, bestätigte sie und grub liebevoll ihre Eckzähne in eins seiner Ohren.


  Acht silberne Medienkugeln kreisten in einem perfekten Glorienschein über Kyoko Aspersons Bett. Gregor küßte sie und griff nach seiner Hose.


  »Zeit für die Bettenkontrolle, meine Geliebte«, sagte er.


  Kyoko setzte sich auf. »Ich wusste gar nicht, daß Maijstral so ein strenges Regiment führt.«


  »Tut mir leid. Einbrecherzeit und so. Kann sein, daß der Boss mich für das ein oder andere braucht.« Er stieg in seine Hose.


  »Kannst du später vorbeikommen?«


  »Aber erst sehr viel später.«


  Sie legte den Kopf schief. »Ich werde den ganzen Vormittag über hier sein. Ich kann nicht zu lange schlafen, weil Baron Silverside mir ein Interview mit dem Chef des hiesigen Sicherheitsdienstes gewährt hat…« Sie lachte über Gregors plötzliches wildes Grinsen. »Ein Interview über das ganze Chaos, das ihr verursacht habt.«


  »Um wieviel Uhr ist das Interview?«


  »Gegen Mittag. Weshalb fragst du?«


  Ein wissendes Lächeln. »Nur so.«


  »Komm schon.« Einschmeichelnd.


  »Vergiss, daß ich was gesagt habe.«


  »Mir kannst du’s doch sagen.«


  »Noch nicht. Ich möchte den Mann aber schwitzen sehen.«


  »Wo wir gerade vom Schwitzen sprechen…« Sie langte nach ihrer Lupe auf dem Nachttisch und klemmte sie sich ins Auge. Eine der Medienkugeln löste sich aus ihrem Kreis und blieb vor Gregor in der Luft stehen.


  »Erzählt einmal, Mr. Norman«, sagte sie, »was hat ein bekannter Einbrecher wie Ihr in diesem schockierenden halb bekleideten Zustand hier im Zimmer von jemand anderem zu suchen?«


  Gregor starrte die Medienkugel mit großen Augen an und schnappte in gespielter Überraschung nach Luft. »Ich fürchte, ich bin Opfer eines Verbrechens, Miss Asperson. Eines schrecklichen Verbrechens.«


  »Ja?« Kyoko beugte sich gespannt vor. »Und was könnte das sein?«


  Gregor beugte sich ebenfalls vor, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. »Jemand hat mir meine Liebe gestohlen, das ist es.«


  Kyoko grinste und küßte ihn. »Gute Nacht, du armes Opfer, du.«


  »Gute Nacht, du Diebin.« Er langte nach seinen Stiefeln.


  Der Weiße Raum war nachts in flammend rotes Licht getaucht, weil er nur von Rathbons Stern erhellt wurde. Harte schwarze Schatten mit exakten, messerscharfen Rändern lagen auf dem weichen, blutroten Teppich. Der Impakt-Diamant oben hallte leise von den Echos fernen Lebens wider.


  Geister bewegten sich in der rötlichen Nacht. Obwohl sie nahezu unsichtbar waren, tanzten ihre Schatten auf dem Teppich, huschten über die Wände, spielten Fangen mit den Regenbogen, die von dem riesigen Diamanten geworfen wurden.


  Der Geistertanz wurde von zwei Personen beobachtet. Beide sahen dem Geschehen mittels separater Medienkugeln zu, die sich hoch oben an günstigen Stellen befanden.


  Beim Anblick der Geister und ihres zielstrebigen Tanzes lächelten die Zuschauer.


  Advert sah den Schatz in ihrer Hand an, und ihre Finger zitterten, als sie eine Woge des Entsetzens überlief. Panik brodelte in ihrem Innern. Ihre Finger schlössen sich fest. So lautlos, wie sie konnte, verließ sie das Schlafzimmer der Perlenfrau und ging ins Wohnzimmer ihrer Suite.


  Sobald sie im Wohnzimmer war, verlangte sie flüsternd nach einem Punktstrahler und öffnete die Hand. Der Schatz auf ihrer rosaroten Handfläche sah unscheinbar aus: eine Perle, ein Stück von einer winzigen Kette und ein Ohrclip.


  Sie schaute das Ding an, und ein trunkenes Gefühl der Freude spülte wie eine Welle über sie hinweg. Sie fühlte sich wie damals im Alter von zehn Jahren, als sie ihrem Robotermädchen entwischt war, um sich um Mitternacht mit ihren Freundinnen im Spukpavillon zu treffen.


  Sie stellte fest, daß ihr die Sache großen Spaß machte. Sie schloss die Faust um den Schatz und führte einen kurzen Freudentanz auf.


  Geschieht ihr recht, dachte sie.


  »Ist die Eltdown-Scherbe wirklich in Eurem Besitz?«


  »Vielleicht.« Maijstral griff nach der Champagnerflasche, die ein Cygnus-Roboter gerade aufs Zimmer gebracht hatte.


  »Ich würde sie gern sehen.«


  »Das ließe sich vielleicht einrichten. Nach der morgigen Mitternacht, natürlich.«


  Ihre Finger fuhren träge über die Haut an ihrem Hals. Ihre schrägen Augen forderten ihn heraus. »Ich würde sie gern tragen.«


  Er lächelte, während er den Champagner einschenkte. »Ich denke, das könnte man arrangieren. Vorausgesetzt, ich habe sie, natürlich.«


  »Natürlich.« Kristall klirrte, als sich die Gläser berührten. Maijstral hob sein Glas an die Lippen. Ein wuchtiges Klopfen ertönte an der Tür.


  Was folgte, war ein geübter Ablauf bruchlos ineinander übergehender Bewegungen. Maijstral sprang rasch und absolut geräuschlos aus dem Bett, hob seine Sachen auf und warf sie durch die offene Tür in den Schrank, nahm seine Reitstiefel, das Rapier und den Revolvergurt und verschwand mit ein paar großen Sätzen im Schrank. Das Champagnerglas hatte er immer noch in der Hand. Die Marquise beobachtete ihn mit amüsiertem Blick.


  »Liebste?« Kotanis Stimme. Er sprach Standard-Khosali. »Warum ist Eure Tür abgeschlossen?«


  Maijstral drehte sich im Schrank um, suchte das Zimmer nach Spuren seiner Anwesenheit ab, fand keine und befahl der Schranktür mit unterdrückter Stimme, sich zu schließen, während er nach hinten glitt und sich hinter der Kleidung der Marquise versteckte.


  »Ich kann die Tür nicht schließen«, sagte der Schrank in menschlichem Standard, wie es auch Maijstral benutzt hatte. »Meine Sensoren teilen mir mit, daß eine Person im Schrank ist.«


  Die Marquise warf einen besorgten Blick zum Schrank und dann zur Tür, die ihren Gemahl in Schach hielt. »Wieviel Uhr ist es, mein Lieber?« rief sie.


  »Ich bin die Person im Innern«, erklärte Maijstral und bemühte sich, im Flüsterton zu sprechen. »Mach die Tür zu, bitte.« Sein Herz klopfte ihm laut in den Ohren, während das Spatzengehirn des Schranks über das Problem nachdachte. Schwärze kreiste sein Blickfeld ein und verengte es. Er schien durch den Lauf eines Revolvers in die Welt hinauszublicken. Ich werde nicht ohnmächtig, befahl er sich. Zur Stärkung kippte er den Champagner hinunter.


  »Fünf oder so«, sagte Kotani. »Habe ich Euch aufgeweckt?«


  »Ich habe ein Nickerchen gemacht«, antwortete die Marquise. Sie schaute immer alarmierter drein, als sie bemerkte, daß der Schrank sich stur stellte. Sie erhob sich vom Bett und zog ihr Mottenflügel-Nachthemd an.


  »Großartige Neuigkeiten!« rief Kotani. »Macht die Tür auf. Ich möchte es Euch erzählen.«


  »Nur einen Moment«, sagte die Marquise. Sie ging in ihr Ankleidezimmer. Maijstral ergriff die Schranktür und zog sie zu.


  »Versucht nicht, die Türen manuell zu schließen«, warnte der Schrank. »Das kann zu einer Beschädigung des Mechanismus führen.«


  »Dann schließe die Tür«, wisperte Maijstral. Wenn er sein Einbrecherwerkzeug dabeigehabt hätte, wäre das kein Problem gewesen.


  »Eine Person ist im Schrank.« Froh, wieder aufs Thema zurückkommen zu können. »Ich kann die Tür nicht schließen, wenn eine Person im Schrank ist. Bitte verlasst den Schrank.«


  Maijstral spürte, wie sich auf seiner Kopfhaut Schweißperlen bildeten. Blindes Entsetzen heulte in seinem Gehirn. Er zerrte ein letztesmal verzweifelt an der Schranktür. Die Schranktür wurde zurück gezerrt. Er erwog, durch die andere Tür, die Fu George benutzt hatte, in den Korridor hinauszugelangen, entschied sich jedoch dagegen. Ein nackter Mann auf dem Flur konnte unangenehm viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Vom Spott ganz zu schweigen.


  »Die Tür nicht manuell schließen«, wiederholte der Schrank. »Das kann zu einer Beschädigung des Mechanismus führen.«


  »Warum habt Ihr die Tür abgeschlossen?« Kotanis Stimme wurde mißtrauisch.


  Die Marquise kam wieder herein. Ihre Miene war verzweifelt. Sie hatte ein Parfümspray in der Hand und parfümierte sich wild, während sie sich den Kopf nach einer Antwort zermarterte.


  »Ich fürchte mich vor Einbrechern«, sagte sie. »Ich habe meinen Schmuck hier.«


  Die Tür klapperte von innen, als Kotani den Türknopf probierte. »Ich habe Euch doch gesagt«, kam es herablassend von draußen, »daß Ihr Euren Schmuck im Safe der Station lassen sollt.«


  »Tut mir leid, mein Lieber.« Ihre Augen flehten Maijstral an, etwas zu tun. In den letzten Sekunden, bevor ihm ganz schwarz vor Augen wurde, sah sich Maijstral verzweifelt nach einem anderen Versteck um, erinnerte sich daran, wo er Fu George gefunden hatte, und hechtete zum Bett. Als er sich darunterrollte, hörte er, wie sich die Schranktür triumphierend schloss. Die Luft war von Parfüm durchtränkt. Die Marquise entriegelte die Tür.


  »Möchtet Ihr einen Schluck Champagner?« fragte sie ein wenig atemlos.


  Kotani trat ein. »Ein Schlummertrunk wäre nett«, sagte er. »Ich habe mich gerade mit Silverside geeinigt.«


  »Glückwunsch, Liebster. Würdet Ihr Euch ein Glas aus dem anderen Zimmer holen?«


  »Die Abmachung ist besser, als ich erwartet hatte, meine Einzige«, frohlockte Kotani, während Maijstral hörte, wie sich seine Schritte aus dem Zimmer entfernten. »Angesichts seiner Probleme mit der Sicherheit hier, der Tatsache, daß man sie umfassend publizieren wird, und des Schadens für das Touristengeschäft, der ihm daraus entstehen könnte, hat er mir in der Hoffnung, daß mein Stück der Station etwas von dem guten Ruf wiedergeben wird, den sie eingebüßt hat, jeden beliebigen Anteil der Bruttoeinnahmen zugestanden. Er bekommt nur einen Anteil vom Gewinn. Ich glaube, der arme Bursche war so fix und fertig, daß er mir alles gewährt hätte.«


  »Großartig, mein Lieber.« Kotanis Schritte kamen zurück. Über dem dämonischen Klopfen seines Herzens hörte Maijstral, wie Champagner eingeschenkt wurde. Dann ertönte ein Niesen.


  »Allergisch gegen Champagner, mein Lieber?«


  »Ganz und gar nicht, Janetha, mein Täubchen. Euer Parfüm ist vorzüglich, aber Ihr scheint heute Abend ein bißchen großzügig damit umgegangen zu sein.«


  »Ich wollte gut riechen für Euch.«


  »Wie charmant und aufmerksam von Euch, meine Liebste. Aber es ist ein bißchen… überwältigend.« Er nieste erneut.


  »Wollen wir ins andere Zimmer gehen? Vielleicht hilft ein bißchen frische Luft.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag, mein Herz.«


  Du meine Güte, dachte Maijstral. Kotani redete ja im Privatleben genauso wie in seinen Stücken. Kein Wunder, daß die Marquise von Unrast befallen wurde. Wer will schon mit jemandem zusammenleben, der selbst beim Niesen noch ein Ausbund von Höflichkeit und Kultiviertheit ist?


  Die Tür schloss sich hinter den beiden. Maijstral atmete tief aus. Er rollte sich mit geübter Lautlosigkeit unter dem Bett hervor und befahl der Schranktür so leise wie möglich, sich zu öffnen. Der schwachsinnige Mechanismus gehorchte ihm freudig. Maijstral sammelte seine Sachen ein und beschloß, nicht das Risiko einzugehen, daß Kotani hereinkam und ihn sah, während er sich gerade ankleidete. Deshalb rollte er sich wieder unters Bett und begann, seine Sachen dort überzuziehen. Den Weg zu Dolfuss’ Zimmer würde er ungeschnürt zurücklegen müssen - auf dem Korridor gab es keine ausgebildeten Garderoboter -, aber das würde weitaus weniger auffallen, als wenn er gänzlich unbekleidet wäre.


  Unter dem Bett war nicht viel Platz, aber Maijstral war gelenkig. Als er fast schon fertig war und gerade in seine Jacke schlüpfen wollte, ging die Wohnzimmertür wieder auf. Maijstral schlug das Herz bis zum Hals. Er erstarrte.


  Die Tür ging zu. Lady Janethas rundliche, hübsche Füße erschienen neben dem Bett. »Maijstral?« Ein Flüstern. »Seid Ihr noch da?«


  »Mylady.« Er arbeitete sich bis zum Bettrand vor und steckte den Kopf hervor.


  »Ich wollte Euch richtig gute Nacht sagen.« Sie kniete sich hin und küßte ihn. Maijstral erstickte fast unter ihrem Parfüm, schaffte es jedoch, überzeugend mit Lippen und Zungenspitze den Leidenschaftlichen zu spielen, während er mit einem Auge beständig zur Innentür hinüberschielte.


  »Vergeßt nicht«, sagte sie, »ich möchte die Scherbe an meiner Haut spüren.«


  »Morgen Nacht«, versprach Maijstral. Er konnte Dolfuss’ Zimmer für das Rendezvous benutzen; es hatte keinen Sinn, noch einmal törichte Risiken einzugehen.


  »Ich wette, Ihr habt so etwas nicht zum erstenmal gemacht. Euer Sprung in den Schrank war wirklich grandios. Ihr hattet Euch schon versteckt, bevor ich auch nur blinzeln konnte.«


  Er taxierte sie. »Ich glaube, Euch ist das auch nicht neu. Der Trick mit dem Parfüm war gut.«


  Er rollte sich unterm Bett heraus und zog sich die Hose hoch. Die Marquise hauchte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Lippen, nahm die Champagnerflasche und ging mit einem unbekümmerten Lachen zur Tür hinaus.


  Maijstral knotete seine Hosenbänder zu, zog seine Jacke eng um sich und ging durch den anderen Ausgang auf den Flur hinaus. Er gähnte. Er hatte erst noch etwas zu erledigen, dann konnte er schlafen.


  »Ah. Er macht seinen Zug. Seht ihr?«


  »Genau wie wir’s vermutet hatten, Boss.«


  »Brillant, mein Lieber.« Das Geräusch eines Kusses. »Wir haben ihn, wo wir ihn haben wollen.«


  Geoff Fu George lächelte, küßte Vanessa Runciter sanft auf die Knöchel und drehte sich wieder zum Video um. Das Bild war verschwommen. Es sah aus, als ob es doppelt belichtet wäre.


  Im Zentrum war der riesige Impakt-Diamant, der in dem dunklen Weißen Raum von Strahlern hervorgehoben wurde. Aber direkt neben ihm war ein anderer, identischer Diamant mit Riemen drumherum und einem verschwimmenden Rand. Der zweite Diamant bewegte sich; er sank nach unten.


  »Folge ihm, Drexler«, sagte Fu George.


  »Ja, Sir.«


  »Mach dich bereit, die Kugel loszuschicken. Geh jetzt nicht zu nah heran.«


  »Sir.«


  Fu George stieß ein kaltes, bewußtes Lachen aus. Seine Augen glühten, als er auf den Bildschirm schaute. »Eine hübsche Attrappe hat Maijstral da angefertigt.


  Wenn dort ein holographisches Bild des Diamanten hängt, wird keiner merken, daß er gar nicht mehr da ist.«


  Der Diamant segelte in seinem A-Grav-Geschirr zu Boden und verschwand dann in einem Wäschekarren. Laken und Decken bewegten sich und legten sich über ihn.


  »Er wird das Hologramm in einem angemessen dramatischen Augenblick abschalten«, sagte Vanessa. »Und zwar garantiert dann, wenn Hunderte von Leuten in dem Raum sind, damit sie denken, er hätte es irgendwie geschafft, den Diamanten vor ihren Augen verschwinden zu lassen.«


  »Bringt ihm auf diese Weise mehr Stilpunkte ein.«


  »Er denkt wie ein Zauberkünstler, Boss«, sagte Chalice.


  »Ich schicke ihm jetzt die Kugel hinterher, Sir«, sagte Drexler. Der Blickpunkt begann sich zu verändern, als die Kugel dem Karren folgte, der scheinbar aus eigener Kraft aus dem Raum rollte.


  »Er führt uns direkt zur Scherbe.« Chalice stieß ein bellendes Lachen aus. »Das ist toll, Boss. Lohnt sich beinahe, dafür zehn Novae zu verlieren.«


  »Zehn Novae?« fragte Fu George geistesabwesend.


  Vanessas Augen glitzerten. Sie legte Fu George die Hände auf die Schultern. »Wann holt Ihr Euch Maijstrals Beute, mein Lieber?«


  »Ah.« Er vergaß die zehn Novae. »Kommt darauf an, Liebste. Wir müssen feststellen, ob das Zimmer bewacht wird. Am besten warten wir, bis es leer ist.«


  »Schade, daß man Maijstral und seine Freunde nicht in abgestreifte Elektronen verwandeln kann.«


  Fu George tätschelte ihr die Hand. »Na, na. Für Gewalt gibt’s keine Stilpunkte.«


  Vanessas Mund wurde schmal und verkniffen. Sie berührte das halblebendige Pflaster auf ihrer Wange und ihrem Auge, wo Khamiss’ Ellbogen sie verletzt hatte. »Leider, Fu George«, sagte sie. »Leider.«


  Als Maijstral - nur ein verschwommener Fleck in seinem Dunkelanzug - den Wäschekarren durch den Korridor schob, flog ihm Drexlers Medienkugel vorsichtig nach. Drexler wusste, daß Maijstrals Dunkelanzug Detektoren enthielt, die die Bewegung seiner Kugel entdecken konnten; deshalb hielt er Abstand und bog behutsam um die Ecken. Glücklicherweise brauchte er nicht nahe heranzugehen; der Wäschekarren war ein großes Zielobjekt. Drexler war absolut zufrieden mit sich.


  Er wäre vielleicht nicht ganz so zufrieden gewesen, wenn er gewußt hätte, daß er seinerseits verfolgt wurde.


  Hinter Drexlers Kugel kam eine weitere, die sich vorsichtig bewegte und Drexlers dunkle Kugel nur gerade eben im Auge behielt… sie folgte Drexlers Kugel, die Maijstral folgte, der in ganz gemächlichem Tempo zu seinem Versteck unterwegs war.


  Die Person, welche die zweite Kugel steuerte, war sehr zufrieden. Und schmiedete munter Pläne für den nächsten Tag.


  Dolfuss hielt die Tür seines Zimmers auf, als Maijstral den Wäschekarren hineinschob. Als Dolfuss die Tür hinter sich schloss, schaltete Maijstral seine holographische Tarnung ab, zog sich die Kapuze des Dunkelanzugs vom Kopf und schüttelte seine langen Haare aus.


  »Ist alles gutgegangen, Sir?« erkundigte sich Dolfuss.


  »Bestens.« Maijstral hob den knapp fünf Meter langen Impakt-Diamanten hoch; in seinem Geschirr war er schwerelos. Er runzelte die Stirn und ging zum Schrank.


  »Voller Kunst, fürchte ich«, sagte Dolfuss.


  »Tja.« Maijstral setzte den Diamanten ab. »Dann wird er wohl in der Ecke stehen müssen.«


  »Am besten, Ihr stehlt nichts Platzraubendes mehr, Sir.«


  Maijstral nahm seinen Erkennungsring ab, den er über den Handschuhen trug, und begann sich aus dem Dunkelanzug zu schälen. »Ich habe nicht vor, überhaupt noch etwas zu stehlen«, sagte er. »Ein kluger Dieb hört auf, solange er vorn ist.«


  »Ich würde sagen, Ihr habt allen Grund, zufrieden zu sein.« Dolfuss griff nach der Eltdown-Scherbe, die ziemlich sorglos auf die Kommode geworfen worden war. Der dunkle Stein glühte sanft in seiner Hand.


  »Schade, daß ich nicht zusehen konnte, wie Ihr sie genommen habt«, sagte er. »Aber Flegel - selbst wenn es falsche Flegel sind - werden zu den exklusiveren Festen nicht eingeladen. Ich habe den Abend damit verbracht, mir ein altes Vid anzuschauen. Der Prinz von Tyrus, von Schexbert. Unglaublicher Mist.«


  »Ich mag viele seiner anderen Sachen.« Maijstral sah den Schauspieler vielsagend an. »Der Llyr wäre vielleicht das Richtige für Euch. Ihr seid alt genug für. die Rolle.«


  »Zu deprimierend. Satire ist eher mein Stil.«


  »Sie veraltet aber noch schneller als andere Formen der Komödie.«


  »Das stimmt, Sir. Aber solange sie aktuell ist, hat sie mehr Biß.«


  »Ich habe Aristides’ Übersetzungen abonniert. Die Komödie der Irrungen ist die nächste.«


  »Eine Farce. Noch schlimmer. Schrecklich niveaulos.«


  »Wenn man die letzten paar Tage in Betracht zieht, kommt sie einem viel lebensnäher vor.«


  »Genau das wollte ich auch sagen, Sir. Wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  Maijstral griff nach seinem Morgenmantel. »Die literarischen Debatten sparen wir uns für später auf, denke ich. Im Moment möchte ich nur ein Bad nehmen und dann ins Bett.«


  »Dann räume ich wohl am besten das Feld«, sagte Dolfuss.


  »Würdet Ihr wohl die Karre mitnehmen, Mr. Dolfuss? Laßt sie einfach irgendwo stehen.«


  »Wie Ihr wollt, Sir.« Doch er zögerte und betrachtete stirnrunzelnd die Scherbe in seiner Hand. »Findet Ihr, daß die Scherbe den ganzen Rummel wert ist, Mr. Maijstral? All diese Leben?«


  Maijstral ließ ein selbstzufriedenes Lachen hören. »Mein Leben ist sie jedenfalls nicht wert.«


  Dolfuss lächelte. »Wie Ihr meint.« Er legte den Stein auf die Kommode und ging zur Tür. »Angenehme Nachtruhe, Sir.«


  »Die werde ich bestimmt haben. Euch auch.«


  »Euer Diener.«


  Dolfuss schob die Karre aus dem Zimmer. Maijstral befahl dem Zimmer, das Licht zu dimmen und ein Bad vorzubereiten. Aus dem Badezimmer kam das Geräusch von einlaufendem Wasser.


  Maijstral sah sein Grat-Dalton-Kostüm an, das nun über einen Stuhl geworfen war, und lächelte. Nicht einmal die Dalton-Brüder hatten eine derart phantastische Reihe von Diebstählen ausgeführt.


  Wie Drexler, Fu George und die Person, der die zweite Kugel gehörte, war er sehr zufrieden mit sich.


  Anderswo in der Nacht geschah ein Wunder, ohne daß es jemand bemerkte. Zwei in dunkles Tuch gewickelte, in einer Zimmerecke abgelegte Objekte verwandelten sich. Kaltes Feuer lief über ihre Oberflächen: flammendes Rot, kaltes Violett, schillerndes Grün… schimmernd, irisierend und wunderschön.


  Lautlos. Unbeobachtet. Völlig unerwartet.


  9. KAPITEL


  Miss Asperson? Kyoko?« Gregor klopfte an die Tür. Er bekam keine Antwort. Muss einen gesunden Schlaf haben, dachte er. Er langte in seine Tasche und zog einen Kontaktdraht hervor, ließ das Schloss aufschnappen und betrat Kyokos Zimmer.


  »Kyoko?«


  Das Zimmer war leer. Sechs verlassene Medienkugeln kreisten über dem Bett wie Monde, die ihres Zentralgestirns beraubt worden waren. Das Vidgerät lief.


  Es wiederholte immer wieder alle bekannten biographischen Angaben über Mr. Sun, den Chef von Silversides Sicherheitsdienst. Gregor sah ein paar Minuten lang zu, erfuhr nichts von Bedeutung und verließ achselzuckend den Raum. Kyoko musste sich auf ihr Interview vorbereitet haben. Der arme Mr. Sun, dachte Gregor und grinste.


  Schade, daß er seine Liebe an eine solche Frühaufsteherin verloren hatte.


  Zwischen Sex und Tod gibt es im Denken der Khosali eine unglückselige Verbindung. Jedes Kind im Imperium wächst mit Geschichten über die in Unehre gefallene Madame Phone und den spektakulären Selbstmord ihres Liebhabers, Baron Khale, auf, dessen innere Organe seinem Testament entsprechend konserviert und als Denkmal zur Warnung für künftige Generationen aufgestellt worden waren.


  Untersuchungen neugieriger Anthropologen haben ergeben, daß der Geschlechtstrieb der Khosali mindestens ebenso stark ist wie jener der Menschen; dennoch bleibt es eine Tatsache, daß Ehebruch bei den Khosali ziemlich selten vorkommt, und obwohl viele Khosali erst spät heiraten, gelingt es ihnen, ziemlich keusch zu bleiben, solange sie noch ledig sind. Ehebruch und Unzucht werden oft von ausführlichen Demonstrationen von Qual und Pein begleitet, die den Worten des Verrückten Julius (eines menschlichen Schlaukopfs und Wüstlings) zufolge mindestens so viel Spaß machen müssen wie die Tat selbst. (Nach dieser Äußerung wurde der arme Julius von einem Kaiser aus der Stadt der Sieben Leuchtenden Ringe verbannt, der beim Thema Ehebruch ein bißchen empfindlich war, weil er sein Leben lang von einer vergeblichen und absolut keuschen Zuneigung zur Gemahlin eines seiner Minister gequält worden war. Khosali-Kaiser haben bekanntlich nur selten etwas für Scherze übrig, die ihrer Meinung nach auf sie gemünzt sind.)


  Die sexuellen Einstellungen und Verhaltensweisen der Menschen sind von den Khosali beständig als Skandal (und Faszinosum) empfunden worden und haben leider zu dem Klischee der Leichtfertigkeit beigetragen, die die Khosali der Menschheit zuschreiben. Wenn die Menschen nicht einmal den Sex ernst nehmen können, denken sich die Khosali, was nehmen sie dann wohl ernst?


  Tatsache bleibt jedoch, daß ein Mensch, der beim Ehebruch ertappt wird, nur selten den Anstand hat, die gerechte Sühne auf sich zu nehmen und sich umzubringen. Für einen Khosalikh, der im falschen Bett erwischt wird, sind ein reuevoller Abschiedsbrief (zwecks postumer Veröffentlichung), eine Pistole und der Ruf, mit dem er dem Kaiser ein langes Leben wünscht, oftmals der einzige geziemende Weg. Der Rückzug ins Kloster, die Spende des Vermögens an die Wohlfahrt oder der spontane Eintritt ins kaiserliche Militär sind ebenfalls sehr beliebt. Der Punkt ist, daß man sichtbar Buße tun soll. Der gesellschaftliche Luxus der Reue im privaten Kämmerlein ist nicht erlaubt.


  Auf den konventionellen Khosali-Geschmack pfeift das menschliche Diadem, dessen Affären über Vid ausgestrahlt werden und oftmals ein Milliardenpublikum erreichen. Daß viele dieser Milliarden faszinierte Khosali sind, ist zweifellos eine Manifestation der Tatsache, daß Khosali ebenso pervers sind wie Menschen.


  Ein verliebter Khosalikh ist oftmals ein Qualen leidender, gepeinigter Khosalikh, dem der Hochbrauch böse über die eine und der Sensenmann über die andere Schulter blickt. Das ist auch ganz richtig so. Man vergleiche damit einmal das beklagenswerte Benehmen von Maijstral, der sich nicht nur mit der Gemahlin eines anderen vergnügte, sondern hinterher auch keinerlei Reue verspürte; der sich nicht nur nicht umgebracht hätte, wenn er ertappt worden wäre, sondern alles versucht hätte, um dem Tod zu entgehen (oder zumindest Kotani gezwungen hätte, die Sache für ihn zu erledigen); und der (eindeutiger Beweis für seinen verderbten Charakter) die abgrundtiefe Frechheit besaß, nach der Rückkehr in sein eigenes Zimmer tief und fest zu schlafen. Sein Gewissen hätte ihn zumindest dazu bringen müssen, sich ein wenig auf der Matratze hin und her zu werfen.


  Kein Wunder, daß sich die Menschheit als unregierbar erwies. Man fragt sich nur, wie sie sich selbst regieren.


  Ein Cygnus-Roboter flitzte auf den Flur hinaus. Seine Würde war durch einen Tritt verletzt worden, der ihn fast von seinen Repellern geworfen hätte. »Wo ist sie?« Im Ton der Perlenfrau mischte sich Zorn mit Ungläubigkeit. Kissen und Bettzeug flogen mit weichem, dumpfem Aufschlag an die Wand. Advert kam mit klopfendem Herzen aus ihrem Ankleidezimmer und schenkte der Perlenfrau mit einiger Anstrengung ein beruhigendes Lächeln.


  »Vielleicht habt Ihr sie in einem anderen Zimmer liegenlassen.«


  »Ich weiß ganz genau, wo ich sie hingelegt habe.« Die Stimme der Perlenfrau hatte einen drohenden Klang. Sie humpelte durchs Zimmer - beim Tritt gegen den Roboter hatte sie sich ihren Beinmuskel erneut gezerrt - und griff nach einem ihrer Entermesser. Sie zog es, und das Entermesser durchschnitt in Begleitung ihrer Gedanken die Luft. »Ich kann nicht glauben, daß Fu George oder Maijstral sie schon wieder gestohlen haben«, sagte sie. Ssst. »Das wäre irgendwie…« Ssst. »Doppelt gemoppelt.«


  »Vielleicht war es diesmal ein anderer. Ich meine, der andere, der sie letztesmal nicht gestohlen hat. Vielleicht hat er es getan, um den anderen zu blamieren. Welcher es auch immer war.«


  Pearls Markenzeichen befand sich in einer von Adverts Innentaschen. Sie glaubte, die Perle an ihrer Haut fühlen zu können, ein brennendes Gewicht. Vor Aufregung musste sie kichern.


  Die Perlenfrau durchbohrte sie mit einem Blick. »Was ist so komisch?«


  Advert lachte erneut. »Ich habe gerade gedacht, vielleicht könnte ich den anderen engagieren, um sie zurückzuholen. Wie beim letztenmal.«


  Pearl fauchte. »Danke, das mache ich selbst.« Ssst. Das Entermesser wirbelte über ihren Kopf und sauste durch die Luft, während es einen imaginären Feind zerschnetzelte. »Und zwar auf meine Art.« Ssst. Das Entermesser flog durchs Zimmer, trennte eine unschuldige Korniblume über einer seltenen, dazu passenden Basil-Vase vom Stengel und begrub seine Spitze in der Wand.


  »Aber Pearl.« Advert fiel diese Täuschung zu ihrem wachsenden Vergnügen mit jeder Minute leichter. »Ihr könnt das Zimmer nicht verlassen, nicht ohne Euer Markenzeichen. Kyoko Asperson könnte bemerken, daß es nicht mehr da ist.«


  Ein Grollen kam aus der Kehle der Perlenfrau. Das andere Entermesser fuhr aus der Scheide und zuckte wie ein silberner Blitzstrahl durch die Luft. Die Perlenfrau machte einen Ausfall - Ssst. Ssst - schnitt dann eine Grimasse und umklammerte ihren Schenkel. Der Muskel hatte sie wieder im Stich gelassen. Sie schleuderte das Entermesser durchs Zimmer, und eine weitere unschuldige Korniblüte ließ ihr Leben. Die zweite Vase erbebte, fiel jedoch nicht herunter.


  »Also schön, Advert«, knurrte sie. »Du hast recht, ich kann es nicht riskieren. Geh hinaus und laßt dich sehen. Vielleicht tritt jemand an dich heran.«


  Adverts Herz machte einen Satz. »Ihr bekommt Eure Perle zurück«, erklärte sie, »wenn ich dabei etwas zu sagen habe.«


  Sie drehte sich um und verließ das Zimmer. Ihre Füße waren so leicht, daß sie sich fühlte, als ob sie tanzen würde.


  Vanessa Runciter steckte ihre Füße in ihre halblebendigen Stiefel und fühlte, wie sie über ihre Knöchel, Waden und Schenkel hinaufrollten. Sie bückte sich, glättete das dunkle Prauleder mit den Händen und bat den Cygnus um die dazu passende Jacke.


  »Wollen wir frühstücken gehen, Geoff?« fragte sie. »Wir haben Lebaron’s noch nicht ausprobiert.«


  Fu George erschien aus dem Bad, immer noch in seinem Morgenmantel. Gesättigte halblebendige Pflaster umgaben seine Augen. »Mir ist wirklich nicht danach, in der Öffentlichkeit zu erscheinen, Vanessa«, sagte er. »Lassen wir uns von Lebaron’s das Frühstück aufs Zimmer bringen.«


  Der Roboter machte sich daran, Vanessa in ihre Jacke zu schnüren. Sie griff nach ihrer Zigarettenspitze Ebenholz mit einem passenden Praulederband - und steckte eine Silvertip hinein. »Wenn wir Maijstrals Schatz stehlen wollen«, sagte sie, »sollten wir es nicht mit leerem Magen tun.«


  Fu George hatte sich mit den Jahren an das unberechtigte wir gewöhnt. »Das hat keine Eile. Maijstral steht bestimmt nicht früh auf. Ich bezweifle, daß er sich vor sechzehn Uhr sehen lassen wird.«


  Vanessa ließ ihr Prauleder-Feuerzeug aufflammen. »Wieso um sechzehn Uhr, Geoff?«


  »Dem Veranstaltungsprogramm der Station zufolge wird er dann seine Zaubervorstellung im Weißen Raum geben.«


  Die Flamme blieb auf halbem Wege zur Silvertip stehen. »Ah«, sagte sie.


  »Genau. Seine Freunde werden seine Vorstellung nicht verpassen wollen, also wird die Beute wahrscheinlich nicht bewacht sein. Dann schlagen wir zu.« Er blinzelte sie zwischen den aufgequollenen Pflastern hindurch an. »Ich möchte, daß Ihr während der Show im Salon seid. Als vorgeschobener Posten, wenn Ihr so wollt. Ich bin sicher, daß Maijstral Fallen gelegt hat, um sein Versteck zu schützen. Deshalb brauche ich sowohl Chalice als auch Drexler.«


  »Um sechzehn Uhr. Dann schlagen wir also zu?«


  Er nickte. »Dann schlagen wir zu.« Dieses wir war ansteckend, wie es schien.


  Drake Maijstral rollte sich im Halbschlaf herum und bauschte das Kissen unter seinem Kopf. Seine Hand berührte die mit einer Alarmvorrichtung versehene Schachtel, in der er die Eltdown-Scherbe versteckt hatte. Er lächelte, immer noch im Halbschlaf, und fiel in einen Traum, in dem er als geheimnisvolle, schwarz maskierte Gestalt vor den Dalton-Brüdern auftauchte, als sie nach Coffeyville hineinritten, und sie zurückhielt, indem er ihnen von einem berühmten Edelstein in der nächsten Stadt erzählte, der nur darauf wartete, gestohlen zu werden.


  »Miss Asperson. Ihr seid ja früh auf den Beinen.«


  »Ich bin Frühaufsteherin, Miss Advert. Und ich muss in ein paar Minuten ein Interview machen.« Lächelnd. »Ihr scheint guter Laune zu sein. Ihr hüpft ja geradezu den Flur entlang.«


  »Ich bin in einem Geheimauftrag unterwegs.«


  »Was Ihr nicht sagt.« Die Medienkugeln änderten unauffällig ihre Positionen. »Darf ich fragen, welcher Natur er ist?«


  »Ich bezweifle, daß ich Euch Geheimnisse anvertrauen kann.« Adverts Ringe glitzerten, als sie in vorgetäuschter Unschlüssigkeit die Hände rang. »Außerdem ist es nicht mein Geheimnis, sondern das der Perlenfrau.«


  »So schlimm wird es doch gewiß nicht sein.«


  »O doch!« Schadenfreude durchsprudelte Advert wie feiner Champagner. Sollten die anderen sie ruhig alle für schusselig halten - sie wusste es besser.


  »Der Perlenfrau ist vergangene Nacht die Perle gestohlen worden«, erklärte Advert. »Sie traut sich nicht, sich ohne sie in der Öffentlichkeit sehen zu lassen. Ich soll sie heimlich zurückkaufen, bevor es jemand merkt.«


  Kyoko warf ihr einen überraschten Blick zu. »Wenn das so ein Geheimnis ist, Miss Advert, warum erzählt Ihr es mir dann?«


  »Nun ja, mal ehrlich, Kyoko - was kann das Pearl schon ausmachen! Schließlich ist es doch bloß ein Ohrring.«


  Advert erkannte allmählich, wieviel Spaß Leute wie Geoff Fu George und Drake Maijstral haben mussten, die sich noch dazu immer wieder als jemand maskieren konnten, der sie nicht waren.


  »Es ist ihr Diadem-Markenzeichen«, sagte Kyoko. »Man hat sie noch nie ohne ihre Perle gesehen.«


  »Ich habe sie ohne die Perle gesehen. Und die meisten ihrer Freunde auch, denke ich. Ich finde es albern, einem kleinen Schmuckstück so große Bedeutung zu verleihen, meint Ihr nicht? Nur weil die Öffentlichkeit es erwartet?« Sie lächelte. »So etwas kann zu einer Falle werden, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon.«


  »Zu einer Falle«, wiederholte Advert fröhlich. Einer Falle, in die sie gerade die Perlenfrau gelockt hatte, und das geschah ihr recht.


  »Man sollte sich nicht so von den materiellen Aspekten des Lebens abhängig machen«, sagte Advert. »Das hat mir die Perlenfrau immer erklärt.«


  »Danke für das kleine Gespräch, Miss Advert. Ich wünsche Euch viel Glück auf Eurer Mission.«


  »Danke, Kyoko. Ich bin sicher, es kommt alles wieder ins rechte Lot.« Ins Robbler-rechte Lot, dachte sie und tänzelte weiter zum Weißen Raum, während sie überlegte, wem sie sich noch anvertrauen sollte.


  Paavo Kuusinen war früh aufgestanden. Er hatte nicht viel geschlafen, da sein Verstand wie eine Zunge, die immer wieder die Stelle berühren muss, wo ein Zahn fehlt, nicht damit aufhören konnte, an einem Problem zu arbeiten. Er frühstückte in seinem Zimmer und brach dann zu einer privaten Erkundung auf. Als man sie zuletzt gesehen hatte, dachte er, war sie in diese Richtung gegangen.


  Er brauchte eine Weile, aber er wusste ungefähr, wonach er suchte, und mit einiger Ausdauer fand er es. Eine Hängematte, ein Versteck, eine außer Betrieb gesetzte Alarmanlage.


  Gut, dachte er, als er zu seiner Unterkunft ging. Jetzt konnte er aufhören, sich den Kopf zu zerbrechen.


  Mr. Sun hatte weder gegessen noch geschlafen. Er war vollständig betäubt: Er hatte nicht einmal die Energie aufbringen können, seinen Kontrollraum zu verlassen, den azurblauen, summenden Schauplatz seines Martyriums. Gefesselt vom ehrfurchtgebietenden Spektakel seines eigenen Sturzes, war er sogar unfähig, sich bei Kyoko Aspersons erstem Klopfen aufzuraffen. Er öffnete die Tür, als sie zum zweitenmal klopfte.


  »Mr. Sun. Ich hoffe, Ihr seid wohlauf heute morgen.« Auf Kyoko Aspersons rundem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. Sun konnte den Blick nicht davon wenden. Sie sah wie ein Daffel aus, das ein Prau anstarrte und dazu ansetzte, es anzuspringen und in Stücke zu reißen, dachte er. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals in seinem Leben eine bedrohlichere Miene gesehen zu haben.


  »Miss Asperson. Bitte tretet ein.«


  Er zog sich tiefer in seinen wispernden blauen Himmel zurück. Silberne Kugeln verfolgten ihn, tauchten fröhlich in die Ecken des Raumes und schössen wie ein Schwarm leichtsinniger Vögel respektlos über die Konsole hinweg. Kyoko, deren Züge immer noch von dem entsetzlichen Lächeln erhellt wurden, betrat den Kontrollraum und hockte sich auf den Rand der Konsole.


  Es war sehr still im Raum. Sun hatte die Alarmanlagen abgestellt; nichts würde diese Inquisition stören.


  Er war gerichtet und für unzulänglich befunden worden.


  Die Zeit der Sühne war nah.


  Diamantknöpfe blinkten am Kragen und vorn an der Jacke. »Ich hoffe, Ihr findet eine Möglichkeit, Euch zu amüsieren, während ich meine Vereinbarung mit dem Baron unter Dach und Fach bringe.«


  »Ich glaube, ich gehe in den Weißen Raum und sehe mir Maijstrals Vorstellung an.«


  Ein Naserümpfen. »Tricks und Illusionen. Mit Hologrammen kann man heutzutage alles machen.« Kotani legte die Ohren an. »Aber man kann einer solchen Veranstaltung ja einfach nur deshalb beiwohnen, Teuerste, um gesehen zu werden.«


  »Ich weiß nicht, mein Lieber. Ein paar hübsche Tricks von Zeit zu Zeit können dem Leben Würze geben.«


  Kotani warf ihr einen Blick zu. »Ihr drückt Euch sehr rätselhaft aus, Teuerste.«


  »Ich versichere Euch«, sie hängte sich bei ihm ein, »daß ich in Zukunft besser achtgeben werde.«


  Zoot zog sich das Kostüm über den Kopf und kam erst wieder aus seinem Versteck in Lady Dosviderns Bad, als der Cygnus fort war. Nicht einmal der Roboter sollte wissen, daß er die Nacht hier verbracht hatte. Lady Dosvidern lächelte ihn hinter einem Stapel Waffeln hervor an. »Honig?« fragte sie. »Oder Renbroke?«


  »Renbroke. Danke.« Er nahm seine Pistole vom Tisch, steckte sie ins Halfter und setzte sich an den Frühstückstisch. Das Tischtuch war dunkelrot, so daß sich die silbernen Becher mit Kaffee, Tee und heißem Rink dagegen abhoben. Sein ausgezeichnetes Frühstück lag auf Hellring-Tafelgeschirr (> Kaiserlicher Hoflieferant usw.). Er aß genausogut wie der Kaiser, dachte er - oder zumindest so gut, wie der Kaiser gegessen hatte, bevor er zuerst die Rebellion und dann die Haare verloren und sich in seine Kältebox zurückgezogen hatte. So gesehen, aß er besser als der Kaiser, entschied Zoot - und in besserer Gesellschaft.


  Lady Dosvidern langte über den Tisch und nahm seine Hand. Anbetungswürdig leckte sie sich Honig von der Nase. Er klappte die Ohren nach vorn und lächelte sie an. Sonnenschein erfüllte sein Herz.


  »Wollt Ihr mich heiraten?« fragte er.


  Ihre Ohren zuckten überrascht. Sie starrte ihn an. »Habt Ihr das nicht gewußt, Liebster?«


  »Was denn?«


  »Ich bin schon verheiratet.« Sie leckte ein Stück Waffel von ihrer Gabel. »Und zwar mit Lord Qlp.«


  Zoot sah sie verdutzt an.


  »Im Grunde ist es kaum eine richtige Ehe«, sagte Lady Dosvidern leichthin. »Lord Qlp hat seinen männlichen Titel aus praktischen Gründen, weil es mit einem weiblichen Wesen verheiratet ist. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht, was für ein Geschlecht es hat, und ich bezweifle ohnehin, daß es versteht, was eine Ehe ist. Also bin ich beinahe frei. Und das Arrangement hat mir den Titel und eine hübsche Pension eingebracht, also habe ich eigentlich nichts dagegen.«


  Zoot griff nach einer Tasse Kaffee, verfehlte sie, versuchte es noch einmal und verschüttete die Hälfte, während er den Becher zur Schnauze hob. Ehen zwischen Angehörigen verschiedener Spezies waren sehr selten, wurden fast überall mißbilligt und beruhten im allgemeinen auf Geldgier oder… aber daran durfte man gar nicht denken, entschied Zoot fest.


  »Ich bin… überrascht«, brachte er heraus. Heißer Kaffee verbrannte ihm die Zunge.


  »Glaubt mir, mit einem Drawmiikh zu reisen ist viel besser, als auf einem Planeten festzusitzen, wo es von diesen Geschöpfen nur so wimmelt.« Sie lächelte. Ihre Finger streichelten seinen Arm. »Seine Lordschaft ist normalerweise sehr gutwillig, wisst Ihr. Es reist, wohin ich vorschlage. Vielleicht können wir beide ein gemeinsames Programm arrangieren.«


  »Vielleicht.« Zoot fühlte sich, als ob er leichtes Fieber hätte. Er stellte den Kaffeebecher ab. Lady Dosvidern lachte.


  »Ihr seht so schockiert aus«, sagte sie. »Und dabei seid Ihr ein Mitglied des Diadems!«


  Zoot suchte gerade nach einer Antwort darauf, als plötzlich die innere Tür aufging. Zoot sprang auf. Seine Nüstern wurden von einem entsetzlichen Gestank attackiert, als Lord Qlp hereinkam. Dessen Körper zog sich vor Aufregung krampfhaft zusammen. Lady Dosvidern lief weg, um ihren Übersetzungsknopf zu holen.


  »Alarm!« blubberte seine Lordschaft in kaum verständlichem Khosali. »Erstaunen!«


  Zoots Seele winselte. »Ich glaube, ich kann es erklären, Mylord«, sagte er rasch. »Es ist alles meine Schuld.«


  Lord Qlp schlug um sich, als ob es Schmerzen hätte. Seine Augenstiele peitschen mit starren Blick in alle Richtungen. »Störung!« heulte es.


  »Ich sehe ein, daß Ihr Grund habt, Euch aufzuregen, Mylord«, sagte Zoot. »Aber der Schein kann trügen, und ich…«


  Lord Qlp richtete sich auf sein Hinterteil auf, brüllte laut in seiner eigenen Sprache, sank dann wieder zu Boden und glitt mit bemerkenswerter Geschwindigkeit davon. Zoot ging einen zögernden Schritt hinter ihm her.


  »Mylord«, sagte er, »ich… äh…«


  Lady Dosvidern packte sein Handgelenk. »Ich habe es noch nie so aufgeregt gesehen. Ich muss bei ihm bleiben.«


  Eine tödliche Verzweiflung krallte sich in Zoots Geist. Er hatte Lady Dosviderns Ruf, ihre Ehe, ihre Hoffnungen auf Glück zerstört. »Ich verstehe«, sagte er. Lady Dosvidern lief zum Schrank mit ihren Kleidern und rief der Servicetafel zu, ihr einen Garderoboter zu schicken.


  Furchtbar, dachte Zoot. Furchtbar. Wie konnte er das jemals sühnen?


  Khamiss schlummerte weiter. Ihre Füße lagen auf Kissen; die Blasen waren mit halblebendigen Pflastern verziert. Ihre Waffe hing in einem Schrank an einem Haken.


  Ihre Kellnerinnenjacke lag mit einem Riß in der linken Achselhöhle auf dem Boden. Stufe Absolut war aufgehoben. Khamiss nutzte das voll aus.


  Während der Roboter seine Schnüre festzurrte, verfolgte Maijstral mit einem Auge einen Film im Stationsvid. Es war eine altmodische Farce; in der Szene, die gerade lief, versteckte sich die als Zofe verkleidete Geliebte des Lords hinter dem Montiyy-Wandschirm in der Ecke, während die Tochter des Lords mit ihrem Freier unter dem Bett lag. Der momentane Liebhaber der Lady war im Schrank, und der Marinekapitän, der ihr nächster zu werden hoffte, schmorte in einem Koffer. Ein Privatdetektiv schaukelte wie wild am Kronleuchter hin und her und machte sich Notizen.


  Mit fester Stimme befahl Maijstral dem Vid, sich auszuschalten. Es war eine Sache, wenn das eigene Leben zur Farce zu werden drohte, dachte er; aber es war eine ganz andere, wenn ein impertinenter Videofilm einen an diese Tatsache erinnerte.


  Zoot war ganz schwummrig. Er erlaubte Lady Dosviderns Roboter, ihm den Anzug zuzubinden. Er fühlte sich ein wenig krank. Ertappt! dachte er. Verloren! Lord Qlp war hinausgeglitscht, ohne seine Proteste zu beachten, und Lady Dosvidern war ihm gefolgt, sobald sie anständig angezogen war. Zoot hatte nicht nur eine Lady kompromittiert; er hatte eine diplomatische Mission gefährdet. Die Konsequenzen konnten eigentlich nur grauenhaft sein.


  Er taumelte auf den Korridor hinaus. Etwas prallte gegen seine Stirn, und er stolperte nach vorn, wobei er beinahe Kyoko Asperson zu Boden gestoßen hätte. Er streckte die Hand aus, um sie festzuhalten, während eine weitere unvorsichtige Medienkugel an seinen Schädel stieß.


  »Tut mir schrecklich leid, Miss Asperson«, sagte er. »Ich habe nicht aufgepaßt, wohin ich ging. Bitte vergebt mir.«


  Kyoko blickte zu ihm hoch, während sich ihre Medienkugeln zum Angriff formierten. Ihre Ohren klappten nach vorn. »Ihr wirkt ein bißchen verträumt, Sir«, sagte sie.


  »Tut mir wirklich leid. Ein unverzeihlicher Fehler.«


  »Ah.« Ihre silberne Lupe starrte ihn wie das blanke Auge des Verderbens an. »Ich vergebe Euch Eure mangelnde Aufmerksamkeit, Zoot. Lady Dosvidern ist zweifelsohne eine Frau, bei der man ins Träumen geraten kann.«


  Zoot schreckte hoch. Schuldbewußte Erinnerungen überschwemmten sein Gehirn. Er richtete sich auf. »Lady Dosvidern?« Die Worte kamen mit einem schrillen Jaulen heraus, und er räusperte sich und senkte die Stimme. »Was, um alles in der Welt, meint Ihr damit?«


  Kyoko grinste ungläubig. »Ihr verlasst ihre Suite am Nachmittag, hier auf dem Korridor steht ein Frühstückswagen für zwei, und Ihr tragt noch Euer gestriges Ballkostüm. Vergebt mir, wenn ich annehme, daß Ihr während der letzten zehn oder zwölf Stunden bei ihr zu Gast gewesen seid.«


  Horror kristallisierte sich in Zoots Innerem. Alles würde an die Öffentlichkeit gelangen. Er musste die Situation irgendwie retten; wenigstens das war er Lady Dosvidern schuldig. »Ja«, sagte er und grinste gezwungen. »Die Gesellschaft von Lady Dosvidern und ihrem Gemahl war sehr stim… sehr unterhaltsam. Ich muss gestehen, daß ich gar nicht mehr auf die Zeit geachtet habe.«


  »Lady Dosviderns Gemahl?« Kyokos Augen konnten ihre Begeisterung kaum verbergen.


  »Ja.« Er zuckte mit den Ohren, um Verwirrung zu signalisieren. »Habt Ihr das nicht gewußt?« Er merkte, daß ihm seine Gesichtsmuskeln nicht mehr gehorchten; sie produzierten sonderbare Ticks und Zuckungen, die er nicht auf Kommando unterdrücken konnte.


  »Diese Information ist meinen Rechercheuren leider entgangen. Dann ist sie also mit Lord Qlp verheiratet?«


  »Ja, und zwar glücklich. Ein Paar, das sich innig zugetan ist, so ungewöhnlich und doch so…« Er suchte verzweifelt nach dem nächsten Wort. »Ungewöhnlich«, wiederholte er und setzte dann ein krampfhaftes Lächeln auf. »Ihr müsst mir vergeben, Miss Asperson.« Er beschnupperte sie. »Ich muss dringend… äh… frühstücken. Ich meine, Freunde besuchen.«


  »Aber natürlich, Zoot. Das war sehr… erhellend. Ich hoffe, wir können uns später treffen. Dann könnt Ihr mir erzählen, worüber Ihr Euch mit dem Drawmiikh bis zum Mittag unterhalten habt.«


  »Ja, ja.« Zoot spürte, wie sich das Fell zwischen seinen Ohren in einer unwillkürlichen Angriffshaltung sträubte. Er strich es mit dem Handrücken glatt. »Wunderbar. Später. Ja. Entzückend.«


  Irgendwie gelang es ihm, nicht zu rennen. Die Anstrengung kam ihn jedoch teuer zu stehen; er taumelte bei jedem zweiten Schritt wie Quasimodo.


  Es gibt nur einen Ausweg, dachte er. Er tastete fieberhaft nach seiner Pistole. Nur einen Ausweg.


  Die Herzogin von Benn saß in ihrem Zimmer und genoß ihren Kaffee und ihren Triumph. Ein paar Minuten nach Mitternacht würde sie die Scherbe zurückkaufen, dachte sie. Sie würde es niemandem erzählen, würde es monatelang geheimhalten, und wenn sie die Scherbe wieder trug, dann nur zu einem großen Ereignis - oder vielmehr zu Dem Großen Ereignis. Insgeheim nannte sie es so.


  Roberta lächelte und trank noch einen Schluck Kaffee. Das Große Ereignis würde eine Überraschung sein, vielleicht eine noch sensationellere als diese letzte.


  An der Eingangstür ihrer Suite ertönte ein Klopfen, gefolgt von einem Aufruhr unter ihrem Hauspersonal. Verärgert über die Störung stellte sie ein Ohr in diese Richtung und trank weiterhin ihren Kaffee. Der Krawall nahm an Lautstärke zu. Roberta runzelte die Stirn, und dann sprang ihre Tür auf, und Lord Qlp schnellte herein. Roberta erhob sich und überlegte dabei, ob sie erschrocken oder beleidigt sein sollte. Im Endeffekt verhinderte Lord Qlps gräßlicher Geruch jedoch, daß eine der beiden Haltungen viel Boden gewinnen konnte. Sie hob eine Hand ans Gesicht, um Mund und Nase zu bedecken, erinnerte sich dann an ihre Manieren und zwang sich, die Hand sinken zu lassen.


  »Verzeihung, Hoheit.« Ihre Butlerin Kovinn stand in der Tür und rang die Hände. »Seine Lordschaft hat… darauf bestanden.«


  »Störung!« Lord Qlp fuchtelte bekümmert herum. »Alarm!«


  Roberta stählte sich. »Schon gut, Kovinn. Du kannst gehen.« Sie sah Lord Qlp an. »Kaffee, Mylord?« fragte sie, wobei sie auffallend durch den Mund sprach.


  »Äh…«, begann Kovinn, aber dann schob sich eine andere Gestalt an ihr vorbei. Es war Lady Dosvidern, derangiert, an den Schnüren ihrer Jacke zerrend.


  »Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit«, sagte sie atemlos. »Aber ich dachte…«


  »Ihr und seine Lordschaft seid jederzeit willkommen«, sagte Roberta, als ob so etwas jeden Tag passieren würde. Sie bekam glasige Augen von dem Gestank. »Aber habt Ihr eine Ahnung …?«


  »Leider nicht, Hoheit.«


  Lord Qlp fuchtelte weiter herum. Es rülpste etwas in seiner eigenen Sprache hervor. Bei der Heftigkeit seiner Äußerung wich Roberta einen Schritt zurück.


  »Demütigung!« sagte Lady Dosvidern. Ihre Stimme klang verwirrt. »Ist die Zeit des Austauschs nicht verstrichen?« Weitere rülpsende Laute. »War das Erzeugnis nicht ausreichend?« Der schneckenartige Körper zog sich krampfhaft zusammen. Etwas flog durchs Zimmer und schlug gegen einen Sessel. Roberta sah, daß es eine weitere ovale Absonderung war, ähnlich jener, die Lord Qlp in ihrer Anwesenheit bereits ausgespuckt hatte.


  Lord Qlp brüllte etwas in seiner blubbernden Sprache. Seine Augen peitschen an den Enden ihrer Stiele wild hin und her. »Das Erzeugnis ist dreifach offeriert! Diskontinuierung der Existenz ist erforderlich, wenn die Demütigung gesteigert wird! Kann einem kein Blick auf die Preziosität gewährt werden, das Auge im Zentrum der Existenz, die Vollendete Träne?«


  »Träne?« sagte Roberta. Der unablässige olfaktorische Angriff trieb ihr selbst Tränen in die Augen. Lord Qlps Phrasen ballten sich in ihrem Kopf, und in einer gloriosen Woge seherischer Erkenntnis begriff sie, was Lord Qlp die ganze Zeit gewollt hatte.


  »Die Eltdown-Scherbe?« sagte sie. »Ihr wollt sie eintauschen?«


  »Ja! Ja! Ja!« Lord Qlp sprang vor Eifer hoch in die Luft. Sein Hoch-Khosali war grammatikalisch nicht ganz korrekt - die Sätze kommentierten einander nicht in der bevorzugten kontextuellen Weise -, aber die Bedeutung war klar.


  »Ich würde Euch die Scherbe mit Freuden zeigen, Eure Lordschaft«, sagte Roberta, »aber sie ist leider gestohlen worden.«


  Lord Qlps Reaktion erfüllte Roberta mit Schrecken. Es stöhnte, als ob es Qualen litte. Es fiel schwer auf die Seite und schlug um sich, wobei es einen Sessel halb durch das Zimmer stieß. Es dröhnte schmerzhaft, und Roberta hielt sich die Hände auf die Ohren.


  »Kummer, Kummer!« übersetzte Lady Dosvidern. »Eure Existenzschaft versprach, den Austausch zu garantieren!«


  »Wirklich?« Roberta suchte in ihrem Gedächtnis. »Ich glaube, das stimmt«, sagte sie, als sie sich an ihre Unterhaltung mit seiner Lordschaft kurz vor dem Rennen erinnerte.


  »Die Bedingung ist geändert. Diskontinuierung der Existenz ist zur Beschwichtigung erforderlich.«


  Eine Kälte kroch in Robertas Herz, als sie zu verstehen glaubte, was Lord Qlp meinte. »Nein!« rief sie. »Ihr müsst Euch nicht umbringen. Es ist nicht Eure Schuld!« Sie überlegte krampfhaft. »Könnt Ihr die … Objekte… nicht einfach zurücknehmen?«


  Lady Dosviderns Miene war verzweifelt, als sie die blubbernden Laute übersetzte. »Der Austausch hat bereits begonnen. Schuldzuweisungen sind irrelevant. Zynzlyp erwartet das Objekt der Sehnsucht. Sämtlicher Sinn liegt nun in der Vollendeten Schöpfung. Sinnlosigkeit der Existenz ist die Alternative! Planetarische Diskontinuierung wird bald erforderlich sein!«


  Alarmglocken schepperten in Robertas Kopf. Sprach Lord Qlp vom Selbstmord seiner gesamten Spezies? Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und versuchte nachzudenken. Sie musste etwas tun.


  »Ich werde die Scherbe finden!« erklärte Roberta. »Ich werde sie Euch bringen!«


  Lord Qlp richtete sich abrupt auf und glitt mit wellenförmigen Bewegungen aus dem Zimmer. »Quergespräch erforderlich vor weiterem Handeln. Muss Methode zur Wiedergewinnung des Sinnzentrums erwägen.«


  Erleichterung erfüllte Roberta. Es klang nicht so, als ob Lord-Qlp die Absicht hätte, sich in nächster Zeit umzubringen. Sie würde zumindest ein bißchen Zeit haben, um die Eltdown-Scherbe von Maijstral zu beschaffen und sie seiner Lordschaft zu bringen.


  Lady Dosvidern verließ das Zimmer hinter Lord Qlp. Sie sah zu Tode erschrocken aus. Roberta hielt sie am Ärmel fest. Mit wildem Blick wirbelte Lady Dosvidern herum. Ihr Arm zitterte unter Robertas Hand.


  »Wartet!« sagte Roberta. »Ich will versuchen, die Scherbe von - von demjenigen zurückzubekommen, der sie hat. Sorgt dafür, daß seine Lordschaft in der Zwischenzeit nichts Übereiltes tut.«


  »Ja, Hoheit.« Lady Dosvidern lief hinter Lord Qlp her. Roberta ging zur Servicetafel und drückte auf das Ideogramm für >Telefon<.


  »Hier ist die Herzogin von Beim«, sagte sie. »Ruf in Drake Maijstrals Zimmer an. Teile ihm mit, daß es sich um einen Notfall handelt.«


  Direkt unterhalb der Servicetafel sah Roberta die beiden Objekte, die ihr Lord Qlp zuvor übergeben hatte. Sie waren beide in eine Dinnerserviette eingeschlagen. Während das Telefon unaufhörlich klingelte, bückte sich Roberta, um sie auszuwickeln. Sie schnappte überrascht nach Luft.


  Ein bezaubernder Anblick blendete sie. Die Tauschobjekte hatten sich verwandelt, waren zu etwas Magischem und Schönem geworden.


  Farben spannen bunte Netze zu Robertas Füßen - ein Schimmern und Schillern, das sich veränderte und Substanz annahm. Das Telefon klingelte immer weiter.


  10. KAPITEL


  Miss Asperson.«


  »Miss Runciter. Seid Ihr wegen der Zaubervorstellung hier?«


  »Ich bin zufällig hier, aber wenn Maijstral eine Vorstellung geben will, dann werde ich sie mir wohl oder übel ansehen. Auch wenn ich seine Tricks kenne.«


  »Vielleicht hat er ein paar neue gelernt.« Eine kurze Pause. »Ihr scheint Euch verletzt zu haben. Ich hoffe, es geht Euch gut.«


  Vanessa faßte sich an die Wange. Die halblebendigen Pflaster hatten den größten Teil der Schwellung freudig aufgenommen, bevor sie in gesättigter Glückseligkeit den Geist aufgegeben hatten, aber ein leichter blauer Fleck war selbst unter der Schminke noch sichtbar. »Ein Unfall, leider.«


  »Wie bedauerlich. Das Pech scheint die Runde zu machen. Erst Mr. Fu George, und nun Ihr.«


  »Das Glück ist eben unbeständig.«


  »Wenn man Euch beide so sieht, könnte man beinahe denken, Ihr hättet Euch mit Fu George geprügelt.«


  »Keiner von uns würde sich jemals dazu herablassen, sich zu prügeln, Miss Asperson.« Ein kaltes Lächeln. »Guten Tag.«


  »Eure Dienerin.«


  »Miss Advert.«


  »Marquise. Wollt Ihr Euch zu mir setzen?« »Gern. Sehr nett von Euch, mir einen Platz bei Euch anzubieten.« Sie machte es sich bequem. »Ihr habt einen sehr guten Blick auf die Bühne.«


  »Von hier aus kann ich Maijstral beobachten. Es ist sehr wichtig, daß ich das tue. Ich bin in einer geheimen Mission für die Perlenfrau unterwegs.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich fürchte, sie ist so verzweifelt, daß sie jetzt nicht in der Öffentlichkeit erscheinen möchte.« Ein Lächeln. »Sie hat etwas verloren, was ihr sehr wichtig ist.«


  Robertas holographischer Kopf und ihre Schultern schwebten in Lady Dosviderns Video-Display. Lady Dosvidern bemerkte, daß sich die Herzogin ein einteiliges Rennkostüm angezogen hatte, wahrscheinlich für den Fall, daß sie schnell irgendwohin musste.


  »Ich konnte Mai… die Person, die die Scherbe genommen hat, nicht finden. Ich habe seiner Suite aufgetragen, ihm meine Nachricht auszurichten, wenn er kommt, und ich habe mein Hauspersonal losgeschickt, um ihn zu suchen.«


  Lady Dosvidern versuchte, ihre Nervosität zu verbergen. Sie hörte auf, hin und her zu laufen, und stellte sich vor die Holo-Kameras. »Ich habe vor ein paar Minuten nach seiner Lordschaft geschaut. Es war immer noch in tiefem Quergespräch. Augen und Ohren waren vollständig eingezogen.«


  Roberta stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Also wird Lord Qlp sich wohl kaum in den nächsten paar Minuten umbringen.«


  »Mir ist nicht klar, womit es sich umbringen würde. Keiner von uns hat eine Schußwaffe. Es hat keine Handgelenke, die es sich aufschneiden könnte. Und es gibt hier keinen hochgelegenen Ort, von dem es sich herunterstürzen könnte.«


  »Es gibt Luftschleusen.«


  Lady Dosviderns Ohren klappten nach unten. »Oh. Darauf war ich nicht gekommen.«


  Robertas violette Augen glitzerten, als sie über die Möglichkeiten nachdachte. »Leider kann man niemanden am Selbstmord hindern. Das Recht auf Selbstvernichtung wird vom Hochbrauch bejaht. Vermutlich können wir nicht beweisen, daß es wahnsinnig ist?«


  »Nach welchen Normen?« fragte sie. »Nach den Normen der Khosali oder der Menschheit ist seine Lordschaft total verrückt, aber für ein Drawmiikh ist es vollständig normal, denke ich.« Hilflosigkeit erfüllte Lady Dosvidern. War sie dafür verantwortlich? Was, wenn Lord Qlp wirklich wütend war wegen Zoot? Normen und Verhaltensmuster, dachte Lady Dosvidern. Gehörte geschlechtliche Eifersucht zu den Verhaltensmustern der Drawmii? Bisher hatte sie das nicht geglaubt.


  »Seine Lordschaft ist normal«, wiederholte Roberta, »nur daß es reist.«


  »Ja. Natürlich.«


  Roberta blickte in die Holo-Kamera. »Warum reist es, Lady Dosvidern?«


  »Hoheit?« Überrascht.


  »Warum reist es, und wie lange macht es das schon?«


  Ein Moment des Nachdenkens. »Seit vier Jahren. Es wandte sich an die Imperiale Protektorin und bat um Erlaubnis, Zynzlyp verlassen zu dürfen. Lady Protektor gab ihm prompt eine Pension, einen Titel und… äh… traf weitere Arrangements.«


  »Hat es gesagt, warum es reisen wollte?«


  »Das brauchte es nicht. Lady Protektor war so begeistert darüber, daß ein Drawmiikh an irgend etwas außerhalb von Zynzlyp Interesse zeigte, daß sie nicht nachgefragt hat.«


  »Habt Ihr seine Lordschaft nicht gefragt? Ihr reist mit Lord Qlp seit… wie lange?«


  »Von Anfang an. Und nein, ich habe es nie gefragt - man fragt ein Drawmiikh nicht, warum es etwas tut. Wenn man überhaupt eine Antwort bekommt, dann ist es ein unverständlicher Vortrag über die letzte Debatte zwischen seinen fünf Gehirnen, mit Anmerkungen und Überlegungen aller fünf Gehirne nacheinander. Alles, was ein Drawmiikh tut, beruht auf einem Konsens.« Sie dachte noch etwas länger nach. »Aber seine Lordschaft hat nie die Ziele festgelegt. Es läßt mich immer den Reiseweg wählen.«


  »Die Silverside-Station war Eure Idee, Mylady?«


  »Natürlich, Hoheit. Ich wollte die Eröffnung eines derart exklusiven Ferienortes nicht verpassen, wo ich nun einmal die Möglichkeit hatte, daran teilzunehmen.«


  »Also ist seine Lordschaft nicht mit der Absicht hergekommen, die Eltdown-Scherbe einzutauschen?«


  »Nein. Mir war nicht einmal bekannt, daß es von der Scherbe wusste.«


  »Im Stations-Vid lief ein Film über die Geschichte der Scherbe. Kann es irgendwie sein, daß seine Lordschaft ihn gesehen hat?«


  Lady Dosvidern erstarrte. »Ja. Das hat es. Ich habe den Film im Stationsprogramm gesehen, als wir darauf warteten, daß die Viscount Cheng andockte. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir eine gemeinsame Unterkunft und…« Sie runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich, daß seine Lordschaft sehr unruhig war. Ich dachte, es wollte nur endlich vom Schiff herunter.«


  »Da kam seiner Lordschaft also die Idee, die Eltdown-Scherbe sei das Fundament der Realität.«


  Lady Dosviderns Ohren zuckten. »War das so? Diesen Teil habe ich nicht verstanden.«


  »Das schien es sagen zu wollen. Die Scherbe sei die Vollendete Schöpfung, und die Alternative zu ihrem Besitz sei die Sinnlosigkeit der Existenz und der planetare … war das Wort Diskontinuierung, Mylady?«


  »Du meine Güte.« Lady Dosvidern verspürte eine klammheimliche Erleichterung. Sie und Zoot hatten also nichts damit zu tun.


  »Lord Qlp ist auf der Suche nach Sinn hierhergekomrnen, und anscheinend hat es gefunden, wonach es suchte. Unglücklicherweise hat jemand die Vollendete Schöpfung gestohlen, und jetzt ist es völlig durcheinander.« Roberta dachte über diese Idee nach. »Ich glaube, das kann ich seiner Lordschaft nicht übelnehmen. Wenn jemand meine Spezies ihres Sinns beraubt hätte, wäre ich wohl auch ziemlich aufgebracht.«


  »Ja.« Geistesabwesend.


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Mylady, vielleicht solltet Ihr noch einmal mit Lord Qlp sprechen und ihn beruhigen, daß sich der Sinn in ein paar Minuten wieder eingefunden haben wird, wenn wir Glück haben, spätestens aber ein paar Minuten nach Mitternacht.«


  »Es ist schwer, mit ihm zu reden, wenn es im Quergespräch ist.«


  »Vielleicht solltet Ihr es versuchen, Mylady.«


  Lady Dosviderns Zwerchfell pulsierte. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, Ihr habt recht. Danke für den Vorschlag, Hoheit.«


  »Ich warte solange.«


  Für den Fall, daß Lord Qlp etwas Schlimmes tat, hatte Lady Dosvidern die Tür zwischen seinem Zimmer und dem Wohnzimmer der Suite einen Spalt weit offengelassen. Sie ging zur Tür und sah durch den Spalt, daß das Vidgerät lief. Auf dem Bildschirm war eine schematische Darstellung des Energiesystems der Silverside-Station zu sehen. Merkwürdig, dachte Lady Dosvidern, aber wenigstens ist seine Lordschaft zu Hause.


  Aber das war seine Lordschaft nicht. Als sie die Tür aufstieß, sah sie, daß die Tür zwischen dem privaten Zimmer und dem Flur offenstand und daß Lord Qlp fort war.


  »Miss Runciter, nicht wahr?«


  »Ja.« Sie zündete sich eine Silvertip an und musterte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Dolfuss. Ich wollte nur sagen, daß ich Euch oft im Vid gesehen habe und Euer Stilgefühl bewundere. All dieses Leder, also - ich finde, genau sowas sollte eine Frau Eures Typs tragen.« Er lachte dröhnend. »Ihr seid meine Lieblingsschauspielerin, neben Nichole. Ich kann verstehen, weshalb Geoff Fu George Euch gern in seiner Nähe hat.«


  Vanessa lächelte. »Danke, Mr. Dolfuss.« Zu Dolfuss’ Überraschung hängte sie sich bei ihm ein. »Wollt Ihr Euch Maijstrals Programm mit mir ansehen? Ich habe ein paar Plätze ganz vorn reserviert.«


  Dröhnendes, erstauntes Gelächter. »Wenn meine Freunde mich jetzt sehen könnten! Sie wären so eifersüchtig wie nur was.«


  »Eure Freunde haben Geschmack, wie ich sehe. So wie Ihr. Guten Tag, Mr. Kuusinen.«


  »Euer Diener, Madam. Mr. Dolfuss.«


  »Ich habe diese orangerote Kreation gesehen, die Ihr gestern Abend getragen habt«, erklärte Dolfuss. »Ihr habt damit ausgesehen wie ein großer Pißschlammvogel. Habt Ihr so einen schon mal gesehen?«


  »Leider nicht. Ihr müsst mir alles über ihn erzählen.«


  »Ich fand, die Holzbläser eben waren nicht so recht in Form, oder was meint Ihr?«


  »Nicht jetzt, meine Liebe. Maijstral hat schon angefangen.«


  »Sie klangen einfach nicht so voll wie gestern.« Paavo Kuusinen schenkte der Konversation seiner Nachbarn nur einen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit. Er konzentrierte sich darauf, herauszubekommen, wie Maijstrals Trick mit dem Verschwindenden Barkeeper funktionierte. Der Barkeeper - eindeutig der diensthabende Khosalikh und kein Doppelgänger - war hinter der Bar hervorgeholt und gebeten worden, einen Road Agent zu mixen, während er in einer geräumigen, mit Filz ausgeschlagenen Box stand. Zum Geräusch des geschüttelten Mixers wurde die Box geschlossen, mit Hämmern, die Gregor und Roman schwangen, zertrümmert und sechs Meter entfernt wieder zusammengesetzt und geöffnet. Unter dem begeisterten Applaus trampelnder Füße kam der Barkeeper heraus und goß einen Road Agent aus dem Mixer in ein Glas, das Drake Maijstral in der Hand hielt. Maijstral lächelte, kippte den Drink hinunter und erklärte, er sei exzellent. Der Barkeeper wurde wieder hinter den Tresen geschickt.


  Kuusinen runzelte die Stirn. Wie, zum Teufel, hatte er das angestellt? Im Weißen Raum gab es keine Bühne, also auch keine Falltüren. Die Box war buchstäblich auseinandergenommen worden. Das Geräusch des Shakers war die ganze Zeit über zu hören gewesen.


  Verdammt. Kuusinen hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, sondern an einem Rätsel gearbeitet, und hier war nun ein weiteres, das ihn von jetzt an quälen würde.


  Der Shaker war der Schlüssel. Es musste einen Grund geben, warum das Geräusch nicht aufgehört hatte. Aber welchen?


  Nun begann jedoch ein anderes Zauberkunststück. Kuusinen fand rasch heraus, wie es gemacht wurde - die Hand, die den Schirm am Rand festhielt, war nicht die von Maijstral; diese Hand war ein cleverer Schwindel, komplett mit Maijstrals Markenzeichen, dem Diamantring. Maijstrals richtige Hand war woanders und manipulierte irgend etwas. Und als Roman auf die Bühne kam, um Maijstral ein Requisit zu geben, das von vornherein auf Maijstrals Tisch hätte liegen können, erkannte Kuusinen, daß er Maijstral etwas gegeben hatte, was in seinem Rock verborgen gewesen war.


  Da er für den Augenblick das Interesse verloren hatte, ließ Kuusinen den Blick über das Publikum schweifen. Weshalb hatte Vanessa Runciter diesen unerträglichen Flegel namens Dolfuss zu sich geholt? Normalerweise verspeiste sie solche Leute zum Frühstück. Zweifellos gehörte das zu irgendeinem Plan, dachte Kuusinen. Er verrenkte sich den Hals und suchte Geoff Fu George und seine Assistenten, sah aber keinen von ihnen. Wahrscheinlich wurde in diesem Augenblick Dolfuss’ Zimmer ausgeräumt, während Miss Runciter zur Stelle war, um die Diebe zu alarmieren, falls Dolfuss das Interesse an der Zaubervorstellung verlieren und beschließen sollte, zu seiner Suite zurückzukehren.


  Zufrieden mit seinen Schlußfolgerungen konzentrierte sich Kuusinen wieder auf das Programm.


  Eine von Kyoko Aspersons Medienkugeln schwebte näher heran und nahm für den Höhepunkt des Tricks in der ersten Reihe Platz. Kuusinen schaute beifällig zu der Anordnung der Medienkugeln hinauf - damit die Tricks nicht unfairerweise verraten wurden, waren die Kugeln unter genauer Beachtung von Maijstrals Sehwinkeln plaziert worden.


  Der Trick, den Kuusinen herausbekommen hatte, fand einen befriedigenden Abschluß. Kuusinen konnte nicht anders: Er begann erneut, die Medienkugeln zu zählen, und erlebte eine leise Überraschung.


  Khamiss sah sich die Zaubervorstellung mit hochgelegten Füßen im Stationsvid an, wo sie live von Kyoko Aspersons Kugeln übertragen wurde. Sie hatte die falsche Hand nicht bemerkt und wackelte in geräuschlosem, entzücktem Applaus mit den Zehen, als Maijstral den lebendigen Klacklo zum Vorschein brachte. Sie hätte gern gewußt, wie er das angestellt hatte.


  Ihr Telefon klingelte. Zu faul, um zur Servicetafel hinüber zulangen, befahl sie dem Zimmer, die Vorstellung aufzuzeichnen, und holte sich den Anrufer auf den Bildschirm.


  Auf dem Vid erschien eine ältere Tanquerin. Khamiss erkannte sie; sie arbeitete am Empfang. Die Augen der Tanquerin quollen hervor, und ihr Backenbart zitterte. Sie sah aus, als ob sie gleich einen hysterischen Anfall bekommen würde.


  Khamiss wusste, daß Tanquer unter einem bedauerlichen Faktum der Evolution litten. In ihrer Frühgeschichte waren sie die Beutetiere eines großen Fleischfressers gewesen, der sich anschlich und alles umbrachte, was sich bewegte, ein regloses Opfer jedoch in Ruhe ließ. Deshalb zeigten Tanquer in Krisensituationen eine darwinsche Tendenz, die Hände zu ringen, unentschlossen dazusitzen und in Schwermut zu verfallen. Zum Ausgleich waren sie Meister geregelter Prozeduren; aber in einem Notfall neigten sie dazu, völlig aufgelöst zu reagieren.


  »Ihr seid doch vom Sicherheitsdienst, oder? Ich brauche Eure Hilfe!«


  Khamiss lächelte. Sie hatte dienstfrei. »Ruft in der Zentrale an«, sagte sie. »Ich kann nicht…«


  »Das habe ich versucht!« Verzweifelt. »Ich habe versucht, Mr. Sun zu erreichen, aber er meldet sich nicht!« Die Tanquerin gab einen erstickten Laut von sich.


  »Das ist merkwürdig. Vielleicht stört jemand die Leitungen.« Khamiss richtete die Ohren nach vorn. »Was ist denn das Problem, Ma’am?«


  Der lange, buschige Schwanz der Tanquerin fegte verzweifelt hinter ihrem Kopf hin und her. »Jemand hat gerade den Hotelsafe gestohlen!«


  »Oh.« Khamiss setzte sich kerzengerade auf. »Den ganzen Safe?« fragte sie.


  »Ja-aa!« Ein Winseln, aus dem totale Verzweiflung sprach.


  »Versucht weiter, Mr. Sun zu erreichen. Ich komme, so schnell ich kann.«


  Während sie hastig in ihre Uniform schlüpfte, ließ sich Khamiss vom Telefon mit so vielen Mitgliedern ihres Sicherheitstrupps wie möglich verbinden. Sie schickte ein paar Leute zum Zimmer von Fu George, um sich dort auf die Lauer zu legen - sie glaubte einfach nicht, daß Maijstral, auch wenn er ein noch so guter Zauberer war, gleichzeitig eine Vorstellung gegeben und den Safe geraubt hatte - und befahl anderen, sich am Standort des Hotelsafes mit ihr zu treffen. Sobald sie angezogen war, rannte sie schnurstracks zu Suns Hauptquartier.


  Der Geruch von Rauch und der Anblick fliegender Roboter verriet Khamiss, was passiert war, bevor sie die Tür des Hauptquartiers sah. Sie musste bremsen und im Schrittempo gehen - Feuerlöschroboter drängten sich in den Gängen, und auf den Mottenflügelteppichen war Löschschaum. Mr. Sun lag mit purpurrotem Gesicht an der Wand und atmete pfeifend in ein Taschentuch, während feuerroter Rauch aus der Tür quoll, die in seinen blauen Himmel führte.


  Vorsichtig, um nicht auf dem Schaum auszurutschen, ging Khamiss zu ihrem Boss hinüber.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch, Sir?«


  Sun wedelte matt mit den Händen. Bronchiale Krämpfe zwangen ihn zu einsilbigen Antworten. »Rauchbomben. In der Konsole. Eingeschmuggelt.« Er sammelte seine Kräfte soweit, daß er eine wütende Holmessche Erklärung hervorstoßen konnte. »Das Spiel hat begonnen!«


  »Jemand hat den kompletten Hotelsafe gestohlen.«


  Mr. Suns purpurnes Gesicht wurde noch dunkler. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Er griff sich an die Kehle, brachte jedoch kein Wort heraus.


  »Soll ich mich darum kümmern, Sir?« fragte sie taktvoll.


  Sun nickte heftig. Khamiss rannte davon.


  »Und nun« - er zog den Ring von seiner Hand - »der Verschwindende Diamant.«


  »Eure Hoheit. Habt Ihr etwas von Euren Leuten gehört?«


  »Leider nicht, Mylady. Ich weiß nicht, wann ich die Scherbe wiederbekommen kann. Habt Ihr seine Lordschaft gefunden?«


  »Seine Schleimspur führte zu einem der zentralen Fahrstühle, aber dort habe ich sie verloren. Es hatte sich Pläne des Kraftwerks der Station angesehen, also bin ich dorthin gelaufen, aber seine Lordschaft ist nicht aufgetaucht.«


  »Herrje.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Meint Ihr, ich sollte den Sicherheitsdienst der Station alarmieren?«


  »Das habe ich schon versucht, Mylady. Dort meldet sich niemand.«


  Khamiss erkannte es sofort: schwere Strahlschneider. Der Dieb hatte in einem Vorratsschrank angefangen, ein Loch in die Wand gebrannt und dann den ganzen Safe aus seinem Gestell geschnitten. Mindestens ein Dutzend Alarme mussten ausgelöst worden sein, aber Mr. Suns Hauptquartier war von Rauch erfüllt gewesen, und die Alarme waren nicht bemerkt worden. Sie nahm ein Telefon ab.


  »Nehmt Verbindung zu Mr. Kingston auf«, sagte sie. »Sagt ihm, er soll sofort das Zimmer von Geoff Fu George durchsuchen.«


  Der Diamantring in dem mit rotem Wachs versiegelten Umschlag erhob sich träge in die Luft. Maijstrals sanften Handbewegungen folgend, stieg er in langsamen, anmutigen Bögen nach oben. Der Umschlag, der im Licht von Rathbons Stern rötlich schimmerte, stieg höher und höher und blieb schließlich vor dem riesigen Impakt-Diamanten hängen.


  Es gab einen überraschenden Knall, einen Schwall roten Rauchs, und Stücke des Umschlags sanken als verkohlte Fetzen langsam zu Boden. Laute Rufe ertönten in Maijstrals Publikum, als die Leute erkannten, daß nicht nur der Diamantring verschwunden war.


  Überwältigt von der Sensation des verschwundenen riesigen Diamanten, bemerkten nur wenige im Publikum den Ring, der an Maijstrals Finger glitzerte, als er seine Verbeugung machte. Überschattet von dem großen Effekt, dachte Maijstral, war das Wieder auftauchen des kleineren Diamanten ein wenig enttäuschend. Er würde es nicht noch einmal als Finale benutzen.


  Als Kuusinen aufstand und mit dem Fuß das Applausmuster für >freudige Überraschung< tappte, dämmerte es ihm, weshalb die Holzbläser nicht so gut geklungen hatten. Die Resonanz des Diamanten fehlte, und das bedeutete natürlich, daß der Diamant schon seit einer ganzen Weile verschwunden und durch ein Trugbild ersetzt worden war. Maijstral hatte ihn nicht eben erst gestohlen; er war mindestens schon seit dem Morgen fort.


  Erfreut über seinen Scharfsinn wandte sich Kuusinen von der Vorstellung ab und sah, wie Robertas Butlerin Kovinn in den Raum kam und wie ihr beinahe die Augen aus dem Kopf fielen, als sie Maijstral mit einer Schar seiner Bewunderer sprechen sah. Kovinn machte geradezu einen Satz zu einem Telefon und errichtete eilends eine undurchsichtige Abschirmung.


  Kuusinens Nerven begannen zu kribbeln. Sein Spazierstock tippte auf den Boden, und er begab sich an eine Stelle, die genau zwischen Maijstral und Kovinn lag. Hier gab es eindeutig noch ein Geheimnis, dachte er resigniert. Und er hatte ungestört seinen Lunch einnehmen wollen.


  Khamiss hatte die Schalttafel in der Kommunikationszentrale der Station zu einem armseligen Ersatz für Suns Konsole umfunktioniert, aber sie war mit ihrer Jagd nicht weit gekommen. Der Safe war in einem Servicefahrstuhl entdeckt worden, sauber aufgeschweißt und völlig leergeräumt. Man hatte Fu Georges Zimmer durchsucht, aber nichts gefunden, und weder Fu George noch seine Assistenten waren gesehen worden.


  Was nun? Khamiss, die gerade ihre Watsons aufmarschieren ließ, begriff allmählich, was Sun in den letzten paar Tagen durchgemacht hatte. Der Backenbart der Tanquerin am Empfang geriet infolge der unerwarteten Unterbrechung ihrer Routine zunehmend in traurige Unordnung, und ihr Schwanz schlang sich, seinem evolutionären Imperativ folgend, immer wieder um ihren Hals und zog sich zusammen. Das ständige Geröchel ging Khamiss allmählich auf die Nerven.


  »Habt Ihr keinen Gast, um den Ihr Euch kümmern könnt?« fragte sie.


  Weitere erstickte Laute. »Nein. Ich bin nur für den Fall hier, daß jemand eine Nachricht von der Station abschicken will. Was ist das?«


  »Was ist was?«


  Die Tanquerin zeigte auf ein Lämpchen, das soeben zu blinken begonnen hatte. »Das. Eine eingehende Funkmeldung von irgendwo aus dem System. Wir erwarten erst in drei Tagen wieder ein Schiff.«


  »Hören wir’s uns mal an.«


  Khamiss schaltete die Lautsprecher ein. Unverständliches Gebrüll erfüllte die Luft.


  »Ja, Hoheit. Maijstral stand die ganze Zeit über vor seinem Publikum.«


  »Du meinst, einer von uns hätte bloß einen Blick ins Veranstaltungsprogramm der Station werfen müssen, um zu sehen, daß seine Vorstellung die ganze Zeit dort aufgeführt war?«


  »Ich fürchte ja, Hoheit.«


  »Laß ihn nicht weg. Ich bin schon auf dem Weg.«


  »Mein Vagabund.«


  »Lady Janetha.« Maijstral nahm ihre Hand und schnupperte an ihren Ohren, wobei er mit Befriedigung bemerkte, daß sie die Smaragdohrringe trug, die er vergangene Nacht vor Fu George gerettet hatte. »Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.«


  »Ich fand den Ball und seine Nachwirkungen so anregend, daß ich mich auf der Stelle ins Land der Träume begeben habe. Und Ihr?«


  »Ich habe sehr gut geschlafen. Tatsächlich habe ich noch nicht einmal gefrühstückt.«


  »Armer Vagabund, mit leerem Magen eine Sensation auszulösen.«


  »Ich wollte eigentlich einmal Lebaron’s ausprobieren. Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten?«


  »Gern.« Sie nahm seinen Arm. »Obwohl ein Frühstück ä deux in Euren Räumen eine interessante Alternative sein könnte.«


  »Leider werden die hiesigen Watsons jeden Moment meine Suite durchsuchen. Ich fürchte, intime Mahlzeiten könnten mit Unannehmlichkeiten verbunden sein.«


  Ihre Ohren zuckten enttäuscht. »Also, dann Lebaron’s.«


  »Vielleicht können wir später ein Dinner arrangieren. Wenn die Leute vom Sicherheitsdienst jemand anderen gefunden haben, den sie schikanieren können.«


  »Hoffentlich, Maijstral.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich habe gerade höchst interessante Neuigkeiten über die Perlenfrau erfahren. Vielleicht hattet ihr dabei die Finger im Spiel.«


  Vanessa Runciter beendete ihren höflichen Applaus und griff nach einer Zigarette. Dolfuss sah sie an. »Ich dachte, ich werfe mal einen Blick ins Kasino«, sagte er. »Da war ich noch nicht. Wollt Ihr mitkommen?«


  Vanessa lächelte glatt. »Natürlich, Mr. Dolfuss. Ich wollte selbst gerade dorthin.«


  In Dolfuss’ Nerven klang ein vager Alarm auf. Warum war Vanessa Runciter so freundlich?


  »Spitze!« sagte er. »Freut mich kolossal.«


  Sie zündete die Silvertip in der Zigarettenspitze aus Ebenholz an. »Ihr spielt doch Kacheln, nicht wahr?« Es würde Spaß machen, dachte sie, diesen Gecken aus Rache dafür, daß sie während Maijstrals Vorstellung neben ihm sitzen musste, an den Bettelstab zu bringen.


  Dolfuss runzelte die Stirn. »Kacheln? - Leider nicht.«


  »Oder Streifen?«


  Dolfuss zuckte hoffnungslos die Achseln. »Tut mir leid. Ich spiele hin und wieder Käsehoch, aber da verliere ich immer.«


  Vanessas Laune hob sich. Sie hängte sich bei Dolfuss ein. »Käsehoch also. Wir werden uns prächtig amüsieren.«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich mir die Einsätze leisten kann.«


  Vanessa sah ihn mit gespielter Indignation an. »Mr. Dolfuss, Ihr überrascht mich! Ich dachte, jeder könnte sich eine Nova pro Punkt leisten.«


  »Eine Nova pro Punkt?« Dolfuss bemühte sich, seinen Schock zu meistern. »Tja, ich glaube…«


  »Dann wäre das also geregelt«, sagte Vanessa und lächelte.


  Ah, dachte Dolfuss und schaltete seinen inneren Alarm ab. Sie wollte ihn bloß ausnehmen. Grund genug, freundlich zu sein.


  Das Gebrüll hallte immer noch aus dem Empfänger. Die Finger der Tanquerin tanzten über ihre Tastatur. »Moment. Dieses Signal kommt von der Viscount Cheng.«


  »Ich dachte, die liegt im Dock.«


  »Tut sie auch. Glaube ich.«


  »Weshalb benutzt derjenige, der diesen schrecklichen Lärm macht, dann nicht das Telefon? Die Cheng ist doch ans Stationsnetz angekoppelt.«


  »O nein.« Der Schwanz der Tanquerin setzte schon wieder zur Selbsterdrosslung an.


  »Hört auf, Euch zu strangulieren«, sagte Khamiss gereizt. Allmählich rissen ihr sämtliche Geduldsfäden. »Sagt mir, was gerade passiert ist.«


  Die Stimme war ein gurgelndes Flüstern. »Die Viscount Cheng. Sie ist nicht im Dock.«


  Khamiss sah die Tanquerin schockiert an. »Ihr meint, jemand hat gerade ein Passagierschiff gestohlen?«


  Die Augen der Tanquerin quollen vor selbst erzeugtem Sauerstoffmangel aus den Höhlen. Trotzdem gelang ihr noch ein bejahendes Zwinkern.


  Khamiss sah erst die Tanquerin und dann die Schalttafel an. Darauf musste es doch eine richtige Reaktion geben.


  Wenn sie nur wüsste, welche.


  Paavo Kuusinen war bereit und zur Stelle, als Kovinn ihren Anruf beendete und die Abschirmung aufhob. Sie riß die Augen auf, als sie sah, daß Maijstral nicht mehr da war. Kuusinen trat auf sie zu. »Kann ich dir helfen, Kovinn?« »Ja. Habt Ihr Drake Maijstral gesehen?« »Ich glaube, er ist mit der Marquise Kotani in diese Richtung gegangen. Bitte erlaube mir, dich zu begleiten.«


  »Danke, Mr. Kuusinen. Ich weiß nicht, was alles passieren könnte, wenn ich Maijstral wieder verlieren würde.«


  »Wenn ich wüsste, wo das Problem liegt, könnte ich vielleicht helfen«, sagte Kuusinen leichthin.


  »Ich weiß es leider nicht genau, außer daß es etwas mit Lord Qlp zu tun hat. Es ist heute morgen bei ihrer Hoheit hineingeplatzt und - da ist Maijstral. - Sir! Sir!«


  Kovinn rannte los, und Kuusinen sah ihr nach. Das Geheimnis wurde immer größer, wie es schien.


  Die Kommandantin der Cheng war eine kleine Khosalikh, die eindeutig sauer war, daß man sie aus dem Bett geholt hatte. Nach der Art, wie sie sich immer wieder umsah, hegte Khamiss den Verdacht, daß sie nicht allein war. Khamiss konnte auch nicht umhin festzustellen, daß der Ärger ihre zufällige Ähnlichkeit mit dem bärbeißigen, aber treuen Käpt’n Bob verstärkte, einer der Figuren, die zum Inventar der Willi-Wildfang-Serie gehörten.


  »Nein«, sagte die Kommandantin, während sie am Kragen ihres Morgenmantels herumfummelte. »Außer den Wartungsrobotern war niemand an Bord der Cheng. Wir haben alle vier Tage Stationsurlaub.«


  »Also hätte jeder aufs Schiff gelangen können.«


  »Die Luftschleuse war verschlossen, und nur die Schiffsoffiziere hatten die Codes, aber ich schätze, man hätte das Schloss aufbrechen können…« Die Ohren der Kommandantin klappten plötzlich alarmiert nach vorn. »Was ist an Bord meiner Cheng passiert?«


  »Anscheinend hat jemand Euer Schiff gestohlen.«


  »Das ganze?«


  Wenn sie Zeit zum Nachdenken gehabt hätte, wäre Khamiss die Antwort der Kommandantin vielleicht eigenartig vorgekommen, und sie hätte sie gefragt, ob ihr das Schiff sonst immer stückweise gestohlen wurde. Unter dem Druck des Notfalls jedoch konnte Khamiss nur bejahend antworten.


  »Das ganze, Ma’am. Tut mir leid.«


  Die Kommandantin setzte sich abrupt hin. Die Telefonkamera folgte ihr mit einem Ruck nach unten. Ihre Ähnlichkeit mit Käpt’n Bob wurde noch deutlicher.


  »Es ist wohl nicht möglich, die Sache geheimzuhalten, wie?« sagte sie.


  »Advert. Was gibt’s Neues?« Das holographische Gesicht der Perlenfrau vor der Opaleszenz einer der Abschirmungen im Weißen Raum zeigte tiefe Spuren der Anspannung. Ihre Finger drehten Kringel in ihre Löwenmähne und zogen die Haare über ihr Ohr. Die Duellnarbe gab ihrer Nervosität etwas Unheilverkündendes.


  Advert gab sich alle Mühe, nicht vor Freude zu kichern. Sie nickte und setzte ein Lächeln auf, das ermutigend aussah, wie sie hoffte. »Ich weiß, wer die Perle hat«, sagte sie.


  Die Augen der Perlenfrau glühten wie die eines Tigers. »Gut. Sag mir den Namen.«


  »Der Name ist mir vertraulich genannt worden. Tut mir leid, aber für die Information musste ich versprechen, ihn nicht zu verraten.«


  »Na los, Advert. Mir kannst du’s doch sagen. Schließlich bin ich…«


  »Sie kostet neunzig.« Mit fester Stimme.


  Zorn und Verblüffung traten ins Gesicht der Perlenfrau. »Das ist skandalös! Letztesmal hat er nur sechzig verlangt.«


  »Anscheinend sind die Einsätze beim Wettkampf zwischen Fu George und Maijstral gestiegen. Das ist ein Festpreis, aber wenigstens sind die Medienrechte eingeschlossen. Niemand wird je erfahren, daß die Perle gestohlen wurde.«


  »Verflixt!« Die Perlenfrau kaute auf ihrer Unterlippe. »Also gut«, sagte sie. »Wenn du so nett wärst, mir das Geld vorzustrecken, werde ich…«


  »Pearl!« Advert riß in gespielter Überraschung die Augen auf. »Ich habe nicht mal annähernd soviel wie neunzig Novae. Ich habe alles ausgegeben, als ich letztesmal für die Perle bezahlt habe. Da Ihr sie nun schon wieder verloren habt, müsst Ihr das Geld selbst aufbringen, fürchte ich.«


  Die Perlenfrau nahm sich sichtlich zusammen, um ihren Unmut nicht zu zeigen. »Bist du sicher, daß du mir nicht wenigstens zehn oder zwanzig geben kannst? Vielleicht kannst du einen Vorschuß auf deinen Wechsel bekommen.«


  »Tut mir leid, Pearl.« Advert bemühte sich, ihr geheimes Entzücken im Zaum zu halten und entsprechendes Bedauern zu zeigen. »Ich bin wirklich pleite. Vielleicht könnt Ihr einen Kredit von Marquis Kotani bekommen. Oder einen Vorschuß vom Diadem.«


  Die Augen der Perlenfrau wurden schmal. »Ich weiß nicht, ob sie neunzig wert ist, Advert. Kannst du nicht verhandeln?«


  »Ich wüsste nicht, wie. Außerdem ist es ein Festpreis, wie gesagt.«


  »Laß mich darüber nachdenken.«


  »Ich weiß nicht, wie lange das Angebot noch gilt. Möglicherweise wird der Preis steigen.«


  »Ich sagte, ich werde es mir überlegen.« Pearls Gesicht war hart.


  »Also gut. Aber man sollte sich nicht so von den materiellen Aspekten des Lebens abhängig machen. Das habt Ihr mir oft genug gesagt.«


  Das Gesicht der Perlenfrau verschwand, bevor Advert ausgesprochen hatte, und wurde vom >Zu Euren Diensten<-Ideogramm ersetzt. Advert stieß ein kurzes, entzücktes Lachen aus, setzte dann sorgfältig eine ernste Miene auf und hob die Abschirmung auf. Der Weiße Raum sprang um sie herum ins Dasein. Kotani kam gerade vorbei; sein Spazierstock baumelte von seinen Fingern. Es war an der Zeit, dachte Advert, den Druck zu erhöhen.


  »Ah«, sagte sie, »Marquis Kotani. Ich fürchte, die Perlenfrau ist in einer unangenehmen Lage, und ich habe mich gefragt, ob ich Euch wohl um Rat bitten könnte.«


  »Vielen Dank, daß Ihr gewartet habt. Ich weiß, daß ihre Hoheit Euch ewig dankbar sein wird.«


  »Wenn es ein Notfall ist, wie du sagst, wie könnte ich mich dann weigern? Es hat mich nicht mehr gekostet als ein spätes Frühstück.«


  »Zweifelsohne hat ihre Hoheit ihre Gründe, Maijstral vom Frühstück abzuhalten«, bemerkte die Marquise verkniffen, als sich die anderen entfernten. »Welche es auch sein mögen.« Der mürrische Zug ihrer Schönheit war deutlicher hervorgetreten.


  Paavo Kuusinen folgte Maijstrals Gruppe in freundlichem Schweigen. Er dachte über den Verschwindenden Barkeeper nach.


  Kyoko Asperson befahl ihrem Telefon, das Gespräch aufzuzeichnen, und rief dann in der Suite der Perlenfrau an. Sie lächelte, als sie sah, daß sich die Perlenfrau nur akustisch meldete.


  »Ich bitte um Verzeihung, Miss Asperson, aber ich bin gerade erst aus dem Bett gestiegen und noch nicht präsentabel.«


  »Ich verstehe. Ihr seid sicher am Boden zerstört.«


  »Oh?« Schlecht getarnter Argwohn.


  »Ich habe gehört, daß Ihr etwas verloren habt, was Euch gehört.«


  Die Stimme der Perlenfrau wurde kühl. »Darf ich fragen, woher Ihr diese Information habt?«


  »Tut mir leid, Perlenfrau, aber Ihr wisst, daß ich Euch das nicht sagen kann. Ich muss die Vertraulichkeit meiner Quellen wahren.«


  »Ich habe mich nur gefragt, wer diese Geschichte über mich verbreitet. Sie ist absolut unzutreffend, wisst Ihr.«


  »Wirklich? Dann muss ich meine Quelle eingehender befragen.«


  Eine kurze, mißtrauische Pause trat ein. »Wir sehen uns später am Nachmittag«, sagte sie, »dann klären wir das ganze Missverständnis auf.«


  »Ich freue mich schon darauf. Danke.«


  »Zu Euren Diensten, Miss Asperson.«


  Kyoko legte auf. Lächelnd schickte sie eine ihrer Medienkugeln los, um sich vor dem Juwelier Singh auf der zentralen Geschäftsebene auf die Lauer zu legen, falls die Perlenfrau beschloß, einen Ersatz zu kaufen.


  »Wisst Ihr, ich denke dauernd, daß ich diese Stimme schon irgendwo gehört habe.«


  »Dieses Gebrüll?« Die Tanquerin hob grazil die Schultern. »Wie schrecklich. Es klingt wie ein großes, sehr wildes Tier.«


  »Moment mal.« Eine Erinnerung stieg in Khamiss hoch und wurde dann klar. Ihre Nüstern schlössen sich abrupt. Sie drückte auf ein Ideogramm an der Konsole.


  »Gib mir Lord Qlps Suite«, sagte sie denasal. »Ich möchte Lady Dosvidern sprechen.«


  »Ein interrassischer Notfall?« Maijstral dachte über die Situation nach. »Glaubt Ihr wirklich, Lord Qlp könnte sich umbringen?«


  Roberta wedelte gereizt mit den Händen. »Ich glaube, Lord Qlps Spezies könnte sich umbringen.« Sie sah sich um und vergewisserte sich, daß ihre Unterhaltung nicht durch in der Nähe schwebende Medienkugeln aufgezeichnet wurde. »Ich bezahle Euch die Summe, auf die wir uns geeinigt haben, und zwar jetzt gleich. Was die Sache mit Lord Qlp angeht, so habt Ihr dann nichts weiter damit zu tun.«


  Maijstral runzelte die Stirn und drehte seinen Diamantring. Robertas Appell konnte natürlich zu einer ausgeklügelten Falle gehören, einem Versuch, ihn in flagranti mit der Eltdown-Scherbe zu erwischen, bevor sie von Rechts wegen ihm gehörte. Andererseits kam ihm die Situation zu unglaubwürdig und bizarr vor für eine Falle - wenn Roberta an einem Versuch beteiligt wäre, ihn auszutricksen, würde sie konventionellere Gründe für ihren Wunsch anführen, vermutete Maijstral: eine Familienkrise zum Beispiel, die ihre unverzügliche Abreise von Silverside und den sofortigen Rückkauf der Scherbe erforderlich machte.


  »Gebt mit einen Moment Zeit«, bat er. »Ich muss mich bei der Marquise entschuldigen.«


  »Natürlich.«


  Maijstral ging zu der Marquise, die außer Hörweite wartete, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Die Sache ist leider sehr dringend, Mylady.«


  Die Marquise richtete sich auf. »Wenn sie wirklich derart wichtig ist, Maijstral…«


  »Möglicherweise geht es um Leben und Tod. Ich hoffe trotzdem, daß wir zusammen essen können. Vielleicht heute Abend?«


  Sie sah ihn mißtrauisch an, dann löste sich ihr berühmtes Schmollen. »Vielleicht«, sagte sie. »Ich muss erst sehen, was Kotani geplant hat.«


  »Dann bis später.« Maijstral beschnupperte sie und drehte sich um. Er sah, wie Roman und Gregor einen Teil seiner Ausrüstung zu ihrer Suite brachten. Er machte Roman auf sich aufmerksam. Roman nickte und schwebte durch den Raum auf ihn zu.


  »Ich brauche Rückendeckung zu Dolfuss’ Zimmer«, sagte Maijstral. »Ich muss einen sehr wichtigen Auftrag erledigen, und es ist möglich, daß ihre Hoheit und ich verfolgt werden.«


  Romans Augen glitzerten. »Soll ich Gregor Bescheid sagen, Sir?«


  »Ja. Je mehr Augen und Detektoren, um so besser. Die Bühnenausrüstung kann von Robotern zur Kronensuite zurückgebracht werden.«


  »Sofort, Sir.«


  Roberta unterhielt sich gerade mit Paavo Kuusinen. In Maijstral erwachte der Argwohn, und er nickte dem Mann zurückhaltend zu. »Wollen wir gehen, Hoheit?«


  »Ja.« Sie zögerte. »Kann Mr. Kuusinen uns begleiten?«


  »Mit allem Respekt, aber lieber nicht. Verzeiht mir, Mr. Kuusinen, aber das ist eine Privatangelegenheit.«


  Kuusinen verbeugte sich steif. »Ich nehme es Euch nicht übel, Sir.«


  »J-j.« Robert?, ging sofort zum Ausgang. »Beeilen wir uns, wenn es geht.«


  »Ja«, sagte Lady Dosvidern. »Das ist die Stimme seiner Lordschaft. Ihr habt Lord Qlp also gefunden?«


  »Sozusagen, Mylady«, antwortete Khamiss. »Seine Lordschaft hat anscheinend die Viscount Cheng gestohlen.«


  Lady Dosvidern blieb vor Überraschung die Schnauze offenstehen.


  »Mylady«, fuhr Khamiss fort, »könntet Ihr in unseren Kommunikationsraum kommen? Ich glaube, wir brauchen eine Übersetzerin.«


  »Verzeihung, Vanessa.« Dolfuss betrachtete seine Karten mit verwirrter Miene. »Könntet Ihr mir noch einmal die Abfolge von Secundus an aufwärts sagen?«


  Vanessa sah ihn über ihre Karten hinweg an und lächelte. »Natürlich, Mr. Dolfuss. Secundus, Response, Oktett und Käsehoch.«


  »Ah.« Dolfuss musterte seine Karten noch einen Moment lang mit gerunzelter Stirn, dann legte er sein Blatt auf den Tisch.


  »Das ist das Oktett«, sagte er. »Stimmt’s?«


  »Ja«, antwortete sie. »Glückwunsch, Mr. Dolfuss.« Sie schob ihr Blatt zusammen und legte es auf den Ablagestapel.


  »Und mit dem Kaiser zuoberst, ist das nicht noch was anderes?«


  »Camembert.« Mit steinerner Miene.


  Dolfuss grinste. »Das wären also einundvierzig für mich, richtig? Ich habe Glück heute.«


  »Sieht so aus.«


  Dolfuss’ Gelächter dröhnte durchs Kasino. Köpfe drehten sich um. »Dachte ich’s mir doch!« donnerte er. »Camembert!« Köpfe wandten sich ab.


  Vanessa griff nach den Karten und begann zu mischen. »Ich hoffe, Ihr stimmt einem weiteren Spiel zu, Mr. Dolfuss.«


  »Für Euch tu ich alles, Lady«, sagte Dolfuss. »Absolut alles.«


  Zoot musterte den Inhalt seines Schranks in trostloser Verzweiflung. Was zieht man zu seinem Selbstmord an? überlegte er. Galt das als formelle Veranstaltung, oder durfte er dabei legere Kleidung tragen?


  Etwas Formelles, entschied er. Geh mit Würde.


  Er griff nach seinem Abendanzug, dann zögerte er. Die Jacke, die er erfunden hatte, war vielleicht passender: Immerhin war sie sein Markenzeichen. Wenn sein Hinterkopf weggesprengt würde, dachte er morbide, wäre er dann wenigstens zu erkennen.


  Er trat von dem Schrank zurück. Vielleicht sollte er erst einmal den Abschiedsbrief schreiben. Dieser wurde traditionell in Hoch-Khosali verfasst, wobei die Struktur jedes Satzes ein Kommentar zum vorhergehenden war und sich das Ganze - im Idealfall jedenfalls - so exakt und rigoros wie eine mathematische Ableitung entwickelte. Zoot sprach recht gut Hoch-Khosali, aber man machte leicht einmal kleine Fehler; und er musste so sorgfältig wie möglich sein. Niemand wollte für stümperhafte letzte Worte bekannt sein, und Zoot würde zwei Ausgaben produzieren müssen: eine geziemend formulierte öffentliche Entschuldigung, die man in seiner Brusttasche finden würde, sowie ein persönliches Schreiben an Lady Dosvidern, das von einem diskreten Mitglied des Zustellerdienstes für Streng Vertraulichen Briefe abgegeben werden würde, in dem er sich dafür entschuldigte, daß er ihren Ruf zerstört hatte. Außerdem galt es, gewisse Feinheiten zu beachten: In seiner öffentlichen Erklärung musste er die Gründe für seinen Selbstmord darlegen und die Lady in der Öffentlichkeit von jedem Verdacht reinwaschen, ohne sie jedoch auch nur einmal beim Namen zu nennen.


  Die Ironie an der Sache war, dachte Zoot, daß er im Grunde nur das getan hatte, was Mitglieder des Diadems tun sollten. Es wurde von ihm erwartet, daß er Affären hatte und dauernd in Schwulitäten geriet, die dann vom exklusiven Nachrichtendienst des Diadems in der ganzen Konstellation sowie im Imperium ausgestrahlt werden konnten. Aber von Mitgliedern des Diadems wurde auch erwartet, daß sie nichts vermurksten, daß sie keinen Unsinn brabbelten und dumm aus der Wäsche glotzten, wenn sie scharfen Interviews unterzogen wurden, daß sie nicht mit offensichtlichen Unwahrheiten herausplatzten und keine potentiellen diplomatischen Zwischenfälle mit undurchsichtigen Aliens und ihren Gemahlinnen verursachten.


  Ein wahrer Gentleman konnte nur eins tun, wenn er alles in solchem Ausmaß vermasselt hatte.


  Zoot trat wieder an seinen Schrank und zögerte erneut.


  Schließlich war es eine praktische Überlegung, die den Ausschlag gab. Wenn er sich das Gehirn weggepustet hatte, würde die berühmte Jacke viel leichter zu reinigen sein als formelle Abendkleidung.


  Er musste noch seinen Abschiedsbrief schreiben.


  Selbstmord, erkannte er mit wachsender Verzweiflung, war viel komplizierter, als man dachte.


  Maijstral eilte mit ihrer Hoheit von Benn an seiner Seite den Korridor entlang. Roman und Gregor folgten ihnen. Sie blieben am Rand von Maijstrals Wahrnehmungsbereich, und ihre Detektoren waren im Einsatz. Roberta hatte einen Stift und einen der Kreditchips aus dem Kasino dabei; im Gehen änderte sie sorgfältig die Anordnung der Moleküle, trug eine Zahl ein, unterschrieb und signierte mit ihrem Daumenabdruck. Sie gab Maijstral den Chip.


  »Hier. Eure Verluste bei den Kacheln, mit einem großen Faktor multipliziert.«


  Maijstral kam zu Dolfuss’ Tür. Er griff nach dem Schloss, hielt inne und zog die Hand zurück. Elektrizität knisterte in seinen Nerven.


  »Was ist los?« fragte Roberta.


  Maijstral traute sich nicht zu sprechen; statt dessen fuhr seine Hand an sein Kreuz und zog eine Pistole. Mit der anderen faßte er Roberta an der Schulter und schob sie sanft aus der Schußlinie. Er drehte sich zu Roman und Gregor um und winkte bedeutsam mit der Pistole. Mit gezogenen Waffen, die Detektoren vor den Augen, kamen die beiden lautlos den Korridor entlang. Roman langte in die Tasche und gab Maijstral eine Detektorbrille; er setzte sie mit der freien Hand auf. Zwei Medienkugeln stiegen aus Romans Tasche und blieben in der Luft hängen.


  Maijstral hielt inne, um einen Augenblick zu überlegen. Roman und Gregor warteten.


  Roberta, deren violette Augen leuchteten, bückte sich und zog einen kleinen, eleganten Nana-Coulville Elite Spitfire aus einem Knöchelhalfter. Roman und Gregor beobachteten das mit einer gewissen Bewunderung.


  Mit Rücksicht auf den Zustand seiner Nerven entschied Maijstral, daß er nicht als erster in das Zimmer eintreten würde. Er gab Roman ein Zeichen, durch die Tür zu springen; er und Gregor würden ihm Feuerschutz und Deckung geben.


  Roman verbeugte sich. Er ließ seine Muskeln spielen, stellte seine Pistole auf >letal<, öffnete das Schloss mit einer Berührung und stürmte hinein.


  Durch den Nebel seiner Angst verspürte Maijstral einen Moment lang Bewunderung für die vollendete Anmut von Romans Bewegungen, für die elegante Ausführung seines Befehls und für Romans totale Lautlosigkeit.


  Roman lief gebückt hinein und tauchte nach rechts ab, um aus der Schußlinie zu kommen. Eine Medienkugel schoß im Sturzflug über seinen Kopf hinweg. Maijstral und Gregor folgten ihm, die Waffen im Anschlag.


  Der riesige Impakt-Diamant stand in der Ecke. Niemand war zu sehen. Das Bett war ungemacht - Maijstral hatte kein Zimmermädchen hereingelassen, seit er begonnen hatte, seine Beute in diesem Raum zu lagern.


  Roman, Gregor und Maijstral verteilten sich im Zimmer. Maijstrals Herz klopfte bis zum Zerspringen. Er warf sich neben dem Bett zu Boden - eine gute Deckung - und hielt die Arme starr in Schußposition, wobei er so tat, als würde er den Raum unter der Matratze inspizieren. Dort war nichts, stellte er fest - keins der zusammengerollten Gemälde und keine der kompakten Skulpturen, die einmal Baronin Silverside gehört hatten und die seit Mitternacht sein persönliches Eigentum waren. Wut knurrte in seinen Nerven. Er stand auf und drehte sein Kopfkissen um. Die Schachtel mit der Eltdown-Scherbe war verschwunden.


  Roberta schlüpfte ins Zimmer, die Pistole schußbereit in der Hand. Ihr Blick war fragend.


  Maijstral ging zum Schrank und richtete die Pistole auf die geschlossene Tür. »Fu George«, sagte er, »kommt bitte heraus.«


  Einen Moment lag geschah gar nichts, dann ging die Schranktür auf. Geoff Fu George hatte eine elegante Abendjacke an, die unvorteilhaft mit den blauen Flecken um seine Augen herum kontrastierte. Er lächelte kläglich. Zwei Medienkugeln kreisten über seinem Kopf, als er ins Zimmer heraustrat. Anscheinend war es ihm mit seiner Ausrüstung gelungen, den Widerstand des Schranks gegen das Schließen zu überwinden.


  »Gentlemen«, sagte er und verbeugte sich. »Hoheit.«


  Maijstral stellte fest, daß vier Pistolen auf Fu George gerichtet waren. Seine Nervosität ließ nach; er schien die Situation im Griff zu haben.


  »Die Scherbe, wenn ich bitten darf«, sagte Maijstral.


  Fu George breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus.


  »Tut mir leid, Maijstral«, sagte er. »Ich würde Euch ja liebend gern den Gefallen tun, aber zufällig habe ich sie nicht.«


  »Seine Lordschaft bedroht die Station?« Khamiss starrte Lady Dosvidern überrascht an.


  Lord Qlps Stimme dröhnte aus den Lautsprechern. »Es sagt«, übersetzte Lady Dosvidern mit bebender Stimme, »daß es die Viscount Cheng in die Antimaterieflasche im oberirdischen Kraftwerk rammen und alles sprengen wird, wenn es die Vollendete Träne nicht bekommt.«


  Khamiss ignorierte die würgenden Geräusche der Tanquerin und überdachte die Situation. Sie fragte sich in erster Linie, ob sie noch die Hände in die Luft werfen und die Angelegenheit Mr. Sun übergeben konnte.


  Mr. Suns nach Luft ringendes, purpurrotes Gesicht erstand vor ihrem geistigen Auge. Wahrscheinlich nicht, entschied sie.


  »Kann seine Lordschaft das tun?« fragte Lady Dosvidern. »Gibt es wirklich Antimaterie auf der Station?« Ihr Blick war hoffnungslos. »Ist das nicht überholt? Ich dachte, heutzutage würde jeder Sidestep-Systeme benutzen.«


  »Die Silverside-Station befindet sich in einem instabilen Orbit in einem instabilen Sonnensystem«, erwiderte Khamiss. »Wir sind ungeheuren Gravitationsbelastungen ausgesetzt und müssen unsere Position und unsere Schwerkraft in jeder Sekunde neu justieren. Der Energieverbrauch ist gewaltig, und eine Materie-Antimaterie-Reaktion war die effektivste Methode, die benötigte Energie zu erzeugen. Das Kraftwerk ist auf der Oberfläche untergebracht worden, weil die Antimaterie in den Raum verdampfen sollte, falls es ein Problem mit der magnetischen Flasche gäbe, statt Silverside zu sprengen.« Ihre Ohren zuckten unsicher. »Das hat man jedenfalls gehofft.«


  »Es gibt nichts, was die Flasche schützt?«


  »Kältefelder, um einen zufälligen Meteoreinschlag zu verhindern. Aber ich bezweifle, daß sie stark genug sind, um etwas von der Größe und Masse der Viscount Cheng abzuhalten.«


  Ein dumpfer Aufschlag ertönte. Khamiss sah sich um und stellte fest, daß die Tanquerin aus Sauerstoffmangel ohnmächtig geworden war.


  »Gut«, sagte sie. »Die hat mich allmählich nervös gemacht.«


  Advert betrat lächelnd die Suite der Perlenfrau. »Ich bin so froh, daß Ihr es Euch doch noch anders überlegt habt«, sagte sie. »Ich glaube wirklich, so ist es am besten.«


  Die Perlenfrau sah sie griesgrämig an. »Ich wünschte, du würdest es mir sagen.«


  »Pearl! Ihr wisst, ich habe es versprochen.«


  »Es gefällt mir nicht besonders, daß der Preis in die Höhe gegangen ist.«


  »Tut mir leid, Pearl, aber Ihr hättet es wirklich nicht hinauszögern sollen.«


  Die Perlenfrau gab Advert einen Kreditchip. »Hier«, sagte sie. »Hundert.«


  Advert sah den Chip an und lächelte. »Ich komme gleich wieder. Wartet hier.« Sie blieb in der Tür stehen. »Ihr tut das Richtige. Da bin ich ganz sicher.«


  »Das Zimmer war leider bereits ausgeräumt worden, bevor ich kam«, erklärte Geoff Fu George. »Das einzig Wertvolle, was noch hier war, war der große Diamant ich vermute, er war zu schwer zu transportieren.« Seine Ohren flappten lässig. »Tut mir leid, Maijstral. Sagt, kann ich die Hände herunternehmen?«


  Maijstral starrte Fu George über das Visier seiner Pistole hinweg an. Wut zerrte an seinen Nerven, seinem Geist, seinem Finger am Abzug.


  »Das kann ich nicht akzeptieren, Fu George«, sagte er. »Meine Beute ist gestohlen, und Ihr steht in meinem Schrank. Diese Tatsachen kann man schwerlich außer acht lassen.«


  »Meine Hände, Maijstral.«


  »Ich brauche die Eltdown-Scherbe. Und zwar sofort.«


  »Der Boss sagt die Wahrheit.«


  Verblüfft schwenkte Maijstral die Pistole zu der neuen Stimme herum. Sein Herz hämmerte erneut. Chalice war in der Tür erschienen - seltsamerweise ebenfalls in Abendkleidung. Als Maijstral bemerkte, daß Roberta und Gregor ihre Waffen auf Chalice gerichtet hatten, schwenkte er seine Pistole wieder zu Fu George zurück.


  »Mach die Tür zu, Roman«, sagte er. »Wir wollen doch unter uns bleiben, nicht wahr?«


  »Wir haben lange gebraucht, um Eure Fallen und Alarmanlagen zu überwinden.« Chalice kam ins Zimmer, während Roman hinter ihn trat, um die Tür zu schließen. »Als wir durch waren, ist Mr. Fu George reingegangen und hat festgestellt, daß Euer Zimmer ausgeplündert war. Ich hatte draußen Blackboxen laufen. Ich hörte Euch kommen und hab mich um die Ecke versteckt. Aber für den Boss war’s schon zu spät. Der kam nicht mehr weg.«


  Maijstral zielte mit seiner Pistole weiterhin auf eine Stelle zehn Zentimeter unter Fu Georges berühmtem Haaransatz. Wahrscheinlich enthielt Fu Georges Abendjacke/Dunkelanzug Schutzvorrichtungen; aber seit seinen Zusammenstößen mit dem Willi-Wildfang-Geschöpf auf Peleng trug Maijstral die stärkste Trilby 8


  Spitfire bei sich, die zu haben war, und er war einigermaßen sicher, daß sie Fu Georges Schutzschilde durchschlagen würde. Diese Gewißheit trug erheblich zur Stärkung seines Selbstvertrauens bei.


  »Ich möchte betonen«, sagte er, »daß wir Euch auf frischer Tat bei einem Einbruch ertappt haben. Wir haben Aufzeichnungen. Ich weiß nicht, was Baron Silverside mit jemandem zu tun gedenkt, der auf seiner Station stiehlt, aber er ist hier ein souveräner Herrscher, und er hat ein sehr simples und sehr vorsintflutliches Gerichtswesen, in dem er sowohl den Ankläger als auch den Richter spielt, und ich vermute, daß es ihm wenig Probleme bereiten würde, Euch zu zehn oder zwölf Jahren im Steinbruch auf Gosat zu verurteilen. Ich will damit sagen, daß mir die Rückgabe meines Eigentums bei weitem die angenehmste Alternative zu sein scheint.«


  »Ich würde Eurer Aufforderung ja gern Folge leisten, alter Knabe«, sagte Fu George. »Aber leider liegt das nicht in meiner Macht. Sagt, kann ich die Hände herunternehmen?«


  »Nein, könnt Ihr nicht«, fauchte Maijstral ihn an, froh, ein Ventil für seine Wut gefunden zu haben. »Es gefällt mir, wenn Ihr Eure Hände so in die Luft reckt. Ich finde, es paßt zu Euch. Vielleicht werdet Ihr so begraben.«


  »Ich möchte lieber eingeäschert werden, alter Freund. Übrigens würde ich nicht allzuviel Vertrauen in diese Aufzeichnungen setzen. Auf denen ist auch dieser große Diamant hier zu sehen, und ich habe den Verdacht, daß er noch nicht Euer Eigentum ist.«


  Maijstral stutzte, dann lächelte er. »Das ist nicht mein Zimmer. Mit dem Diamanten habe ich nichts zu tun.«


  »Wenn das nicht Euer Zimmer ist, was macht Ihr dann hier?«


  »Sieht so aus, als würde ich eine Verhaftung vornehmen.«


  »Mr. Fu George«, sagte Roberta. »Es geht hier tun Leben und Tod.«


  Fu George neigte elegant den Kopf vor ihr. »Niemand bedauert das mehr als ich, Hoheit. Außer vielleicht Chalice.«


  »Das habe ich nicht gemeint.« Die Pistole unbeirrt auf Chalices rechtes Ohr gerichtet, erzählte Roberta rasch von Lord Qlps Verhalten und seiner Drohung mit der planetaren Diskontinuierung.


  »Sehr sonderbar, Hoheit«, sagte Fu George. »Wenn sich die Scherbe in meinem Besitz befände, würde ich sehr gern ihren Rückkauf arrangieren. Da ich jedoch keine Ahnung habe, wo die Scherbe sein könnte…«


  Maijstrals Zorn kochte über. »Ach, haltet bloß den Mund«, sagte er. »Ich glaube Euch nicht.«


  Fu George zog eine Augenbraue hoch. »Wollt Ihr mich einen Lügner nennen, Maijstral?«


  »Ja, verdammt, genau das will ich«, knurrte Maijstral. »Alter Knabe.« Er schaute sich rasch zu der Herzogin um. »Roman und Gregor werden Fu George hier festhalten, während ich mich in seiner Suite umschaue. Vielleicht ist die Scherbe dort.«


  Während Maijstral sprach, glitt Fu George mit der totalen Lautlosigkeit des Profis nach vorn. Maijstral drehte sich bei der Bewegung wieder um und sah ein leises Lächeln auf Fu Georges Gesicht, kurz bevor die rechte Faust des Mannes das gesamte Blickfeld seines linken Auges einnahm.


  Die Faust krachte mit voller Wucht in die Detektorbrille, die ihrerseits in Maijstrals Auge getrieben wurde. Überrascht setzte sich Maijstral aufs Bett. Aus einem reinen Reflex heraus rammte er Fu George seine Pistole in den Leib. Fu George klappte zusammen, flog rücklings in den Schrank und stieß sich den Kopf an dessen Rückwand. Eine von Dolfuss’ schreiend bunten Jacken fiel ihm lautlos über den Kopf.


  »Seid Ihr verletzt, Sir?« fragte der Schrank. »Ich kann ärztliche Hilfe holen, wenn nötig.«


  »Ich werde Marquis Kotani bitten, mein Sekundant zu sein.« Fu Georges Stimme klang gedämpft. »Und vielen Dank auch, Schrank, aber ich brauche deine Hilfe nicht.«


  Entsetzen glibberte durch Maijstrals Geist, als ihm seine schlimme Unbedachtsamkeit klar wurde. Er hatte Fu George einen Lügner genannt, was eine tödliche Beleidigung war, und das vor Zeugen; er hätte mit einer Entschuldigung davonkommen können, nur daß Fu George ihn daraufhin geschlagen hatte, was eine weitere tödliche Beleidigung war, und das hieß, daß es für ihn keinen Ausweg mehr vor der unvermeidlichen Gewalt gab. Maijstral wurde von dem verzweifelten Bedürfnis beherrscht, sich kreischend unter dem Bett zu verkriechen, aber sein Körper schien wie gelähmt zu sein, so daß er statt dessen einfach mit der Pistole im Anschlag sitzenblieb, Fu Georges in Plaid gekleidete Gestalt anstarrte und sich in seinem eigenen sprachlosen Entsetzen verlor.


  Schließlich löste ihm seine Erziehung die Stimme. Die Nnoivarl-Akademie hatte ihre Schüler gut gedrillt, oder jedenfalls gut genug, daß sie formelhafte Sätze aufsagen konnten, während sie vor Angst fast den Verstand verloren.


  »Hoheit«, sagte Maijstral und schauderte innerlich bei dem, was sein Mund sich tatsächlich zu sagen erkühnte, »wollt Ihr mir den unschätzbaren Gefallen erweisen, in dieser Angelegenheit als meine Sekundantin zu fungieren?«


  »Es wäre mir eine Ehre, Maijstral.« Sie hielt für einen Moment inne, um nachzudenken. »Also, was tun wir jetzt? Wollt Ihr immer noch Fu Georges Suite durchsuchen?« Maijstral spürte, wie der Trilby in seiner Hand zu zittern begann, und ließ die Pistole sinken, während er über die Lage nachdachte. Sein Diebesgut, die Eltdown-Scherbe und selbst die planetare Diskontinuierung kamen ihm immer bedeutungsloser vor.


  »Das hätte nicht viel Sinn«, unterbrach Chalice. »Drexler war bei uns und hat mit den Blackboxen geholfen. Er ist zurück gelaufen, um die Suite zu bewachen.«


  »Fu George«, sagte Maijstral. »Nehmt dieses blöde Ding vom Kopf und kommt raus.«


  »Euer Diener«, erwiderte Fu Georges gedämpfte Stimme. »Alter Knabe.« Fu George zog Dolfuss’ Jacke herunter, stand auf, kam aus dem Schrank und wischte sich die Kleidung ab. »Komm, Chalice.«


  »Gute Arbeit, Sir«, sagte Chalice.


  »Mr. Chalice«, sagte Roman, als er die anderen zur Tür brachte. »Ich glaube, Ihr schuldet Gregor und mir immer noch zehn Novae.«


  Fu George sah seinen Assistenten an. »Zehn Novae?«


  Maijstral starrte auf die Pistole in seiner Hand hinunter und überlegte, ob es schon zu spät war, die beiden zu erschießen. Vielleicht konnte er später noch einen plausiblen Grund dafür finden.


  Nein. Es gab zu viele Zeugen.


  Die Worte wurden zu einem dumpfen Refrain in seinem Kopf. Zu viele Zeugen. Zu viele Zeugen. Zu viele Zeugen.


  Die Tür schloss sich hinter Chalice und Fu George. Maijstral legte seine Pistole aufs Bett, ließ den Kopf aufs Kissen zurück sinken und streckte sich aus. Er schaute zu Dolfuss’ leerer Decke hinauf. Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Ich weiß nicht, was wir sonst hätten tun können«, sagte Roberta.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte Roman. »Es ist meine Schuld. Nachdem ich die Tür zugemacht hatte, hätte ich zurückkommen und Euch helfen sollen, Fu George in Schach zu halten.«


  >Wenn es deine Schuld ist<, hätte Maijstral beinahe gesagt, >dann kannst du ja gegen den Mann kämpfen<, aber er verbiss sich die Worte. Es hatte keinen Zweck, seinen Diener und obersten Spießgesellen zu verärgern.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte er. Es überraschte ihn ein wenig, wie gut er seine Worte artikulierte. »Die Dinge sind mir außer Kontrolle geraten.«


  »Das hast du echt cool hingekriegt, Boss.« Gregors Stimme klang bewundernd. Maijstral kam eine weitere scharfe Bemerkung in den Sinn, aber er unterdrückte auch diese.


  Roberta bückte sich, um ihre Pistole wieder ins Halfter zu stecken. Als sie sich aufrichtete, war ein ernstes Licht in ihren Augen. »Welche Waffen?« fragte sie.


  Maijstrals Verstand gerann, als er in Windeseile die schrecklichen Möglichkeiten durchging. Das Arsenal der klassischen Khosali-Duellwaffen, das sich über Jahrtausende hin entwickelt hatte, war beeindruckend. Es gab Waffen zum Schneiden, Waffen zum Hacken, Waffen, die Flammen warfen oder Sprengbolzen verschossen. Es gab Würgeseile und Keulen und raffinierte Geräte, mit denen man den Verstand des Gegners auseinandernehmen konnte, so daß er für den Rest seines Lebens als von Schmerzen zerrissener geistiger Krüppel dahinvegetierte. Die Waffen hatten eins gemein: Maijstral traute sich nicht zu, Fu George auch nur mit einer davon zu verletzen.


  Warum war er in eine Gesellschaft hineingeboren worden, fragte er die Decke, die gegenseitiges Abschlachten guthieß, aber nur so lange, wie es auf einer angeblich fairen Basis stattfand? Wieso war Fairness das Kriterium? Wieso nicht Schlauheit! Wenn man schlau genug war, alles so zu arrangieren, daß der Gegner nicht die geringste Überlebenschance hatte, man selbst dagegen jede erdenkliche - warum sollte ein vernünftiges Individuum etwas dagegen einzuwenden haben? Weshalb sollte der Schlaue nicht den Dummen überleben? Würde das nicht auf lange Sicht die Rasse verbessern?


  Maijstral wedelte nonchalant mit der Hand.


  »Chugger«, sagte er. »Und keine Explosivgeschosse oder automatisches Feuer. Viel zu vulgär.« Der entscheidende Punkt bei einem. Duell mit Chuggern war, daß jede Seite nur einen Schuß hatte. Er hatte nicht die Absicht, Fu George mehr als einen Versuch zu gestatten, ihn zu töten.


  »Gut.«


  »Gibt es etwas, das Ihr nicht benutzen wollt?«


  Alles! schrie es in ihm, aber seine Stimme war ganz ruhig. »Äxte. Knüppel. Stangen. Solche Sachen. Zu…« - brutal, hätte er beinahe gesagt, aber er verbesserte sich im letzten Moment - »… ordinär.«


  »Wie ist es mit Psychoscannem?«


  Maijstral überlegte eine ganze Weile. In der Hand eines Experten konnte ein Psychoscanner das Gehirn des Gegners in ein Käsefondue verwandeln. Bei einem dummen oder langsamen Gegner hätte Maijstral jederzeit auf einen Scanner vertraut. Leider war Fu George weder dumm noch langsam.


  Er dachte an den langen Alptraum, zu dem das führen konnte - wie Fu George stundenlang auf sein Gehirn einhämmerte, während er vor Entsetzen schnatterte und dem erbarmunglosen psychischen Ansturm auszuweichen versuchte. Nein, entschied er. Mit Pistolen ging es viel schneller.


  »Lieber nicht«, sagte er. »Scanner sind eine ehrenwerte Waffe, aber es kommt zu oft vor, daß beide Kombattanten hinterher hirntot sind. Ich würde es vorziehen, wenn einer von uns die Sache überlebt.«


  »Bravo, Boss. Nur allzu.« Gregor ließ ein Lachen hören, während er einen schnellen Rhythmus auf die Kommode trommelte.


  Maijstral sah ihn trübe an. Seine Ritterlichkeit hatte Gregor imponiert, aber Maijstral hatte eigentlich nur gemeint - im stillen jedenfalls -, daß er selbst der Überlebende zu sein gedachte, und zum Teufel mit allem anderen. In seiner Jugend hatte er ein Chugger-Duell manipuliert, als er in seinem letzten Jahr auf der Nnoivarl-Akademie zu einem Zweikampf gezwungen worden war; er wusste nicht genau, ob er den gleichen Trick mit einem Scanner hinbekommen würde.


  »Was meint Ihr zu Hieb- und Stichwaffen?« fragte Roberta.


  Falsch formuliert, dachte Maijstral. Er hatte eine sehr klare Meinung zu Hieb- und Stichwaffen, aber die konnte er in dieser Runde unmöglich äußern.


  »Ich würde das Florett bevorzugen«, sagte er. »Oder Rapier und Tartsche.« Leichte Waffen, dachte er, um den Schaden möglichst gering zu halten. Vielleicht gelang es ihm, sich einen Kratzer am Arm zu holen und zu behaupten, damit sei der Ehre Genüge getan.


  »Außerdem würde ich es vorziehen«, fuhr er fort, »wenn die Begegnung ein paar Tage aufgeschoben werden könnte. Ich würde gern zuerst dieser Geschichte mit der Scherbe auf den Grund gehen.«


  »Danke, Maijstral«, sagte Roberta. »Ich weiß das zu schätzen.«


  »Ich stehe Euch zu Diensten, Hoheit.« Er musste die Sache so lange wie möglich hinausschieben, dachte er; dann hatte er eine größere Chance, das Ergebnis zu frisieren. Vielleicht, dachte er freudlos, konnte er Fu George heute Nacht vergiften. Oder ihn festnehmen lassen.


  »Was wollen wir wegen der Scherbe unternehmen?«


  »Wenn ich Ihr wäre, würde ich versuchen, sie Fu George abzukaufen. Wenn Ihr Euch privat an ihn wendet, reagiert er vielleicht anders, als wenn meine Pistole auf seinen Kopf gerichtet ist.«


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich glaube, dann sollte ich möglichst umgehend mit ihm reden.«


  »Jetzt sofort, wenn Ihr wollt.«


  »Ja. Danke, Maijstral. Ich spreche mit Kotani, sobald die gegenwärtige Krise vorbei ist.«


  »Meinetwegen braucht Ihr Euch nicht zu beeilen«, hätte Maijstral beinahe gesagt. Statt dessen sagte er nur: »Euer Diener.«


  »Eure Dienerin.«


  Roberta verbeugte sich und ging hinaus. Maijstral starrte Dolfuss’ Decke an und stellte ihr eine lange Reihe von Fragen. Er bekam keine Antwort.


  Die Kommandantin der Viscount Cheng, die für Khamiss immer mehr zu Käpt’n Bob wurde, sah die bewußtlose Tanquerin überrascht an.


  »Ähem«, machte sie. »Hat das etwas mit unserem Problem zu tun?«


  »Eigentlich nicht.« Khamiss wandte sich zur Konsole. »Ruf in der Suite der Herzogin von Benn an«, befahl sie. »Ruf danach im Weißen Raum an, in den anderen Salons, in jedem Restaurant, im Kasino und allen Läden auf der Geschäftebene. Richte ihnen die folgende Nachricht aus: Falls jemand ihre Hoheit, die Herzogin von Benn, Drake Maijstral oder Geoff Fu George sehen sollte, möchte er bitte Khamiss in der Kommunikationszentrale anrufen. Sag Bescheid, daß dies ein ernster Notfall ist. Ende der Nachricht.«


  »Zu Euren Diensten«, sagte die Konsole.


  Kovinn meldete sich am Apparat der Herzogin. »Ist ihre Hoheit da?« fragte Khamiss.


  »Leider nicht, Ma’am.«


  »Ich muss sie sofort sprechen. Das ist ein Notfall.«


  Kovinns Ohren zuckten. »Gut, Ma’am. Ich werde es ihrer Hoheit sagen, wenn sie kommt.«


  »Mein Name ist Khamiss. Ich bin in der Kommunikationszentrale. Bitte sagt ihrer Hoheit, sie möchte mich sofort anrufen, wenn sie kommt.«


  »Ich werde es ihr ausrichten.«


  »Danke.« Khamiss legte auf und blickte dann stirnrunzelnd auf die Konsole. Was nun?


  Käpt’n Bob gab ihr die Antwort. »Weiß Baron Silverside Bescheid?«


  »Nein.« Sie wandte sich an die Konsole, einen Befehl auf den Lippen, und zögerte dann. Vor ihrem geistigen Auge erstand ein scharfes Bild von Baron Silverside, wie er einen hysterischen Anfall bekam und sich Büschel seines Backenbarts ausriß.


  »Lieber nicht«, entschied sie.


  »Käsehoch!« schrie Dolfuss aus voller Lunge. Inzwischen drehten sich die Köpfe der Zuschauer bei seinem Gebrüll nicht mehr um, sondern wurden zwischen die Schultern gezogen, als ob sie unversehens in einen Hagelschauer der Geschmacklosigkeit geraten wären. Dolfuss legte seine Karten hin. »Und ich habe den Kaiser in… wie heißt das noch gleich? Und das ist…«


  »Cheddar«, sagte Vanessa.


  »Richtig. Wie viele Punkte?«


  Vanessa legte ihre Karten hin. »Vierundsechzig.«


  »Wieder richtig.« Er strahlte. »Ich bin froh, daß Ihr dieses Spiel vorgeschlagen habt. Mit diesem einen Blatt habe ich mehr verdient, als ich in einem ganzen Jahr an Provisionen bekomme.«


  Vanessa erhob sich von ihrem Stuhl. »Es war ein… einmaliges Erlebnis, Mr. Dolfuss«, sagte sie. »Leider muss ich Euch jetzt verlassen.«


  »Schade.« Er lächelte süffisant. »Tut mir leid, daß Ihr gehen müsst. Vielleicht könntet Ihr… äh…?« Er nahm einen der Chips und reichte ihn ihr. Er warf einen Blick auf das Endergebnis. »Das macht zusammen zweihundertvierundvierzig .«


  »Ja.« Sie trug den Betrag ein, signierte und gab ihm den Chip zurück. Erstick daran, dachte sie.


  Dolfuss grinste und zupfte an den Aufschlägen seiner grüngelben Jacke. »Vielleicht sollte ich öfter an solche Orte reisen. Ich dachte, ich könnte mir das nicht leisten, aber vielleicht kann ich’s ja doch.« Er warf Vanessa einen abschätzigen Blick zu. »Wohin reist Ihr als nächstes? Vielleicht können wir uns ja zu einem weiteren Spiel treffen, haha.«


  »Meine Pläne stehen leider noch nicht fest. Ich kann wirklich nicht sagen, wo ich sein werde. Guten Tag, Mr. Dolfuss.«


  »Tag.«


  Kochend begab sich Vanessa, deren ganzer Körper nach blutiger Rache schrie, zum Ausgang, stockte dann jedoch, als sie Fu George auf sich zukommen sah. Sie ging zu ihm und nahm seinen Arm.


  »Ich will schwer hoffen, daß Ihr die Scherbe habt«, zischte sie. »Jemand sollte dafür belohnt werden, daß ich eine Stunde mit dem abscheulichsten Individuum verbracht habe, dem ich je begegnet bin.«


  »Maijstral hat mich erwischt«, sagte er schlicht.


  Vanessa bleckte die Zähne. »Ich könnte ihn umbringen.«


  Fu George zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. »Das braucht Ihr vielleicht gar nicht, meine Liebe. Vielleicht erledige ich das für Euch.«


  Roberta fand nur Drexler in Fu Georges Suite vor. Der Khosalikh erklärte sich bereit, Fu George zu sagen, daß er sie anrufen sollte, sobald er wiederkam, und Roberta machte sich auf den Rückweg zu ihren Räumen. Während sie wartete, konnte sie Marquis Kotani anrufen und sich mit ihm verabreden, um alles für die Begegnung zwischen Maijstral und Fu George zu regeln. Als sie in ihren Korridor einbog, sah sie Paavo Kuusinen vor sich, der seinen Spazierstock mit beiden Händen nachdenklich hinter dem Rücken hielt. Ihre Schritte wurden schneller.


  »Mr. Kuusinen!«


  Er drehte sich um, sah sie und wartete, während sie auf ihn zueilte. »Ich hoffe, es ist alles zufriedenstellend geregelt worden, Hoheit«, sagte er. Es fiel ihm nicht leicht, sich dem Tempo ihrer langen Beine anzupassen.


  »Es ist alles schiefgegangen. Maijstral hat die Scherbe verloren, und Fu George ist auf frischer Tat in dem Zimmer erwischt worden. Fu George hat geleugnet, die Scherbe gestohlen zu haben, und jetzt werden Maijstral und er ein Duell austragen. Ich bin Maijstrals Sekundantin. Ich habe gerade versucht, privat mit Fu George zu sprechen, um zu sehen, ob wir eine Regelung finden können, was die Scherbe betrifft, aber er ist nicht zu Hause.«


  Kuusinen blieb abrupt stehen. Seine Augen waren unergründlich. Roberta, die ihn kannte, blieb ebenfalls stehen. »Ja, Kuusinen? Was ist?«


  »Moment, Hoheit.« Er verstummte, in Gedanken versunken, und tippte sich mit dem Knauf seines Spazierstocks ans Kinn. Er sah sie an.


  »Wo ist Maijstral jetzt? Ich muss ihm ein paar Informationen geben.«


  »Ich glaube, er ist in einem Zimmer auf der grünen Ebene. Ich weiß nicht mehr genau, welche Nummer.«


  »Würdet Ihr mir den Gefallen tun, mir zu zeigen, wo das ist?«


  »Gewiß.« Sie setzte sich wieder in Bewegung und ging mit großen Schritten den Korridor entlang. Kuusinen machte ein, zwei schnelle Sätze und glich sich dann ihrem Tempo an. Er schaute mit finsterer Miene auf den Teppich.


  »Wollt Ihr mir sagen, was Euch auf der Seele liegt, Mr. Kuusinen?«


  Kuusinen erschrak. »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit. Ich war… ganz in Gedanken.« Er räusperte sich. »Es ist ziemlich kompliziert. Laßt mich mit dem Ball an jenem ersten Abend beginnen.«


  Sie kamen zur Tür eines Fahrstuhls, und Roberta drückte auf das Service-Ideogramm.


  Kuusinen sprach weiter.


  »Welche Schiffe sind sonst noch im Dock?« Käpt’n Bob rief die Manifeste auf. »Die Graf Boston kommt in drei Tagen. Ansonsten sind nur Privatyachten da, die Miss Vanessa Runciter, Baron Silverside und der Perlenfrau gehören.« Sie runzelte die Stirn. »Die Yacht des Barons wird gerade überholt.«


  »Runciter ist wahrscheinlich zusammen mit Fu George verschwunden«, sann Khamiss. Sie wandte sich an die Konsole. »Nimm Verbindung mit der Suite der Perlenfrau auf.«


  Maijstral war nicht erfreut, Mr. Kuusinen zu sehen, mit oder ohne die Herzogin. Er hatte seine Nerven gerade wieder einigermaßen im Griff, und die Anwesenheit seiner Sekundantin erinnerte ihn an Dinge, die er lieber ganz tief begraben hätte. Nachdem Roman die beiden hereingelassen hatte, blieb Maijstral ausgestreckt auf Dolfuss’ Bett liegen und stellte der Decke weiterhin rhetorische Fragen, während Kuusinen seine Geschichte erzählte.


  »Die Presse ist hier nur beschränkt zugelassen, wisst Ihr. Kein Reporter darf mehr als acht Medienkugeln zugleich einsetzen. Und als mir auffiel, daß es beim Ball und bei Eurer Vorstellung heute Nachmittag jeweils nur sechs waren, wurde mir klar, daß die übrigen woanders gebraucht wurden.«


  Die Erkenntnis traf Maijstral wie ein Blitz. Mit einemmal begriff er, worauf das hinauslief. Er setzte sich abrupt auf. Hoffnung quälte sich mühsam an die Oberfläche seines Bewußtseins wie ein entflohener Sträfling, der auf das Tageslicht am Ende eines langen Tunnels zu kroch.


  »Erzählt mir mehr«, sagte er.


  Unter dem Geläut der Glocken des Verderbens in seinem Inneren ging Zoot, dessen Pistole sicher in einem Gurt in seiner Jacke verstaut war, mit kaltem, düsterem Schritt zu den Docks. Eine Reihe praktischer Erwägungen führten ihn dorthin. Er hatte vorgehabt, sich im Bad umzubringen, wo man alles leicht säubern konnte; aber dann wurde ihm klar, daß die Kugel durch seinen Kopf in den Raum nebenan gehen und dort jemanden verletzen konnte. Deshalb hatte er beschlossen, sich in einer isolierten Luftschleuse zu töten, wo es der Stationsbesatzung leichter fallen würde, das Schlamassel zu beseitigen, und wo niemand anders zu Schaden kommen konnte.


  Lord Qlp brüllte weiter. Lady Dosviderns Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verzweiflung und Verblüffung.


  Die Perlenfrau hatte ein triumphierendes Lächeln im Gesicht. Sie wirkte ein wenig überrascht, als sie sah, daß es sich bei der Anruferin um Khamiss handelte.


  »Wie kann ich Euch helfen, Madam?« fragte sie.


  »Wir haben eine Notfallsituation auf der Station«, sagte Khamiss. »Es geht um Leben und Tod. Ich wüsste gern, ob wir uns an den Docks treffen und vielleicht um die Codes für Eure Yacht bitten könnten.«


  Die Perlenfrau legte den Kopf schief, so daß man ihr Markenzeichen sehen konnte, das an ihrem Ohr baumelte. »Natürlich«, sagte sie und bewegte ihre mächtigen Schultermuskeln. »Ich kann in ein paar Minuten da sein.« Verwirrung trat in ihr Gesicht. »Übrigens«, setzte sie hinzu, »was ist das für ein Lärm?«


  Khamiss zögerte. »Könnte ich Euch das vielleicht später erklären? Es gehört zu unserem Problem.«


  »Gut.« Sie schaute aus dem Sichtfeld der Kamera. »Hol die Entermesser, Advert. Und ein paar von unseren Medienkugeln.«


  Ihr Hologramm verschwand. Lord Qlps Stimme dröhnte weiterhin aus dem Lautsprecher.


  »O nein.« Bei Lady Dosviderns Ton blickte Khamiss abrupt auf.


  »Was ist los?«


  Lady Dosviderns Miene war schmerzerfüllt.


  »Seine Lordschaft hat gerade eine Frist gesetzt. Wir haben eine Stunde, bevor er seine letzte Botschaft nach Zynzlyp abschickt und die Station in die Luft jagt.«


  Khamiss erhob sich von ihrem Stuhl. Ihre Hand lag auf ihrem Halfter. »Dann muss ich mich beeilen«, sagte sie.


  Sobald sie draußen war, lief sie los.


  Obwohl sie so schnell rannte, wie sie konnte, wurde sie das Gefühl nicht los, daß es irgendwie sinnlos war. Als sie bei den Docks ankam, hatte sie keine klare Vorstellung, was sie tun sollte.


  »Drake Maijstral ist am Telefon.« Vanessa Runciters Augen glitzerten kalt. »Garantiert will er sich irgendwie vor dem Duell drücken.«


  Leise Überraschung machte sich in Fu Georges Miene breit. »Merkwürdig. Ich möchte wissen, was er im Schilde führt.« Vanessa und er waren gerade eben in ihre Suite zurückgekommen und hatten gesehen, daß an der ganzen Telefonanlage Notfallämpchen blinkten - Drexler, der mit Detektoren vor den Augen und einer Pistole in der Hand hinter dem Sofa kauerte, hatte sich standhaft geweigert, einen Anruf entgegenzunehmen. Vanessa hatte nach dem Telefon gegriffen, um zu sehen, ob irgendwelche Nachrichten eingegangen waren, als plötzlich ein holographischer Maijstral sichtbar wurde.


  Fu George trat vors Telefon. »Maijstral«, sagte er, »das ist wirklich ein bißchen ungewöhnlich, findet Ihr nicht?«


  Trotz des Blutergusses am linken Auge leuchtete eine stille Freude in Maijstrals trägen grünen Augen. »Ich gestehe, daß es nicht ganz vorschriftsmäßig ist«, sagte er, »aber ich glaube, wir befinden uns in einer ungewöhnlichen Situation.«


  Fu George hob eine Augenbraue. »Wir?« fragte er. Von Vanessa würde er diesen unberechtigten Plural hinnehmen, aber kaum von dem Mann, den er in ein oder zwei Tagen aus den Stiefeln zu schießen gedachte.


  »Ich weiß, das ist eine äußerst merkwürdige Bitte, Fu George«, sagte Maijstral, »aber würdet Ihr mir den ungewöhnlichen Gefallen tun, Euch auf der malvenfarbenen Ebene mit mir zu treffen, vor Zimmer sechzehn?«


  Ohne Vanessas empörte Pantomime zu beachten, sah Fu George Maijstral abwägend an und setzte eine ernste Miene auf. »Wehe, wenn das nicht gut ist«, sagte er.


  Die Perlenfrau sah flott aus: Sie trug Stiefel, Pantalons, eine kurzärmelige, wattierte Quivirajacke und ihre beiden Entermesser. Der Kolben eines Fantod-Exquisit-Mappers ragte diskret aus der offenen Jacke. Ihre privaten Medienkugeln, die auf der Station eigentlich illegal waren, kreisten lautlos über ihr. Sie hörte sich Khamiss’ hastige Geschichte an und nickte dann.


  »Ihr wollte also meine Yacht benutzen, um ein paar von Euren Leuten auf das Schiff zu bringen?«


  »Richtig. Oder falls nötig, um die Cheng zu rammen und flugunfähig zu machen.«


  »Qlp wird Euch kommen sehen. Etwas so Großes wie eine auf ihn zusteuernde Yacht kann er unmöglich übersehen.«


  Khamiss’ Nüstern vibrierten hoffnungslos. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«


  Die Perlenfrau dachte über die Frage nach. »Vielleicht könnten wir unbeobachtet aus einer Luftschleuse zu dem Schiff hinübergelangen.«


  Khamiss war nicht in der Stimmung, Bedenken gegen das plötzliche unberechtigte wir in der Äußerung der Perlenfrau geltend zu machen, ebensowenig wie gegen die illegalen Medienkugeln, die das Gespräch aufzeichneten.


  »Die Cheng verfügt über Außendetektoren und Kameras. Wenn sie in Betrieb sind, wird seine Lordschaft uns sehen.« Khamiss’ Zwerchfell pulsierte. »Ich kann genausogut die Yacht benutzen. Damit habe ich mehr Möglichkeiten.«


  Die Perlenfrau runzelte die Stirn. »Kommt Ihr zufällig an Dunkelanzüge heran?«


  Überraschung keimte langsam in Khamiss auf. Sie sah die Perlenfrau an. »Wir haben bei Maijstral und Fu George Dunkelanzüge konfisziert, als sie auf die Station kamen.«


  »Ausgezeichnet. Die haben bestimmt eingebaute Antidetektormechanismen.«


  »Die Anzüge sind beschlagnahmt. Sie liegen gleich da drüben.«


  Die Perlenfrau lächelte. Sie zog ihren Fantod und ließ ihn herumwirbeln.


  »Dann wollen wir sie mal holen«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde noch breiter. »Wisst Ihr, Miss Khamiss, ich hatte mich schon darauf eingestellt, daß dies ein langweiliger Tag werden würde. Schön zu wissen, daß ich in diesem Punkt enttäuscht werde.«


  Gregor und Roman schlüpften im Bad in ihre Dunkelanzüge, wobei sie in ihrer Hast herumhüpften und mit den Ellbogen zusammenstießen. Maijstral ging die Sache etwas gemächlicher an; er ließ sich vom Schrankroboter die Jacke und die Seitensäume seiner Hose aufschnüren.


  »Ich danke Euch, Mr. Kuusinen«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß Ihr bei dem Finale dabei sein müsst, außer wenn Ihr es wollt.«


  »Ich ziehe es vor, im Hintergrund zu bleiben, Sir.« Kuusinen verbeugte sich. »Viel Erfolg.«


  Maijstral zog sich die Jacke samt Schmuckbändern und Halfter aus. »Hoheit«, sagte er, während er das Messer am Unterarm abschnallte, »ich danke Euch, daß Ihr mich auf die Sache aufmerksam gemacht habt.«


  »Freut mich, wenn ich Euch helfen kann, Maijstral. Soll ich trotzdem mit Kotani sprechen?«


  »Erst wenn diese Angelegenheit geklärt ist.«


  Roberta legte die Ohren an. »Ihr habt wohl keinen Dunkelanzug übrig, nicht wahr?«


  »Hier nicht. Meine Ersatzanzüge sind vom Zoll beschlagnahmt worden.«


  »Schade, Maijstral. Ich würde beim Ende gern dabei sein, aber ich fürchte, ich darf mich nicht mit Euch sehen lassen - ich kann es mir nicht erlauben, den Anschein zu erwecken, als hätte ich beim Diebstahl meines kostbaren Schmuckstücks mit Euch zusammengearbeitet.«


  »Ihr werdet die Aufzeichnungen als erste zu sehen bekommen, Hoheit.«


  »Das ist nicht dasselbe, wie dabeizusein.«


  »Leider nicht.«


  Die Tür ging auf. Roman und Gregor kamen herein. Sie hatten die Kapuzen der Dunkelanzüge aufgesetzt.


  »Wir sind fertig, Boss«, sagte Gregor.


  »Wenn Ihr mich entschuldigt, Hoheit.«


  »Maijstral.« Sie trat auf ihn zu und schnupperte sanft an seinen Ohren. »Viel Glück.« Überraschung regte sich in Maijstral. Beim Händedruck zum Abschied hatte ihm die Herzogin drei Finger gegeben.


  Vanessa Runciter, die eine modisch verzierte Detektorbrille über den Augen hatte, griff nach ihrem Nana-Coulville-Gewehr im Schrank. »Nana-Coulville«, wie es in der Werbung hieß, »Waffenschmied und Hoflieferant seiner kaiserlichen Hoheit Nnis CVI« - aber kein Wort davon, daß der Kaiser seit zwei Generationen steif gefroren war und daß er sich selbst zu Lebzeiten lieber mit Netzen an Insekten herangepirscht hatte, statt zum Vergnügen auf lebendige Tiere zu schießen. Vanessas leichter Mapper war eigentlich keine Sportwaffe; er war dazu gedacht, großkalibrige Kugeln durch Kraftfelder in die Körper von Lebewesen zu jagen, wo das Nervensystem der Opfer dann von der zielstrebigen, mörderischen Mini-Intelligenz, die im harten Mantel der Kugel verborgen war, innerhalb von Sekunden kartographisch erfaßt und ein für allemal kurzgeschlossen wurde.


  Froh über das Gewicht der Waffe in ihrer Hand, ließ Vanessa vor ihrem geistigen Auge das erfreuliche Bild kleiner, gezackter Blitzstrahlen entstehen, die durchs Netzwerk von Maijstrals Nerven sausten und es verkohlen ließen. Aufgeheitert von dem plastischen Bild hielt Vanessa inne und lächelte. Schade, daß Maijstral die Quittung von Fu George und nicht von ihr bekommen würde.


  Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte Maijstral Fu George und Drexler zur malvenfarbenen Ebene gelockt, um seine Suite ausplündern zu können; in diesem Fall würde er feststellen, daß Vanessa, Chalice und ein Magazin voller häßlicher, tödlicher Kugeln auf ihn warteten.


  Während Vanessa noch ein wenig bei diesem schönen Gedanken verweilte, schaute sie nach oben, und ihre Detektorbrille zeigte ihr die Energieimpulse der Alarmanlagen in der falschen Schrankdecke, über der Fu George seine Beute untergebracht hatte. Vanessas Lächeln erlosch. Da stimmte etwas nicht.


  Sie lehnte das Gewehr an die Wand, stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm die falsche Decke heraus. Die Alarmanlagen blieben stumm. Die Decke war verdächtig leicht.


  Die Beute war fort. Vanessa schleuderte die falsche Decke quer durchs Zimmer, so daß Kristallgläser von der tragbaren Bar zu Boden hüpften. Bedauerlicherweise ging keins kaputt.


  Maijstral! dachte sie.


  »Chalice!« rief sie und griff wieder nach ihrem Gewehr. »Zu den Waffen!«


  »Boss«, sagte Gregor, »ich glaube, ich muss dir was sagen.«


  »Später, Gregor.«


  »Ist aber irgendwie wichtig.«


  Maijstral sah ihn gereizt an. »Später«, sagte er mit mehr Nachdruck.


  Gregor zuckte die Achseln und gab auf. »Okay«, sagte er. »Wie du meinst.«


  Maijstral, Roman und Gregor verließen Dolfuss’ Zimmer, erhoben sich dann mit A-Grav-Geschirren in die Luft und sausten den Korridor entlang. Tarnhologramme erblühten um sie herum. Hin und wieder wichen sie einem erschrockenen Fußgänger aus, dann stiegen sie geradewegs zu einem Kommunikationshauptschacht hinauf, schwebten hinein, sanken drei Etagen zur malvenfarbenen Ebene hinunter und flogen eilig weiter. Die malvenfarbene Ebene diente weitgehend zur Lagerung von Nahrungsmitteln, Wasser, Möbeln und anderen sperrigen Dingen. Die Gruppe begegnete auf dem Weg zu ihrem Ziel keinen Angestellten oder Gästen.


  Geoff Fu George, in dessen Miene Mißtrauen geschrieben stand, wartete zusammen mit Drexler. Maijstral nahm an, daß Chalice und Vanessa Fu Georges Suite bewachten.


  Als Maijstral zu Boden sank, verschränkte Fu George die Arme und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Ich hoffe, Ihr habt eine Erklärung dafür, Maijstral.«


  »Ja. Einen Moment.« Er gab seinen beiden Assistenten ein Zeichen. Sie ließen Medienkugeln aufsteigen, gingen zu einer der falschen Wände, steckten Hauptschlüssel hinein und schwenkten die falsche Wand an ihren Scharnieren nach oben.


  Eine erschrockene Kyoko Asperson lag in einer Hängematte, die in dem Versorgungskorridor gespannt war. Medienkugeln kreisten über ihr. Hohe Stapel von Beute ragten um sie herum auf. Es war eindeutig kein Platz mehr für den Impakt-Diamanten. Die Eltdown-Scherbe leuchtete an ihrem Hals. Sie hob eine Hand.


  »Hallo.« Zaghaft.


  »Boss«, sagte Gregor, »darüber wollte ich ja gerade mit dir sprechen.«


  Die Schleusentür schloss sich lautlos hinter ihm, ein Tor von der Welt, die Zoot kannte, zu der Welt, die auf ihn wartete.


  Er sah sich in der leeren Luftschleuse um und stieß einen langen Seufzer aus, während er eine mentale Checkliste durchging, um sich zu vergewissern, daß ihm nun nichts weiter zu tun blieb, als sich das Lebenslicht auszublasen. Er kam zu dem Schluss, daß es offensichtlich so war. Sein Zwerchfell pulsierte reflexhaft.


  Sein Abschiedstext in dem versiegelten Umschlag knisterte in seiner Brusttasche, als er den Disruptor zog und den Wählschalter auf >tödlich< stellte. Er leckte sich die Nase und drückte sich den Lauf der Waffe direkt unter dem linken Ohr an die Schläfe. Sein Herz schlug einen langsamen Grabesrhythmus in seiner Brust.


  Mit fest geschlossenen Augen befahl er sich rituell den sechzehn Aktiven und zwölf Passiven Kräften und beschwor dann das Bild von Lady Dosvidern herauf, in deren Namen er diesen Akt beging. Er stellte fest, daß das Bild unerträglich undeutlich war. Die Situation lenkte ihn zu sehr ab, als daß er sich so hätte versenken können, wie es sich gehörte. Zoot knurrte und konzentrierte sich stärker. Das Bild wurde schärfer. Schon besser.


  Adieu, grausame Welt, dachte er und machte sich bereit, den Abzug durchzudrücken.


  Hinter ihm ging die Tür auf.


  Zoot jaulte überrascht und sprang einen Meter in die Höhe. Sein Puls hämmerte heftiger als noch vor einer Sekunde, als er im Begriff gewesen war, sich umzubringen. Er wirbelte herum und sah Khamiss und die Perlenfrau mit Pistolen in den Händen in der Schleusentür stehen.


  Die Perlenfrau grinste ihn an. »Ihr habt wohl geglaubt, Ihr würdet damit davonkommen, hm?«


  Zoot glotzte sie an. »Verzeihung?« sagte er.


  Die Perlenfrau trat in die Luftschleuse. »Ihr werdet das nicht allein machen, wisst Ihr.«


  »Nicht?« Er überlegte kurz, ob er die beiden fragen sollte, weshalb sie sich umbringen wollten; dann entschied er jedoch, daß die Frage geschmacklos war.


  Die Perlenfrau lachte. »Ihr wolltet den Ruhm wohl ganz allein einheimsen, wie?«


  Trotz des Nebels der Verblüffung wurde sich Zoot bewußt, daß seine Züge wieder einmal ein umfangreiches Repertoire von Ticks und Zuckungen durchliefen. Er richtete sich auf und nahm all seine Entrüstung zusammen.


  »Meine Damen«, verlangte er zu wissen, »was, um alles in der Welt, habt Ihr hier zu suchen?«


  Die Perlenfrau drückte auf die Ideogramme zur Bedienung der Schleusentür. »Wir sind aus dem gleichen Grund hier wie Ihr«, sagte sie. »Seid nicht naiv.«


  Zoot sah sie an, während die Tür sich schloss. Es muss irgendeine Perspektive geben, dachte er verzweifelt, in der all das einen Sinn ergibt.


  Khamiss trat dicht zu ihm. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und schnupperte sanft an seinem Ohr. »Danke, Zoot«, sagte sie. »Ich bin froh, daß Ihr bei uns seid.«


  Zoot sah sie an. Sein Zwerchfell zuckte ein letztes Mal resigniert. »Keine Ursache«, sagte er.


  Hallo, grausame Welt.


  »Gleich wird die Luft abgepumpt«, sagte die Perlenfrau. »Schaltet Eure Felder ein.«


  Zoot bemerkte zum erstenmal, daß Pearl und Khamiss einteilige Kleidungsstücke trugen. Die Perlenfrau hatte ihre Entermesser über ihre Kleidung gegurtet. Die beiden Eindringlinge verschwammen leicht, als sie die Kraftfelder einschalteten, die die Luft um sie herum einfangen und nicht entweichen lassen würden.


  Zoot hatte ein ähnliches Feld in seine Jacke eingebaut, hauptsächlich als Hilfe bei Flußüberquerungen oder beim Tauchen in raubtierverseuchten Gewässern. Mit einem mentalen Druck schaltete er es ein.


  Er war längst darüber hinaus, herausfinden zu wollen, worum es hier ging. Er würde den anderen folgen und hoffen, daß alles irgendwann einen Sinn ergab.


  Er war zu verwirrt, um Erleichterung zu verspüren.


  »Gute Arbeit, Kuusinen. Ich stehe in Eurer Schuld.« »Das war doch selbstverständlich, Hoheit.« Die Tür zu Robertas Suite schwang auf. Sie ging hinein und warf einen überraschten Blick auf ihr Telefon.


  »Seht Euch all diese Notfallämpchen an«, sagte sie.


  »Ich möchte wissen, was jetzt wieder los ist.«


  »Eine ordinäre Diebin«, sagte Fu George. »Ihr überrascht mich, Miss Asperson.«


  Kyoko langte in eine Tasche. »Ordinär? Wohl kaum«, sagte sie. »Hier ist meine Einbrecherlizenz. Lest und weint.«


  Fu George warf einen Blick darauf und gab sie dann Maijstral, der sah, daß sie vor drei Jahren vom Repräsentanten der Kaiserlichen Sportkommission auf Khovenburg auf eine Michi K. Asperson ausgestellt worden war. Er gab den Schein zurück und wandte sich an Fu George.


  »Erinnert Ihr Euch, diesen Namen auf den Listen gesehen zu haben?« fragte er.


  »Ich bin als drittletzte eingestuft.« Kyoko grinste. »Die meisten meiner Jobs haben keinerlei Publicity bekommen.«


  »Ich verstehe«, sagte Fu George. »Ihr wolltet der Kommission alle Aufzeichnungen auf einmal vorlegen und dadurch mit einem Schlag an die Spitze springen.«


  »Sowas in der Art. Ich dachte, das müsste mir einen Haufen Stilpunkte einbringen.«


  »Und inzwischen konntet Ihr Euren Job als Interviewerin benutzen, um an die Leute heranzukommen und Eure Jobs zu planen. Sehr hübsch, Miss Asperson. Ich gratuliere.« Während er sprach, hatte Fu George in ein Versteck gegriffen, Bündel und Schachteln herausgeholt und durchzusehen begonnen.


  »Ich habe nicht den Vorzug adliger Herkunft«, sagte Kyoko. »Das muss ich ja irgendwie wettmachen.«


  »Moment mal.« Fu George blickte überrascht auf. »Das sind meine!« Er schwenkte eine Handvoll Juwelen der Walzer-Zwillinge. »Wann habt Ihr die gestohlen?«


  Kyoko zuckte bescheiden die Achseln. »Vor etwa einer Stunde.«


  »Während ich in Maijstrals Versteck mit der Pistole bedroht wurde.«


  Sie blickte mit wachsendem Vergnügen in ihrem runden Gesicht von Fu George zu Maijstral. »Mit der Pistole bedroht? Tatsächlich?«


  »Mit der Pistole bedroht«, bestätigte Maijstral und kniff die Augen über dem Visier seiner Pistole zusammen. »Tatsächlich.« Ihm wurde klar, daß diese Frau beinahe für seinen Tod verantwortlich gewesen wäre. Er trat näher auf sie zu und nahm ihr behutsam die Eltdown-Scherbe ab, wobei er mannhaft dem Impuls widerstand, sie zu erwürgen. Sie sah bedauernd zu, wie die Scherbe in der Tasche von Maijstrals Dunkelanzug verschwand. Ihr Bedauern verwandelte sich in Entrüstung, als Maijstrals Hand zu einer ihrer Schachteln wanderte, sich Madame la Rivieres Diamanthalskette schnappte und in dieselbe Tasche fallen ließ.


  »He, das war meine! Die habe ich keinem von Euch beiden gestohlen!«


  Maijstral lächelte und öffnete eine weitere Schachtel.


  Smaragdgrüne Brillanten baumelten von seinen Fingern und verschwanden dann im Transportfach, das hinten in den Dunkelanzug eingesetzt war. »Protestiert ruhig, wenn Ihr wollt, Miss Asperson«, sagte er. »Ihr könnt sogar um Hilfe rufen, wenn Euch das lieber ist. Aber wenn Ihr die Polizei holt, werdet Ihr zweifelsohne wegen Diebstahls der Scherbe und, wie es scheint, zahlreicher anderer Gegenstände festgenommen, die am vergangenen Tag vermisst wurden, darunter auch Privateigentum von Mr. Fu George und mir. Fu George und ich sind natürlich im Besitz von Aufzeichnungen, die beweisen, daß diese Dinge rechtmäßig von uns gestohlen wurden und jetzt unser Eigentum sind.« Dunkle Perlen leuchteten magisch in der Luft, als Maijstral Roman eine Halskette zuwarf. Dieser fing sie geschickt auf und verstaute sie in einer Tasche.


  Kyoko seufzte. »Wie gewonnen, so zerronnen.«


  »Außerdem, Miss Asperson«, sagte Fu George fröhlich, »können Maijstral und ich Euch bestehlen, wenn uns danach ist. Damit verdienen wir uns schließlich unseren Lebensunterhalt.« Lady Tvaxs Glühsteinarmbänder verschwanden in einer Tasche. Er sah Kyoko mit finsterer Miene an. »Nicht nur das, Ihr seid herumgelaufen und habt provokative Fragen über unser Duell gestellt, wie Ihr es genannt habt, und das gefällt mir nicht. Diebstahl ist eine Sache, das Provozieren von Feindseligkeit eine ganz andere.« Er streifte den Deckel von einer elastischen Schachtel und kippte sie leicht, um Maijstral den Inhalt zu zeigen. »Auch nicht gerade von schlechten Eltern, oder was meint Ihr?«


  Kyoko lachte. »Ich habe den Hotelsafe geraubt«, sagte sie selbstgefällig. »Das war leicht, nachdem ich die zentrale Sicherheitskonsole während eines Interviews sabotiert hatte.«


  »Meinen Glückwunsch. Ich bin sicher, Maijstral und ich sind gebührend dankbar.« Fu George gab Drexler die Schachtel.


  »Immer langsam, Fu George«, sagte Maijstral. »Wir sollten uns das gerecht teilen.«


  Fu George warf Maijstral einen Blick zu. »Ihr seid mir etwas schuldig, glaube ich. Für gestern Abend.«


  »Ah. Wie unhöflich von mir, das zu vergessen. Verzeihung.«


  »Macht Euch nichts draus, alter Knabe.«


  Kyokos Schatz zerfiel allmählich in zwei Haufen. Der von Maijstral war größer, hauptsächlich wegen des beträchtlichen Umfangs von Baronin Silversides Kunstsammlung. Taschen wölbten sich von kleinen Skulpturen und Schmuckstücken. »Gregor«, sagte Maijstral. »Bitte die Station, uns einen großen Roboter zu schicken. Wir bringen meine Sammlung zu unserem Zimmer.«


  »Ich hab einen Cargoboter gesehen, gleich hier um die Ecke. Den schnapp ich mir.«


  »Gut.«


  Fu George steckte seine Waffe ins Halfter. »Ich glaube, Drexler und ich verabschieden uns jetzt. Ihr habt wirklich Köpfchen, Maijstral - wie Ihr das herausbekommen habt!«


  Maijstral bedachte ihn mit einem unbekümmerten Lächeln. »Es war ganz einfach«, log er munter, »nachdem mir klar geworden war, was die Medienkugeln zu bedeuten hatten.«


  »Trotzdem, sehr eindrucksvoll kombiniert.«


  »Danke, Fu George.«


  Fu George hob die Hand, um seine berühmten Haare wieder in Ordnung zu bringen. »Was unser Duell betrifft, Maijstral…«


  »Ja?« Diebische Freude tanzte boshaft in Maijstrals Herz.


  »Meint Ihr, daß es unter diesen Umständen unbedingt notwendig ist?«


  Maijstral strich sich übers Kinn und tat so, als ob er nachdenken würde. »Ich glaube nicht«, sagte er schließlich und legte eine Spur Widerstreben in seinen Ton. »Ich werde mit der Herzogin reden und sie bitten, auf das Treffen mit Kotani zu verzichten.«


  »Gut.« Fu George grinste bleich. »Euer Diener, Maijstral.«


  »Der Eure.«


  Fu George und Drexler verabschiedeten sich und gingen. Maijstral wartete neben seinem Haufen, die Pistole immer noch wachsam auf Kyoko Asperson gerichtet - er hatte nicht vor, sich noch einmal erwischen zu lassen. Kyoko wirkte ein bißchen deprimiert, fand er.


  »Seid nicht zu niedergeschlagen, Miss Asperson«, sagte Maijstral. »Dieses Abenteuer wird Euch immer noch eine ganze Menge Stilpunkte einbringen.«


  »Ja, vermutlich.«


  »Ich glaube, Eure Aufzeichnungen werden einen sehr hohen Preis erzielen. Das Silverside-Material wird natürlich mit dem von Fu George und mir kombiniert werden müssen, damit es einen Sinn ergibt, aber in Anbetracht des… äh… sensationellen Charakters des Materials werden wir alle drei einen nicht unbeträchtlichen Vorschuß bekommen, denke ich.«


  »Ich hab den Roboter, Boss.« Gregor segelte auf der Plattform eines Transportroboters ins Blickfeld. Der Roboter hielt an, und Gregor stieg ab. »Roboter«, befahl er, »nimm diesen Haufen an Bord. Sei vorsichtig. Manches davon ist zerbrechlich.«


  »Ja, Sir.« Unsichtbare Traktoren und Repeller begannen die wertvollen Gegenstände hochzuheben und auf die Plattform des Roboters zu legen. Gregor stand daneben. Seine Finger trommelten einen zaghaften Rhythmus auf den Schädel des Roboters.


  »Boss«, sagte er. »Ich möchte klarmachen, daß ich nichts damit zu tun hatte.«


  Maijstral sah ihn überrascht an, besann sich dann wieder und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Kyoko und seine Schußwaffe. »Das habe ich auch nie angenommen, Gregor.«


  »Weißt du, Miss Asperson und ich hatten sozusagen was miteinander. Aber ich hab ihr nie was über unsere Jobs erzählt.«


  Maijstral verbarg seine Überraschung.


  »Das stimmt, Maijstral.« Kyokos Gesicht war ernst. »Er hat mir nie etwas erzählt, obwohl ich versucht habe, ihm ein paar Informationen zu entlocken. Die meisten Informationen habe ich dadurch bekommen, indem ich Euch mit Mikromedienkugeln verfolgt habe. Ich war vorsichtig, und Ihr habt sie nicht entdeckt.«


  »Aha.« Maijstral betrachtete Kyokos rundes Gesicht über sein Visier hinweg und zog im Geist mehrmals den Abzug durch. »Ein kleiner Rat, Gregor«, sagte er. »Laß dich nie mit den Medien ein.«


  »Okay, Boss. Ich werd’s mir merken.«


  Der Roboter lud den Rest der Beute auf. »Roboter«, befahl Maijstral, »bring die Sachen zum Fahrstuhl. Im Schrittempo.«


  »Ja, Sir.«


  Maijstral und Roman folgten dem Roboter rückwärts durch den Korridor. Sie hielten immer noch ihre Waffen in den Händen, um Kyoko von einer Verzweiflungstat abzuhalten. Sie bogen um eine Ecke und steuerten langsam auf den nächsten Fahrstuhl zu.


  »Gut gemacht, Sir«, sagte Roman.


  »Danke, Roman.«


  »Kann ich meine Waffe einstecken?«


  »Erst, wenn wir im Fahrstuhl sind.« Sie gingen langsam weiter, kamen bei drei Fahrstühlen an und blieben vor dem mittleren stehen. Türen gingen auf, bevor Gregor auf das Ideogramm drücken konnte.


  »Hallo«, sagte Gregor überrascht. »Guten Tag, Hoheit. Mr. Kuusinen.«


  Maijstral, der immer noch rückwärts ging, schaltete seine Detektoren ein. Die Scanner hinten in seinem Dunkelanzug gaben ihm ein scharfes Bild von Roberta und Kuusinen, die gerade aufgetaucht waren, als sich der linke Fahrstuhl geöffnet hatte. Beide schienen ein wenig außer Atem zu sein.


  »Hoheit«, sagte Maijstral.


  »Die Lage ist mittlerweile äußerst ernst«, sagte Roberta. »Ich brauche die Scherbe.«


  »Gewiß.« Er zog sie aus der Tasche und hielt sie ihr hin. Sie nahm sie.


  Die Türen des rechten Fahrstuhls gingen auf.


  »Habt Ihr Fu George gesehen?« fragte Roberta.


  Maijstral lächelte. »Ist schon erledigt.«


  »A-ha!« Beim Klang von Vanessa Runciters Stimme drehte sich Maijstral überrascht um. Sie und Chalice waren soeben mit gezückten Waffen aus dem Fahrstuhl gesprungen. Vanessas Mapper war auf Maijstral gerichtet. Ihr Gesicht war haßverzerrt.


  »Mörder«, sagte sie. »Jetzt werde ich Euch erledigen.« Und während Maijstral sie noch erstaunt anstarrte, zog sie den Abzug durch.


  Die riesige Viscount Cheng schwebte oben über dem nahen Horizont des Asteroiden. Khamiss’ Haut kribbelte bei dem Anblick: Sie drei wollten gegen das da antreten? Gefolgt von der Perlenfrau und Zoot suchte sie hinter einem Landegestell Deckung und blieb erst einmal dort, um über die Situation nachzudenken. Die anderen kamen dicht zu ihr, so daß ihre Kraftfelder miteinander verschmolzen und eine gemeinsame Atmosphäre bildeten, in der sie miteinander sprechen konnten.


  »Zoot«, fragte sie, »verbirgt Euch Eure Jacke vor Detektoren?«


  »Leider nicht. Auf unerforschten Planeten ist das kaum nötig. Aber ich habe simple Dunkelanzug-Projektoren, um einheimische Raubtiere zu verwirren.«


  Khamiss warf noch einmal einen Blick zu dem riesigen Schiff hinauf und rief sich ins Gedächtnis, daß nur ein einziger Drawmiikh an Bord war; selbst mit fünf Augen konnte er nicht alles beobachten. Sie gab ihrem Anzug eine Reihe kleinerer Befehle und stellte fest, daß er ihr mit verblüffender Schnelligkeit und Mühelosigkeit gehorchte. Es war leichter, ein erstklassiger Einbrecher zu sein, als sie gedacht hatte.


  »Ich werde versuchen, einen Schirm für uns alle aufzubauen«, sagte sie. »Zoot, wenn Ihr von hinten Eure Arme um meine Taille legt und sich die Perlenfrau wiederum an Euch festhält, haben wir ein kleineres Profil, denke ich.«


  »Gut.«


  Zoot manövrierte sich hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. Sein pelziges Kinn kam an ihrer Schulter zu liegen. Der Kontakt beruhigte sie; eine Welle der Dankbarkeit überlief sie, daß sie diese Sache nicht allein durchstehen musste. Eine holographische Tarnung erschien um sie herum, und sie setzten sich in Bewegung.


  Rathbons Stern stieg flammend über den Horizont des Asteroiden. Rotes Licht blendete Khamiss. Die Cheng wurde immer größer. Ihr Dunkelanzug informierte sie, daß die Scanner des Schiffs aktiv waren; aber der Anzug neutralisierte die Scans automatisch. Khamiss’ Bewunderung für die Hersteller des Anzugs nahm zu. Ihre Zuversicht wuchs, ebenso wie die Viscount Cheng.


  Khamiss’ halb blinde Augen sahen eine Luftschleuse am Heck, und sie steuerte darauf zu. Als das Schiff näher rückte, begann ihr Anzug, ihr Zeichen zu senden, kleine, abstruse Symbole und Zahlen, die in den Sehzentren ihres Gehirns aufleuchteten. Sie versuchte, ihre Bedeutung herauszufinden, aber es gelang ihr nicht. Die Zeichen flackerten weiter. Ein eindringliches akustisches Signal ließ sie zusammenfahren. Das Licht von Rathbons Stern war so grell, daß sie kaum etwas sehen konnte.


  »Wir sind ziemlich nah dran.« Zoots Stimme klang ein bißchen besorgt. Khamiss wandte ihre Aufmerksamkeit von den Signalen des Dunkelanzugs ab und stellte fest, daß die Cheng in der Tat sehr nah war. Ihre Größe hatte sie verwirrt, was ihre Entfernung anbetraf. Sie aktivierte in aller Eile die Repeller, aber zu spät.


  Khamiss schlug mit dem Kopf voran ah den Rumpf der Cheng, direkt neben der Luftschleuse. Es gab einen weiteren Stoß, als Zoot von hinten in sie hineinkrachte, dann einen dritten, als die Perlenfrau dazukam.


  Die Repeller kehrten nun ihre Flugrichtung um, und das Akkordeon prallte ab und segelte rückwärts in den Raum hinein. Becken schepperten in Khamiss’ Schädel. Sie versuchte erneut, die Luftschleuse anzusteuern, aber in ihrem Geist blinkten immer noch Symbole auf, und sie kam noch nicht richtig mit dem Anzug zurecht. Das akustische Signal plärrte in ihren Hörzentren und lenkte sie ab. Die Cheng kam sehr schnell heran.


  Khamiss schlug erneut mit der Schnauze auf. Zoot trieb ihr die Luft aus den Lungen; die Perlenfrau bog ihr ein paar Rippen durch. Die drei prallten zurück.


  Khamiss, die mittlerweile in der Flut der Signale unterging, verwechselte einen mentalen Befehl mit einem anderen und erhöhte die Geschwindigkeit. Das eindringliche akustische Signal erschreckte sie, und daß die Cheng auf sie zukam, merkte sie erst, als sie mit der Nase zuerst in sie hineinkrachte.


  Zoot stieß erneut gegen sie.


  Die Perlenfrau bildete die Nachhut. Die drei prallten ein weiteres Mal ab.


  »Das macht Spaß«, sagte die Perlenfrau gepreßt. »Wollen wir nochmal?«


  »Madam, erlaubt mir«, sagte Zoot ein wenig atemlos. Dankbarkeit erfüllte Khamiss, in deren Kopf sich alles drehte, als Zoot sie mit Hilfe seiner eigenen Repeller alle drei genau zur Luftschleuse steuerte. Khamiss tupfte ihre blutende Nase mit ihrer Manschette ab.


  »Tut mir leid«, murmelte sie.


  »Und wie verschaffen wir uns nun Zutritt?« fragte die Perlenfrau. »Wenn wir die Luftschleuse aufmachen, wird Qlp das auf der Kontrolltafel sehen.«


  »Ich kann uns hineinbringen«, sagte Khamiss denasal. Ihr war immer noch schwindlig. »Dieser Anzug hat alles, was man braucht, damit die Alarmanlagen nicht anschlagen. Gebt mir einen Moment.«


  Ihr rotierendes Gehirn stabilisierte sich allmählich. Die optischen und akustischen Signale, die sie empfangen hatte, erkannte sie dumpf, sollten sie auf die rasche Annäherung von etwas Hartem aufmerksam machen.


  »Leben heißt lernen«, murmelte sie.


  Die Perlenfrau sah sie an. »Können wir uns die Maximen für später aufsparen?«


  Khamiss machte Maijstrals Gürteltaschen auf und sah sich deren Inhalt an. Aufgrund ihres Jobs beim Sicherheitsdienst konnte sie die meisten Gegenstände darin identifizieren, aber leider hatte sie noch keinen davon je benutzt. Ihre Ohren zuckten verwirrt.


  Die Perlenfrau kam näher zu ihr, so daß ihre Lufthüllen verschmolzen. »Ich möchte Euch ungern traumatisieren, indem ich dränge«, sagte sie, »aber wenn Ihr die Tür nicht sehr bald aufmacht, geht uns allen die Luft aus.«


  »Augenblick noch. Ich bin mit der Ausrüstung nicht ganz vertraut.«


  »Ja, das habt Ihr bereits eindrucksvoll demonstriert«, sagte die Perlenfrau, »aber vielen Dank für den Hinweis.«


  Khamiss brauchte einen Moment, um ihr gesträubtes Fell wieder zu glätten. Mit bedächtigen Bewegungen suchte sie den Detektor aus, den sie zu benötigen glaubte, tastete die Tür ab und sah die Energien, die im Türschloss am Werk waren. Das Schloss war simpel - dies war eine Luke für das Personal, keine Sicherheitstür, und ihre Bedienung war so einfach wie möglich, damit die Mannschaft damit zurechtkam. Sie griff nach einem Ding, das sie als Unterbrecher mit Fernsteuerung identifizierte, und brachte es über dem Schloss an, womit sie den Stromkreis unterbrach, der dem Kontrollraum der Cheng den Status des Schlosses meldete. Dann aktivierte sie mit einer lässigen Geste die Schaltung, welche die Tür der Luftschleuse öffnen würde.


  Freude durchrieselte sie, als die Tür aufschwang.


  »Sehr professionell, Miss Khamiss«, lobte Zoot. Er gab ihr ein Taschentuch, und Khamiss drückte es sich an die Nase.


  Die Perlenfrau war bereits in die Luftschleuse hinuntergeschwebt. Medienkugeln zeichneten ihre Bewegungen auf. Ihre überdeutlich artikulierten Bemerkungen waren durch das Vakuum des Raums glücklicherweise nicht zu hören.


  Khamiss und Zoot folgten ihr. Die Tür schloss sich, und Luft strömte ein.


  Die Perlenfrau zog mit der einen Hand ihren Fantod und mit der anderen ein Entermesser. Ihr Lächeln war fröhlich.


  »Jetzt wird es lustig«, sagte sie.


  Vanessa Runciter hatte immer schon an übergroßer Erregbarkeit gelitten. Deshalb ging ihr erster Schuß daneben - sie war vor Wut derart erregt, daß sie ihr Gewehr aus der Hüfte abfeuerte, und die Kugel verfehlte ihr Ziel.


  Ein elektrisches Kreischen der Furcht fuhr knisternd durch Maijstrals Rückgrat. Er vergaß, daß er eine Pistole in der Hand hatte, vergaß, wo er sich befand und was um ihn herum war - statt dessen schaltete er die Schutzschirme seines Dunkelanzugs ein, seine Tarnung, sein A-Grav-Geschirr, und schoß mit Höchstgeschwindigkeit rückwärts davon.


  Es blitzte grell auf, als eine Salve aus Romans Spitfire in Fontänen von Vanessas Schutzschirmen weg sprühte.


  Aus dem Augenwinkel sah Maijstral, wie Roman sich bewegte und wie Chalice angriff, und dann sah er gar nichts mehr, als das Unheil zuschlug. Er hatte den Roboter und den Beutehaufen direkt hinter sich vergessen, und er traf den Roboter mit einem betäubenden Krachen. Seine Geschwindigkeit war so groß, daß seine Beine beim Aufschlag nach oben geschleudert wurden. Seine Stiefel trafen die Decke und prallten zurück. Durch diesen Aufprall wurde wiederum sein Kopf nach oben gerissen. Maijstral sah Sterne, als sein Schädel gegen emailliertes Asteroidengestein schlug. Er stieß ein zweites Mal an die Decke. Seine Waffe fiel klappernd zu Boden.


  Maijstral schaltete seine A-Grav-Repeller in den Leerlauf. Er wurde langsamer. Durch die Galaxien, die hinter seinen Augen explodierten, sah er verschwommen, wie Gregor hinter den Roboter sprang und dabei verzweifelt nach seiner Pistole griff, wie Roman Chalice mit einem fachmännischen, weit ausholenden Tritt an den Kopf niederstreckte und dann vergebens auf Vanessa los sprang, und - was das Schrecklichste war - wie Vanessa ihr Gewehr an die Schulter legte und sorgfältig zielte, so daß die Mündung direkt zwischen Maijstrals Augen zeigte…


  Eine Gestalt schoß durch die Luft und griff ein. Roberta schleuderte sich im perfekten Überholmanöver eines Läufers mit den Beinen voran aus dem Fahrstuhl, und die Beine traten genau im Moment des Aufpralls zu. Vanessas Rippe gab mit einem hörbaren Knacken nach, und sie flog wie eine zerbrochene Puppe quer durch den Gang. Die Kugel aus dem Mapper schlug in Baronin Silversides Sammlung und demolierte eine echte Adrian-Bronze von Flashman Capone, dem berühmten Theaterschauspieler und Schwindler.


  Roberta drehte sich in der Luft und landete verblüffenderweise auf den Füßen. Sie griff nach Vanessas Gewehr, riß es ihr aus der Hand und trieb ihr den Schaft ganz bewußt ins Gesicht. Vanessa brach bewußtlos zusammen.


  »Noch mal«, wollte Maijstral sagen, »vielleicht tut sie nur so.« Aber er schien kein Wort herauszubekommen. Statt dessen schwebte er dicht unter der Decke und sah zu, wie Roman und Gregor Vanessa und Chalice ihre Ausrüstung abnahmen.


  »Seid Ihr in Ordnung, Sir?« Die Stimme gehörte Paavo Kuusinen.


  Mit einer Willensanstrengung schaltete Maijstral seine Tarnung ab und machte eine bejahende Geste mit den Ohren. Er blickte auf Kuusinen hinunter.


  »Ich glaube schon«, sagte er und entdeckte erfreut, daß seine Stimme wieder funktionierte.


  Er ließ sich zu Boden sinken. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß seine Beine ihn trugen. Er bückte sich, um seine Pistole aufzuheben.


  »Wenn Ihr nichts dagegen habt, Sir, ich hätte da eine Frage«, sagte Kuusinen. »Worum ging es hier eigentlich?«


  Maijstral sah die beiden bewußtlosen Gestalten an und konnte nur verwirrt mit den Ohren wackeln.


  Chalice stöhnte. Er bewegte sich, schlug die Augen auf und starrte in lauter Pistolen um sich herum. Gregor warf ihm einen Blick zu.


  »Ist das nicht ein bißchen übertrieben«, sagte er, »nur um sich vor Schulden in Höhe von zehn Novae zu drücken?«


  Ziemlich durcheinander trat Zoot aus der Luftschleuse ins Mannschaftsquartier der Viscount Cheng. Khamiss und die Perlenfrau schauten mit den Waffen in der Hand längsschiffs auf das komplexe Muster kleiner Räume, dann sahen sie einander an. »Wo ist hier eine Servicetafel?« fragte die Perlenfrau. »Wir fragen das Schiff nach dem Weg zum Kontrollraum.«


  »Dort entlang.« Zoot zeigte nach achtern. Er überlegte, ob er seine Waffe ziehen sollte, beschloß dann jedoch, sie vorerst steckenzulassen. Er wandte sich zum Heck des Schiffes. Die Perlenfrau sah ihn skeptisch an.


  »Woher wisst Ihr das?«


  Zoot gab sich lässig. »Ich bin mit den Spezifikationen der Berühmte-Edelleute-Klasse vertraut.«


  Die Skepsis der Perlenfrau war nicht geringer geworden. »Wieso? Bleibt Ihr nachts auf und studiert Schiffsarchitektur?«


  »Ich bin einmal im Mannschaftsquartier der Baron Murmel gereist, als ich auf der Ottomanen-Expedition war.«


  »Ich verstehe.« Sie klang immer noch nicht überzeugt.


  Zoot führte sie zu einem Fahrstuhl und rief ihn herbei. »Der Kontrollraum ist nicht weit vom Fahrstuhl.« Er sah seine Begleiterinnen an, und eine Flut des Zweifels spülte über ihn hinweg. Er wusste immer noch nicht genau, was sie eigentlich hier wollten. Er kaute auf seiner Lippe, dann sagte er vorsichtig:


  »Ich wüsste gern, meine Damen, wie wir das… äh… Problem anpacken wollen.«


  Khamiss’ Ton war besorgt. »Lord Qlp hat fünf Gehirne. Es wird schwer sein, ihn zu betäuben.«


  Lord Qlp? wunderte sich Zoot.


  Der Fahrstuhl kam, und die Gruppe stieg ein. »Wenn es uns gelingt, seine Lordschaft zu überraschen«, sagte die Perlenfrau, »können wir ihm eine ganze Salve verpassen. Das müsste wahrscheinlich reichen. Mein Mapper kann seine Nerven in ein paar Sekunden verbrennen.«


  Khamiss wirkte unentschlossen. »Ich würde es ungern töten. Wahrscheinlich ist es einfach nur wahnsinnig.«


  »Möglicherweise heißt es Lord Qlp oder wir. Oder sogar Lord Qlp oder die Station.«


  »Ich würde es trotzdem vorziehen, ihm Gelegenheit zur Kapitulation zu geben. Oder es zu betäuben.«


  Gefahr für die Station? dachte Zoot. Und dann: Lord Qlp?


  »Vielleicht ist das nicht möglich«, sagte die Perlenfrau. »Unter Umständen ist es bewaffnet. Es könnte dem Schiff auch den Befehl gegeben haben, sich auf ein mündliches Kommando hin in die Antimaterieflasche zu stürzen. Dafür würde seine Lordschaft nur ein oder zwei Sekunden brauchen.«


  Antimaterieflasche? dachte Zoot. Er zog seine Pistole und dachte sowohl über die Einstellung als auch über die Folgen eines Unfalls mit einem großen Antimateriebehälter nach. Sein Zwerchfell pulsierte resigniert, und er schaltete die Waffe auf >nicht tödlich< um.


  »Ich würde es ebenfalls vorziehen, seine Lordschaft zu betäuben, wenn es geht«, sagte er. »Wir drei sollten doch gewiß imstande sein, das zu schaffen.«


  Die Fahrstuhltüren gingen auf. Die Perlenfrau schaute verstimmt drein und steckte dann ihre Pistole, die keine nicht tödliche Einstellung besaß, ins Halfter. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich habe eine Idee.« Sie verließ den Fahrstuhl, schaute nach links und rechts und ging durch eine offene Bürotür mit der Aufschrift >Zahlmeister<. Als sie zurückkam, hatte sie einen kleinen Behälter dabei.


  »Ich werde ihm sagen, ich hätte die Scherbe«, erklärte sie. »Das müsste es ein paar Sekunden lang ablenken.«


  Die Scherbe? dachte Zoot.


  »Gute Idee«, meinte Khamiss. »Am besten sprecht Ihr Khosali - menschliches Standard versteht seine Lordschaft vielleicht nicht.«


  Der Gang war weitaus luxuriöser als das Mannschaftsquartier: Parkettboden und handgewobene, schallschluckende Wandbehänge mit Bildern von geselligen Aristokraten, die inmitten von exotischer Pracht dinierten. »Das Kommandozentrum ist gleich hinter diesen Türen.« Zoot zeigte auf ein Paar Türen aus gesprenkelter Keramik, die mit Reliefs von den Höhepunkten der bewegten Laufbahn des Viscount Cheng im Kolonialdienst geschmückt waren.


  »Ich sehe mir das mal an.« Khamiss trat vor und schaltete ihre Detektoren ein. Sie stellte fest, daß die Tür verschlossen und mit Alarmanlagen versehen war. Mit behutsamen Bewegungen setzte sie die ihr unbekannte Ausrüstung ein und deaktivierte die Schutzvorrichtungen. »Fertig«, sagte sie.


  Die Scherbe? dachte Zoot. Er sah die Perlenfrau und die Schachtel an. Ihm kam eine Idee.


  »Hier«, sagte er. »Nehmt eine meiner Lampen.« Er holte eine Bleistifttaschenlampe aus der Innenmontur seiner Jacke und gab sie Pearl. »Schaltet sie ein und legt sie in die Tasche. Wenn Ihr sie aufmacht, müsste das Innere erleuchtet sein. Vielleicht sieht es so aus, als ob die Scherbe drin wäre.«


  »Danke, Zoot.«


  Die Perlenfrau strich sich die Löwenmähne aus den Augen. Eine der Medienkugeln flog um sie herum, um sie aus einem günstigeren Winkel aufzunehmen. »Ich gehe durch die rechte Tür, während Ihr Euch hinter der linken versteckt. Ich fliege mit dem Dunkelanzug durch den Raum. Wenn ich seine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt habe, kommt Ihr herein und eröffnet das Feuer.« Für die Aufzeichnungsgeräte setzte sie ein unbekümmertes Grinsen auf. »Gehen wir«, sagte sie.


  Lord Qlp, sann Zoot, und die Eltdown-Scherbe. Antimaterieflaschen und ein offenbar gestohlenes Schiff. Waren die Dinge im Augenblick ungewöhnlich verworren, dachte er, oder war das Leben immer schon so gewesen, und er hatte es nur nie bemerkt?


  »Gut«, sagte er. Bereitschaft durchströmte ihn. Schlimmstenfalls würde er bei diesem Abenteuer das Leben verlieren, dachte er, und das war ja eigentlich von vornherein seine Absicht gewesen.


  Zoot trat hinter die Tür und schaltete die Projektoren seines Dunkelanzugs ein. Sie waren bei weitem nicht so hoch entwickelt wie jene in den Anzügen von Khamiss und der Perlenfrau; sie erzeugten nur eine dunkle Wolke, die seine Umrisse verbarg, statt sie mit dem Hintergrund verschmelzen zu lassen, aber er kam zu dem Schluss, daß er Lord Qlp damit vielleicht trotzdem verwirren konnte.


  Khamiss trat hinter ihn und schaltete ihre Tarnung ein. Sie drückte sich eng an ihn. Zoot konnte ihr Herz gegen sein Rückgrat schlagen hören.


  »Viel Glück«, sagte sie.


  »Gleichfalls.«


  Die Perlenfrau holte Luft, postierte ihre Kugeln so günstig wie möglich und stürmte durch die Tür. Lord Qlps stotternde, dröhnende Stimme, die vorher von den Klangschirmen in der Tür unterdrückt worden war, klang auf einmal sehr laut. Zoot spürte, wie Khamiss vor Überraschung über die Lautstärke seiner Lordschaft zusammenzuckte.


  »Ich habe die Scherbe!« rief die Perlenfrau in Standard-Khosali. »Legt die Pistolen weg! Ich habe die Scherbe!«


  Pistolen? dachte Zoot, alarmiert von dem Plural. Einen verzweifelten Augenblick lang erwog er, seine Pistole auf >tödlich< zu stellen, entschied sich jedoch dagegen. Dann ging er hinein und brachte seine Pistole in Anschlag.


  Der Kontrollraum war sehr groß und luxuriös ausgestattet - Reisende kamen manchmal herein, um ein Schwätzchen mit der Kommandantin zu halten, und erwarteten diesen Komfort. Die Perlenfrau schwebte an der gegenüberliegenden Wand, schrie wie wild und wedelte mit dem Beutel unter ihrem Kinn herum. Das geisterhafte Licht der Taschenlampe beleuchtete ihr Gesicht von unten.


  Lord Qlp hatte den gepolsterten Stuhl der Kommandantin verschmäht und stand statt dessen hoch aufgerichtet bei der Komrnunikationskonsole im vorderen Teil des Raumes. Zwei seiner Augenstiele hatten sich um Pistolenkolben und Abzüge geschlungen, und die Augen lagen am Lauf, um auf diese Weise zielen zu können. Die Waffen waren beide auf die Perlenfrau gerichtet.


  Zoot überlegte schnell. Lord Qlp hatte an beiden Enden einen Mund, und deshalb mussten zunächst einmal beide Münder betäubt werden, damit er nicht mehr die Möglichkeit hatte, ein mündliches Kommando zu geben. Das hieß leider, daß er mit den Pistolen noch schießen konnte. Sorge um die Perlenfrau und Khamiss blitzte in ihm auf. Er verdrängte sie mit einer Willensanstrengung.


  Er feuerte zuerst auf das obere Ende. Lord Qlp ließ einen überraschten Rülpser aus seinem unteren Mund ertönen und fiel nach vorn über die Konsole. Eine seiner Pistolen ging los, und eine Chuggerkugel explodierte an der Wand in der Nähe der Perlenfrau. Khamiss’ Lahmer knisterte, und Lord Qlp zuckte. Die Perlenfrau schleuderte den Beutel auf Lord Qlp und schwebte auf einer Zickzackbahn durch den Raum, wobei sie ihre Entermesser zog. Die Explosivgeschosse der Chugger sprengten Löcher in die Decke. Zoot feuerte auf den unteren Mund. Lord Qlp brach zusammen. Eine seiner Pistolen richtete sich auf Khamiss, und Bestürzung loderte in Zoot auf, als sein nächster Schuß danebenging.


  Die Perlenfrau stieß einen Schrei aus und warf ein Entermesser. Es trennte den Augenstiel sauber durch, und die Pistole fiel herunter. Khamiss und Zoot feuerten beide noch jeweils vier oder fünf Mal. Lord Qlp schlug um sich und lag still.


  Zoot war mit drei schnellen Schritten bei der Navigationskonsole. »Kurseingabe anzeigen«, sagte er. Der Computer gehorchte und zeigte eine Flugbahn, die genau in die Magnetflasche mit der Antimaterie für das Kraftwerk hineinführte.


  »Eingegebenen Kurs löschen«, sagte Zoot, und die abgesteckte Flugbahn verschwand.


  Die Perlenfrau ließ ein triumphierendes Lachen ertönen und vollführte auf dem Weg zur Navigationskonsole einen Purzelbaum in der Luft. »Ich hab’s geschafft!« gackerte sie. »Das Entermesser hat genau getroffen!« Ihre Überschwenglichkeit machte sich in Freudenschreien Luft. »Yaaaaaah! Yaaaaaah!« Sie drückte auf die Bedienung des Videogeräts und schickte ihr Bild zur Silverside-Station. Das Bild einer großäugigen Tanquerin erschien über der Konsole. Die Kommandantin der Cheng schaute ihr nervös über die Schulter.


  Die Perlenfrau lächelte und drehte leicht den Kopf, damit man die Perle sah, die an einem Ohr hing. Sie schwenkte ihr verbliebenes Entermesser. »Hier ist die Perlenfrau«, sagte sie. »Wir haben die Situation unter Kontrolle. Es ist alles in Ordnung.«


  Die Augen der Tanquerin rollten nach oben in ihre Nickhäute, als sie ohnmächtig wurde. Sie schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf.


  »Schickt eine Mannschaft, um uns ins Dock zu bringen«, sagte die Perlenfrau zu der verbliebenen Gestalt von Käpt’n Bob. Sie spähte in das Hologramm. »Und wer war das da eben überhaupt?«


  »Ich weiß nicht genau«, sagte die Kommandantin. »Wer immer sie sein mag, sie ist ziemlich seltsam.«


  Zoot steckte die Pistole ins Halfter und sah Khamiss an. Khamiss hielt seinen Blick einen Moment lang fest. Zoot spürte eine herrliche innere Wärme. Khamiss schaute weg. Verwirrung schäumte in Zoots Brust. Er drehte sich wieder zu dem Kursplotter um und bemerkte etwas Sperriges in seiner Brusttasche. Überrascht erinnerte er sich daran, daß es sein Abschiedsbrief war.


  Er zog den Umschlag aus seiner Tasche und sah ihn lange an. Dann zerriß er ihn in zwei Teile und warf ihn in den nächsten Müllschlucker.


  Lord Qlp stieß einen Rülpser aus. Die Perlenfrau blickte alarmiert auf. Seine Lordschaft zuckte und sprach dann deutlich in Khosali.


  »Ich langweile mich«, sagte es. »Ich langweile mich unsäglich.«


  Zoot und Khamiss hörten nicht zu. Sie sahen einander ziemlich überrascht an.


  11. KAPITEL


  Die Stimmen im Weißen Raum hatten wieder ihren alten voll tönenden Klang. Fünf Tage nach seinem Verschwinden war der riesige Impakt-Diamant zurückgekauft und wieder an seinem Ehrenplatz angebracht worden.


  »Ja. Nach all diesen Schüssen war seine Lordschaft wirklich ein bißchen durcheinander. Eins seiner Gehirne begann unkontrolliert zu brabbeln.«


  »Über das … äh… existentielle Dilemma der Drawmii.«


  »Ja.« Zoot blickte in Kyokos schwebende Medienkugeln. »Anscheinend bieten die Mehrfachgehirne der Drawmii ihnen kultivierte und subtile Konversationsformen, die uns anderen nicht zur Verfügung stehen. Sie halten uns im Vergleich dazu für schrecklich simpel.«


  »Und ihre mangelnde Interaktion mit dem Imperium war nicht das Resultat ihrer fremdartigen Denkmuster, sondern es lag daran, daß sie… äh…«


  »Sie fanden uns unsäglich langweilig.«


  »Richtig.« Kyoko lächelte etwas ungläubig. »Wer könnte uns langweilig finden? Ich frage Euch.«


  »Der Gedanke ist ein wenig erniedrigend, das muss ich zugeben.« Zoot musterte stirnrunzelnd Kyokos Lupe. »Aber wie dem auch sei, die Drawmii kamen zu folgendem Schluss: Wenn die Khosali und andere Mitgliedsrassen des Imperiums das Beste waren, was ihnen das Universum zu bieten hatte, dann konnten sie sich ebensogut gleich umbringen, bevor sie sich zu Tode langweilten. Lord Qlp wurde als Botschafter in der Erwartung ausgeschickt, es würde ein symbolträchtiges Unterpfand finden, das seiner Spezies Hoffnung geben könnte.«


  »Und es fand die Eltdown-Scherbe.«


  »So scheint es. Vielleicht werden wir nie verstehen, aus welchen Gründen seine Wahl auf die Scherbe fiel; vermutlich können wir alle dankbar sein, daß es etwas gefunden hat, wofür es sich zu leben lohnt. Es beabsichtigte, die Scherbe mit den einzigartigen… Unterpfändern … zu erwerben, die es in seinen Innereien fabrizierte, aber die Scherbe wurde gestohlen, und seine Lordschaft verlor alle Hoffnung. Daraufhin«, mit Nachdruck, »geriet Lady Dosvidern in Besorgnis und nahm mit mir als Fachmann für Xenobiologie Kontakt auf. Wir versuchten eine ganze Nacht lang, aus Lord Qlps kryptischen Äußerungen schlau zu werden. Leider konnte ich ihr nicht helfen.«


  Kyoko lächelte dünn. »Darum also habt Ihr die Nacht in ihrer Suite verbracht.«


  »Und darum konnte ich Euch auch nicht die Wahrheit sagen, weshalb ich dort war. Ja.«


  Zoot grinste sie an. Seine Zunge hing ihm aus einem Winkel der Schnauze. Er stellte erfreut fest, daß ihm seine Gesichtsmuskeln diesmal gehorchten und ihn nicht mit Zuckungen und Ticks verrieten. Da er jetzt eine plausible Geschichte hatte, gab es keinen Grund mehr, Selbstmord zu begehen. Er war dankbar dafür, weil er inzwischen andere Pläne hatte.


  »Übrigens habe ich noch zwei weitere Dinge bekanntzugeben, Miss Asperson«, sagte Zoot. »Erstens beabsichtige ich, aus dem Diadem auszuscheiden.«


  Kyokos sichtbares Auge weitete sich. »Nach Eurer größten Leistung? Eure Wertungen werden garantiert einen Satz nach oben machen.«


  Zoot ließ eine Spur von Bedauern in seiner Miene aufscheinen. »Ich habe meine Zeit im Diadem natürlich genossen, musste aber leider feststellen, daß sich die Berühmtheit störend auf meine eigentliche Arbeit als Xenobiologe auswirkt. Ich habe vor, mich der nächsten Erkundungsexpedition in die Tiefen des Alls anzuschließen.«


  »Aha.« Kyoko schien sich die Sache zu überlegen. »Eine Vakanz bei den Dreihundert.«


  »Ich bin sicher, sie wird von jemandem besetzt werden, der es verdient.«


  »Natürlich.«


  »Vielleicht von Euch. Als Maijstral und Fu George vor zwei Tagen Eure geheimen Aktivitäten enthüllt haben, war das eine Sensation.«


  Kyoko warf ihm einen Blick zu. »Ihr wolltet doch zwei Bekanntmachungen vornehmen, glaube ich.«


  »Ah. Vergebt mir. Und die allerwichtigste Bekanntmachung noch dazu.« Zoot grinste. »Ich habe vor, zu heiraten.«


  »Ich gratuliere. Kenne ich die Dame?«


  »Miss Khamiss. Sie wird ihren Job beim Sicherheitsdienst quittieren und mit mir auf die Expedition kommen.«


  Kyoko lachte. »Interessant, wie sich die Krisen auf der Silverside-Station gewissermaßen in Romanzen aufgelöst haben.«


  »Hat es mehr als eine gegeben?«


  »Ja. Aber es wäre unangebracht, in diesem Stadium von der anderen zu sprechen.«


  »Ah.« Zoot grinste erneut. »In diesem Fall wollen wir Diskretion walten lassen. Unbedingt.«


  Baron Silversides Stirn legte sich beim provozierenden Anblick von Mr. Sun immer noch in Falten, und er wurde zornesrot - sogar beim Anblick von Mr. Sun in einem Mönchsgewand mit Kapuze, einer exzentrischen Kleidung selbst für einen Ferienort der Schickeria.


  »Mein Entlassungsgesuch, Sir.«


  »Angenommen.«


  Soviel zum Zeremoniell, dachte Mr. Sun. Nun gut. Er musste für seine Fehler büßen. Sollte die Buße ruhig jetzt gleich beginnen.


  »Ich habe eine Reise zweiter Klasse auf der Graf Boston gebucht«, sagte Sun. »Ich werde in ein Kloster der Neuen Puritaner auf Khorn eintreten.«


  Der Baron lächelte. »Sehr gut, Mr. Sun. Seid versichert, daß mich in den kommenden Jahren oft der Gedanke daran trösten wird, wie Ihr Latrinen säubert und Euch geißelt.«


  Sun verneigte sich nur. Er war sicher, daß alles so gekommen war, weil er irgendeinen Charakterfehler hatte. Er wusste nicht, was für einen, nur, daß es ihn gab und daß er deswegen bei dem Allmächtigen unten durch war.


  Jetzt würde er viele Jahre Zeit haben - Jahrzehnte vielleicht -, um herauszufinden, worin dieser Fehler bestand.


  »Miss Khamiss hat ebenfalls gekündigt«, sagte der Baron stirnrunzelnd, »obwohl ich ihr eine Gehaltserhöhung angeboten habe.«


  »Mr. Kingston ist absolut qualifiziert«, erklärte Sun. »Er ist streckenweise ein bißchen leichtsinnig, aber ich glaube, er ist durchaus verlässlich.«


  Baron Silverside sah ihn skeptisch an. Er war nicht bereit, eine Einschätzung von Sun für bare Münze zu nehmen.


  »Gut, Sun«, sagte er. »Wenn Ihr fertig seid…?«


  Als er das Büro des Barons verließ, spürte Sun überrascht, wie sich eine Blüte des Glücks in seiner Seele öffnete. Die Buße, stellte er fest, hatte bei ihm eine merkwürdige Zufriedenheit hervorgerufen.


  »Es macht mir Kummer, daß man wegen des Diamanten an mich herangetreten ist, aber nicht wegen der anderen Dinge. Ich erhöhe das Angebot um einen Quiller.«


  »Danke, Mylord, aber ich glaube nicht.« Geoff Fu George lächelte das holographische Bild von Baron Silverside beschwichtigend an. »Maijstral und ich scheinen in diesen Dingen zu einem heiklen Arrangement gefunden zu haben. Ich möchte es lieber nicht aufs Spiel setzen.«


  »Ich wünschte, Ihr würdet es Euch noch einmal überlegen, Fu George.« Baron Silverside schaute finster drein, während er nachdachte. »Das ist ein ganz hübsches Sümmchen.«


  »Das Angebot Eurer Lordschaft ist sehr freundlich«, sagte Fu George, »aber ich glaube nicht.«


  »Wenn das Euer letztes Wort ist.« Schroff.


  »Ich fürchte, ja. Euer ergebener Diener.«


  »Der Eure.«


  Fu George wandte sich vom Telefon ab und ging zu seiner Suite, wo Vanessa das Einpacken seiner Beute beaufsichtigte. Vanessa warf ihm einen Blick zu. Der Blick war merkwürdig, aber Fu George konnte nicht sagen, ob das Absicht oder nur eine Folge der Tatsache, war, daß Vanessas Gesicht im Augenblick überhaupt merkwürdig aussah. Sie war ziemlich übel zugerichtet gewesen - die Nase war gebrochen -, und in den letzten paar Tagen hatte sich Vanessa mit einem Haufen halblebendiger Lebensformen auf dem Gesicht zurückgezogen.


  »Ich wünschte, Ihr hättet das Angebot des Barons angenommen«, sagte sie denasal. Sie drehte sich steif zu ihm um. Die Hormoninfusionen ließen ihre Rippen rasch heilen, aber sie machten ihr immer noch Schwierigkeiten. »Ich würde mich freuen, wenn Maijstral diese Kunstsammlung verlöre.«


  Fu George legte Styroporstücke um die feinen Fassungen einer antiken Halskette herum. »Ich möchte lieber nicht noch einmal versuchen, Maijstral seine Beute abzunehmen. Unser Kampf gegeneinander war mit mehr als dem üblichen Maß von Gefahren behaftet. Kyoko hat unsere Rivalität für ihre eigenen Zwecke ausgenutzt. Ich würde es vorziehen, nicht noch einmal so wehrlos gemacht zu werden.«


  Sie zündete sich eine Zigarette an. »Trotzdem«, sagte sie, »ein letzter Coup ist eine solch verlockende Idee. Außerdem wird Maijstral mit der Sammlung und der Scherbe und dieser Show mit dem Diamanten bei der nächsten Wertung vielleicht einen Haufen Punkte machen. Er rückt garantiert nach vorn. Vielleicht kommt er sogar auf den ersten Platz.«


  Fu George schloss das Schmuckkästchen. »Das musste früher oder später passieren, Vanessa.«


  »Der Gedanke, daß wir nicht an der Spitze sind, gefällt mir nicht.«


  Wir? dachte Fu George. Er seufzte und drehte sich zu ihr um. »Wir haben so viel Geld und Ruhm, wie wir uns nur wünschen konnten«, sagte er. »Es hat Spaß gemacht. Aber früher oder später muss jemand anders den ersten Platz erobern, sonst werde ich noch unvorsichtig oder habe Pech und lande irgendwo im Gefängnis. Und es kann gut sein, daß die Sittenbehörde der Konstellation sehr bald die Empfehlung ausspricht, dem lizensierten Diebstahl im Bereich der menschlichen Konstellation die Lizenz zu entziehen, und dann wird dieser Beruf bei weitem nicht mehr so amüsant sein wie jetzt.« Er breitete die Hände aus. »Vielleicht ist es an der Zeit für einen kultivierten Rücktritt.«


  Rauch kräuselte sich verächtlich aus Vanessas Nasenlöchern. »Um was zu tun, Fu George? Soll ich den Rest meiner Tage auf unserer Terrasse verbringen und den Robotern beim Heckenschneiden zusehen, während Ihr Eure Memoiren schreibt?«


  »Wohl kaum.«


  »Ich möchte Würze in meinem Leben haben, Fu George. Ich will etwas erleben. Ich bin noch jung, wisst Ihr.«


  Fu George überhörte diese Anspielung auf sein Alter. »Ich dachte, man könnte das Diadem vielleicht überreden, sein Angebot zu erneuern. Das würde uns Reisen und Ruhm garantieren.«


  »Hm.«


  »Ich habe ohnehin nicht die Absicht, mich zur Ruhe zu setzen, solange ich noch an erster Stelle bin.«


  »Deshalb wollte ich ja, daß Ihr die Sammlung raubt.«


  Fu George wandte sich wieder seinen Juwelen zu. »Dieses Thema ist für mich schon lange nicht mehr von Interesse.«


  »Hm«, machte Vanessa erneut und inhalierte Rauch. Darüber würde sie noch nachdenken müssen.


  »Ich glaube nicht, Mylord«, sagte Maijstral. Baron Silverside starrte ihn steinern an.


  »Es ist ein gutes Angebot«, sagte er.


  »Ich möchte lieber ablehnen. Fu George und ich sind schließlich Profis. Wir tragen keine törichten Rivalitäten aus.«


  »Wenn das Euer letztes Wort ist.«


  »So ist es. Aber ich danke Euch, daß Ihr an mich gedacht habt.«


  Der Baron unterbrach die Verbindung. Maijstral ließ das Service-Hologramm in seinem Schlafzimmer in der Luft stehen und ging in das Wohnzimmer seiner Suite. Der Marquis und die Marquise Kotani stellten gerade ihre Gläser auf Romans Tablett.


  »Noch einen Drink, Mylady? Mylord?«


  »Nein, Roman«, antwortete Kotani für beide. »Danke.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Maijstral. »Ein privater Anruf.«


  Kotani hob eine Braue. »Ihr habt doch nicht schon wieder ein Angebot erhalten, oder?«


  »Er weiß nicht, daß ich die Sammlung habe. Nicht mit Sicherheit, jedenfalls. Er versucht immer wieder, mich zu engagieren, damit ich sie Fu George stehle.«


  »Ich fürchte, in dieser letzten Woche hat der Baron einen Haufen Geld verloren.«


  »Aber keine Kundschaft, möchte ich meinen. Nach den letzten sieben Tagen wird sich die Silverside-Station unter Garantie als einer der schicksten Ferienorte in der Konstellation etablieren. Wenn ich der Baron wäre, würde ich meine Verluste durchaus für gerechtfertigt halten.«


  »Sehr richtig.« Kotani lächelte dünn. »Zum Glück habe ich meine Vereinbarung mit dem Baron getroffen, bevor ihm diese Tatsache klar wurde.«


  Maijstral verbeugte sich. »Ich gratuliere Euch zu Eurem Gespür für den richtigen Zeitpunkt, Mylord.«


  »Das heißt, daß Kotani und ich Silverside wegen des Stücks einen neuen Besuch abstatten werden«, sagte die Marquise. Sie sah Maijstral unter ihren Wimpern hervor an. »Dieser Ort ist für mich mit solch liebevollen Erinnerungen verbunden, mit einer solch… sympathischen Resonanz.«


  »Es freut mich«, sagte Maijstral, während er Platz nahm, »daß Eure Ladyschaft Euren Aufenthalt derart befriedigend fand.«


  »Und« - sie sah ihn an - »ich werde Erinnerungen mitnehmen, in Gestalt der Kollektion. Es wird mir große Freude bereiten, eine solch bemerkenswerte Sammlung von Kunstwerken zu Hause im Schloss Kotani zu installieren.«


  Kotani tätschelte ihr den Arm. »Das war eine geniale Idee von Euch, Teuerste«, sagte er. »Ich musste nach Euren ganzen Verhandlungen mit Maijstral so gut wie keine Korrektur mehr vornehmen.«


  »Ich glaube« - sie wagte es nicht, Maijstral noch länger anzusehen - »die Verhandlungen haben mir bei all dem am besten gefallen.«


  »Und nun, Mylord…?« Maijstral hielt einen Chip aus dem Kasino und einen Molekularstift hoch.


  »Aber natürlich. Mit Vergnügen.« Kotani schrieb einen Betrag, signierte und setzte seinen Abdruck darauf. Maijstral nahm den Chip und steckte ihn ein.


  »Ich lasse Euch die Sammlung heute Nachmittag von einem meiner Leute bringen«, sagte er, »und zwar noch rechtzeitig genug zum Abflug der Boston.«


  Kotani erhob sich. »Ich habe leider auch noch einiges zu erledigen«, sagte er. Maijstral stand auf, und die beiden Männer schnupperten sich an den Ohren. »Euer Diener.«


  »Euer ergebenster. Oh, Verzeihung, Mylord. Ich bin mit dem Schuh im Teppich hängengeblieben.«


  »Macht Euch nichts draus, Maijstral.«


  »Mylady.« Maijstral half der Marquise auf.


  »Es war mir ein großes Vergnügen, Maijstral.« Sie schnupperte an seinen Ohren und gab ihm die Hand. Maijstral versteifte sich ein wenig vor Überraschung.


  »Stets der Eure, Mylady.«


  Nachdem Roman die Tür hinter ihnen zugemacht hatte, sah Maijstral den Gegenstand in seiner rechten Hand an. Es war eine kleine, mit Rubinen und Brillanten besetzte Nadel aus Silber in der Form des Herz-Vagabunden. Das Zeichen des Juweliers Singh war auf die Rückseite gestempelt.


  »Wie aufmerksam von ihrer Ladyschaft«, sagte Maijstral. Er machte die andere Hand auf, in der die beiden Diamantknöpfe lagen, die Kotani in seiner linken Manschette getragen hatte. Die Knöpfe in der rechten Manschette hatte er ihm bei der Begrüßung abgenommen, und die beiden, die seine Jacke hielten, während er ihm seine Drinks gereicht hatte. Die Knöpfe zu stehlen war nicht schwierig gewesen; sie zu ersetzen aber schon. Die falschen Diamanten würden sich in ein paar Wochen auflösen. Maijstral ließ die Knöpfe in seine linke Jackentasche fallen, wo schon die anderen vier waren.


  Den Herz-Vagabunden aber steckte er sich ans Revers.


  Leuchtende Farben spielten über die drei Objekte auf Robertas Tisch. »Die Farben scheinen das Resultat bakterieller Prozesse zu sein«, sagte Roberta. »Offenbar ernähren sie sich von nichts anderem als von Licht, und den größten Teil davon geben sie als Phosphoreszenz ab. Noch einen Drink, Kuusinen?«


  »Gern, Hoheit.« Roberta gab Kovinn ein Zeichen, und Kuusinen richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die drei Objekte. »Ich habe mir die xenobiologischen Unterlagen über die Drawmii angesehen«, berichtete er, »und so weit ich es sagen kann, sind diese drei Objekte absolut einmalig. Es existieren keine Berichte über etwas dergleichen - falls es überhaupt andere gibt, so sind sie ein wohl gehütetes Geheimnis der Drawmii.«


  »Dann sind diese fremdartigen Gewölle also wertvoll.«


  »Hoheit«, seine Stimme klang feierlich, »sie sind unbezahlbar!«


  Roberta nahm einen Schluck von ihrem Roxburg-Wein. »Meine Güte«, sagte sie, »ich habe schon sechs Leute gebraucht, um die Eltdown-Scherbe zu bewachen. Wie viele Wachen werde ich für die hier brauchen?«


  »Ich würde die Objekte an verschiedenen Orten aufbewahren, Hoheit. Ihr wollt doch nicht alle drei auf einmal verlieren.«


  »Das werde ich tun. Ich habe, weiß Gott, genug Tresore in genug Residenzen.«


  »Danke, Kovinn.« Kuusinen nahm sein Glas von Kovinns Tablett.


  »Kovinn«, sagte Roberta. »Du kannst die Objekte mitnehmen und einpacken.«


  »Ja, Hoheit.«


  Kuusinen sah Roberta über den Rand seines Glases hinweg an. »Was nun, Hoheit?«


  »Das Große Ereignis, natürlich.«


  »Ja. Natürlich. Das Große Ereignis.« Er seufzte. »Dann sind die anderen Kandidaten also fallengelassen worden? Es muss Maijstral sein?«


  »Das steht so gut wie fest. Aber für alle Fälle möchte ich, daß Ihr woanders weitere Erkundigungen einholt.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  »Schickt mir die Berichte - Ihr habt ja meinen Terminplan -, und wenn Ihr nichts anderes von mir hört, nehmt das Schiff nach Nana.«


  »Um mit Maijstrals Vater zu sprechen?«


  »Ja.«


  Kuusinen seufzte. »Ich hasse es, mit den Toten zu reden. Sie sind so… verblichen.«


  »Soweit ich weiß, war der alte Dornier schon zu Lebzeiten eine recht blasse Erscheinung.«


  »Und Maijstrals Mutter?«


  Robertas Miene war kalt. »Ich bin ihr schon begegnet, und einmal ist genug. Wir können diese Frau außer acht lassen.«


  »Ich wäre froh, wenn ich nicht mit ihr sprechen müsste. Ich habe mir damals alle Mühe gegeben, mich nicht von ihr sehen zu lassen, aber sie wird sich vielleicht trotzdem an mich erinnern.«


  »Ja. Und ihre Erinnerungen an diesen Anlaß wären nicht gerade angenehm.«


  Kuusinen fand sich damit ab, daß er ein weiteres halbes Jahr auf Reisen sein würde. Er hob sein Glas und trank.


  »Seine Lordschaft wird nach Zynzlyp zurückkehren«, sagte Lady Dosvidern. »Es hat die Scherbe verschluckt, um sie sicher aufzubewahren, und wird sie auf Zynzlyp wieder auswürgen. Ich glaube, selbst Fu George hätte Schwierigkeiten, die Scherbe aus dem Innern des Drawmiikh zu stehlen.«


  »Das hört sich sehr sicher an«, pflichtete Zoot ihr bei.


  »Man hat mir zu verstehen gegeben, daß die Kaiserliche Sportkommission auf Bitten des Kolonialdienstes erwägt, den zukünftigen Diebstahl der Eltdown-Scherbe mit einem Bann zu belegen. Sie wollen nicht, daß ein Sportsereignis im Rahmen des Hochbrauchs den Selbstmord der Bevölkerung eines ganzen Planeten verursacht.«


  »Sehr weise«, sagte Zoot. Trotz der Tatsache, daß er und Lady Dosvidern allem Anschein nach eine unschuldige Unterhaltung an einem öffentlichen Tisch im Weißen Raum führten, merkte er, daß er nervös war. Er klappte immer wieder die Ohren zurück, als wollte er horchen, ob sich jemand von hinten an ihn anschliche. Er hatte Schwierigkeiten, seinen Blick auf Lady Dosvidern zu konzentrieren. Jedesmal, wenn er sie ansah, stellte er sich (mit überzeugendem Realismus) vor, wie ein Pistolenlauf an seinen Kopf gedrückt wurde.


  »Und natürlich« - Lady Dosvidern lächelte - »bedeutet Lord Qlps Rückkehr zu seinem Herkunftsplaneten, daß ich frei bin.«


  »Ihr werdet Euren Wohnsitz nicht auf dem Gut seiner Lordschaft nehmen?«


  Lady Dosviderns Ohren klappten verächtlich nach unten. »Das Gut seiner Lordschaft besteht aus drei Steinhütten, von denen zwei als Viehställe dienen. Nein, ich habe eine Abmachung mit dem Kolonialdienst. Da meine Arbeit jetzt beendet ist, werde ich meine Pension kassieren und Zynzlyp für immer verlassen. Ich werde erst zurückkehren, wenn Lord Qlp den Planeten wieder verlässt, und ich bezweifle, daß es das tun wird.« Sie lächelte ihn an. »Vielleicht können wir uns irgendwo treffen.«


  Allein schon der Gedanke weckte bei Zoot den Instinkt, so schnell aus dem Raum zu laufen, wie seine Beine ihn tragen konnten. Er unterdrückte ihn und setzte eine Miene des Bedauerns auf. »Mylady, es tut mir leid, Euch mitteilen zu müssen, daß ich wirklich nicht zum Ehebrecher tauge.«


  Lady Dosvidern schien belustigt zu sein. »Wie merkwürdig. Und das von einem Mitglied des Diadems. Meine Ehe mit Lord Qlp ist doch nichts weiter als eine diplomatische Fiktion.«


  »Dennoch. Trotzdem.«


  »Zoot! Kann ich Euch sprechen?« Die Perlenfrau kam zu Zoots Stuhl stolziert, die Hände an den Griffen der Entermesser. Über alle Maßen erleichtert von der Unterbrechung, stand er auf und beschnupperte sie.


  »Perlenfrau.«


  »Ob mir Lady Dosvidern wohl erlaubt, Euch für ein paar Minuten zu entführen, Zoot? Ich möchte über mein neues Projekt sprechen.«


  »Äh… mit Eurer Erlaubnis, Mylady?«


  »Schon gut.« Ihre Miene war bedauernd und ein wenig gereizt.


  Die Perlenfrau zerrte an seinem Ärmel und schleifte ihn davon. »Ich wollte Euch nach den Piraten der alten Erde fragen. Da mein Kurswert gerade hoch ist, würde ich gern einen guten Vertrag für meinen nächsten Film abschließen, und ich glaube, ein Piratenabenteuer könnte da genau das Richtige sein.«


  Erleichterung breitete sich in Zoot aus. »Ja«, sagte er dankbar. »Ich stehe Euch ganz zur Verfügung.«


  »Deus vult.«


  Roman hatte die Sicherheitsvorkehrungen für Dolfuss’ Zimmer getroffen, und wie Maijstral mit den Jahren entdeckt hatte, war er ein Anhänger von Kennworten, die das Leben und die Laufbahn des Kreuzritters reflektierten, der angeblich Maijstrals Ahne war. >Deus vult< war seine Lieblingsparole, aber >incarnatus< stand auch hoch oben auf seiner Liste, ebenso wie >crux mihi ancora<. Es war absolut typisch für Roman, dachte Maijstral, Kennworte zu benutzen, die auf einer Religion basierten, welche er für ihre Rolle im Leben von Maijstrals angeblichem Vorfahren verehrte, die er jedoch brutal, simpel und geschmacklos gefunden hätte, wenn er sein eigenes Leben geführt hätte - allein schon der rituelle Kannibalismusaspekt hätte ihn die Ohren anlegen lassen, wenn er darüber nachgedacht hätte.


  Aber Roman hatte wahrscheinlich nicht darüber nachgedacht. Da Maijstrals Vorfahren bei den Kreuzzügen Partei ergriffen hatten, würde auch Roman Partei ergreifen, weil er loyal war, obwohl er Maijstral kannte und deshalb zu seinem Kummer wusste, daß Maijstral keinen einzigen Gedanken auf die Kreuzzüge oder die Religion verschwendete, außer wenn er ihn daran erinnerte. Das war eines der beruhigenden Dinge an Roman, fand Maijstral. Er war berechenbar in seiner Loyalität zu Maijstral und zur Familie, auch wenn Maijstral diese Loyalität gelegentlich stark beanspruchte.


  Die Tür ging auf. »Hallo, Boss«, sagte Gregor.


  Maijstral betrat Dolfuss’ Zimmer. Dolfuss zielte mit einer Pistole nervös auf die Tür. »Ist die Sammlung verpackt?« fragte Maijstral.


  »Alles fertig, Boss.«


  Maijstral ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Alles war eingepackt worden, bis auf ein paar Sachen von Gregor, die er benötigte, um die Cygnus-Roboter zu kontrollieren. An Gregors Apparat leuchtete kein Lämpchen; die Roboter hatten allesamt Anweisung bekommen, keine Versorgungsgänge mehr zu öffnen und keinen Alarm mehr auszulösen. Die Leute vom Sicherheitsdienst würden nur merken, daß es keinen Alarm mehr gab. Der Trick selbst blieb geheim - bis zum nächstenmal.


  »Gut, daß es fast vorbei ist«, sagte Dolfuss. Er steckte die Pistole ins Halfter und setzte sich aufs Bett. »Schußwaffen machen mir Angst. Ich bin froh, daß ich nicht mehr lange Wache halten muss.«


  Maijstral lächelte Dolfuss an. »Ich hatte eigentlich nicht angenommen, daß jemand versuchen würde, unseren Schatz zu rauben, aber ich dachte, es wäre noch weitaus unwahrscheinlicher, wenn zwei bewaffnete Männer hier rund um die Uhr Wache hielten. Wir wollen ja niemanden in Versuchung bringen.« Sein Lächeln wurde noch breiter, als er eine seiner Schachteln aufmachte und Kotanis Knöpfe hinein tat. »Wir sorgen nur dafür, daß Fu George und Kyoko Asperson ehrlich bleiben.«


  »Schön, daß ich die öffentliche Moral auf diese Weise stärken konnte.« Dolfuss zog die Waffe wieder aus dem Halfter und legte sie aufs Bett. Das Ding verursachte ihm ein unbehagliches Gefühl. »Aber noch schöner wird es sein«, setzte er hinzu, »wieder auf der Bühne zu stehen.«


  »Das könnte eher der Fall sein, als Ihr glaubt. Unsere Diebstähle haben sich als sensationeller erwiesen, als ich es mir je hätte träumen lassen, und Ihr werdet zusätzlich zu Eurem Vorschuß beträchtliche Tantiemen aus dem Verkauf der Aufzeichnungen an die Medien erhalten. Euer Name wird wieder in der Öffentlichkeit genannt werden. Wenn Ihr die Eröffnung eines neuen Theaters hier in der Konstellation bekanntgebt, wo die imperiale Bürokratie Eure Bücher nicht mit einem Bann belegen kann, würde ich meinen, daß es Euch nicht an Geldgebern fehlen wird.«


  »Danke, Sir«, sagte Dolfuss. »Abgesehen vom Element des Schußwaffengebrauchs war es ein höchst aufschlußreicher Aufenthalt.«


  Maijstral lächelte innerlich. Er konnte ihm nur beipflichten.


  Er wandte sich an Gregor. »Ich denke, ich werde dich zu Kotanis Suite begleiten«, sagte er. »Wenn auch nur um der öffentlichen Moral willen.«


  »Toll«, sagte Gregor. Er steckte sich ein Hi-Stäbchen in den Mund. »Ich wollte sowieso mit dir reden.«


  Maijstral zog seine Schutzkleidung an, während Gregor der Servicetafel befahl, einen Trageroboter herzuschicken. Als dieser kam, stapelte Gregor die Sammlung der Baronin Silverside vorsichtig auf sein Gepäckfach, dann, überprüften die beiden ihre Pistolen und machten sich auf den Weg zu Kotanis Suite.


  »Die Sache ist die, Boss«, sagte Gregor, »ich glaube nicht, daß viel von diesem Schliff abfärbt.«


  Maijstral sah ihn an. »Wie bitte?«


  »Du hast mir ‘ne Menge beigebracht, Boss«, sagte Gregor. »Glaub nicht, daß ich nicht dankbar bin. Ich bin viel geschickter als vorher, aber was Eleganz und Stil angeht, nehme ich offensichtlich nicht so viel auf, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Sowas braucht seine Zeit, Gregor.«


  »Kann sein, daß ich nicht so viel Zeit habe. Ich meine, vielleicht.« Er warf die Hände in die Luft. »Siehst du, was ich meine? Nach drei Jahren sage ich immer noch kann sein. Damit verrate ich mich todsicher.«


  Maijstral sah ihn kurz aus den Augenwinkeln an. »Ich vermute, Kyoko Asperson hat etwas damit zu tun.«


  »Ja, Ich meine, sie hatte am Anfang den gleichen Hintergrund wie ich, eine arme, kaputte Familie auf irgendeinem Provinzplaneten, und sie hat’s geschafft, in die größere Welt rauszukommen. Nicht indem sie versucht hat, sich in eine Adlige zu verwandeln, sondern indem sie sie selbst geblieben ist.«


  Maijstral runzelte die Stirn. »Sie ist auf eine sehr einstudierte Weise sie selbst, Gregor. Sie arbeitet sehr hart daran, vielleicht härter als ich daran arbeite, ein Lord zu sein.«


  »Du musst nicht dran arbeiten, ein Lord zu sein, Boss. Du bist ein Lord. Oder du hast zumindest die Wahl, ein Lord zu sein oder nicht.« Gregor saugte nervös an seinem Hi-Stäbchen. »Ich bin kein Lord, und keiner wird mich je irrtümlich für einen halten. Also hab ich beschlossen, daß ich nicht mit einem Lord arbeiten sollte, sondern mit jemandem, der die Art von Stil hat, mit der ich was anfangen kann.« Er seufzte schwer. »Was ich also sagen will, ist, daß ich mit Miss Asperson auf der Boston weg fliege. Tut mir leid, daß ich dich hängenlasse, aber Roman und du, ihr könnt mit den ganzen Sachen, die ich für euch gebaut habe, ziemlich gut zurechtkommen, bis ihr einen Ersatz findet. Und das dürfte ja nicht allzu schwer sein, wo deine Wertung nach all dem derart in die Höhe schießen wird.«


  Maijstral dachte eine Weile darüber nach. »Du hast eine Menge Stil, Gregor. Nicht meinen, aber er ist vorhanden. Das habe ich die ganze Zeit gewußt.«


  »Oh.« Gregor schien überrascht zu sein. »Danke, Boss.«


  »Ich glaube nicht, daß du mit Miss Asperson arbeiten musst, nur um etwas herauszufinden, das du schon weißt.«


  »Vielen Dank, jedenfalls. Aber ich hab mich entschieden. Ich fliege trotzdem mit ihr weg.«


  »Das ist eine heikle Sache, Gregor.« Maijstral schürzte die Lippen. »Wenn du aus meinen Diensten ausscheidest, nimmst du das Wissen um meine Techniken und meine Geräte mit. Miss Asperson hat bereits eine bedauerliche Tendenz gezeigt, sich Insiderwissen zunutze zu machen…«


  »Boss!« Gregor war konsterniert. »Sowas würde ich nie zulassen!«


  »Ich bin erleichtert, das zu hören.«


  »Du solltest mal sehen, was für einen Schrott sie hat. Uraltes Zeug. Ich bin überrascht, daß sie nicht schon ein Dutzendmal geschnappt worden ist. Und dann erst die Instandhaltung!«


  Maijstral seufzte. Er hatte Gregor gern um sich gehabt. Den erschreckenden Mangel an Manieren des jüngeren Mannes hatte er sehr erfrischend gefunden. Maijstral wusste, daß er Gregor vermissen würde. Er beschloß, mit Würde zu kapitulieren.


  »Also gut. Ich wünsche dir und Miss Asperson alles erdenkliche Gute.«


  Gregors Gesicht leuchtete auf. »Danke. Vielen Dank. Ehrlich.«


  »Keine Ursache. Ehrlich.«


  »Auf der Rückreise werden wir leider zweiter Klasse fliegen«, sagte Zoot. »Das Diadem hat die Hinreise bezahlt; für den Heimflug muss ich auf meine eigenen Mittel zurückgreifen. Selbst dann werden wir wahrscheinlich Hilfe brauchen, um Expeditionen zu finanzieren. Glücklicherweise« - seine Ohren zuckten - »liege ich bei den Wertungen ziemlich weit vorn, und die Medien müssten eigentlich gut zahlen.«


  »Ich habe nichts gegen die zweite Klasse«, sagte Khamiss. »So bin ich auch hergekommen.« Sie drehte sich von ihrem Schrank um und hielt ihre Uniformjacke hoch. »Meinst du, ich sollte meine Uniform mitnehmen? Als Souvenir?«


  »Wenn du willst, Liebste. Warum nicht? Die hast du getragen, als wir uns kennengelernt haben.«


  »Wobei mir einfällt, daß du deine Lektion über Physiognomie noch nicht beendet hast.«


  Seine Zunge hing ihm amüsiert aus dem Mundwinkel. »Dann mache ich’s auf dem Flug.«


  Sie faltete die Jacke zusammen und legte sie in ihren Koffer. Ihre Dienstpistole hatte sie bereits eingepackt. Sie trat zurück. »So.«


  »Leg dein Hochzeitskleid oben drauf«, sagte Zoot. »Am ersten Tag im Raum herrscht bestimmt Hochbetrieb, und die Kommandantin der Cheng hat vielleicht nur ein paar Minuten Zeit, um uns zu trauen.«


  »Und das nach allem, was wir für sie und ihr Schiff durchgemacht haben. Undank ist der Welten Lohn.«


  Zoot schloss sie in die Arme und nahm zärtlich eins ihrer Ohren zwischen seine Eckzähne. Khamiss streichelte seinen pelzigen Hals.


  »Ich weiß immer noch nicht, wie sie heißt«, sagte sie. »Hoffentlich sage ich nicht aus Versehen Käpt’n Bob zu ihr.«


  Zoot verstand diese Bemerkung nicht, hatte jedoch nicht die Absicht, ihr Ohr loszulassen, um sie zu fragen. Er fand es ganz angenehm hier.


  Adieu, dachte er, grausame Welt.


  Advert stand im Zolldock. Sie war barfuß und hatte Ringe an den Zehen wie auch an den Fingern. Die Idee war ihr erst vor ein paar Tagen gekommen: Sie hatte etwas von Pearls Geld benutzt, um die Ringe bei Singh zu kaufen.


  Die Perlenfrau, die ihr Interview mit Kyoko Asperson beendet hatte, winkte ihr durch den Raum zu. Advert drehte sich zu Marquise Kotani um, verabschiedete sich und ging zu Pearl hinüber.


  Die Perlenfrau grinste sie an. »Hast du allen auf Wiedersehen gesagt?«


  Advert rückte.


  »Gut. Wollen wir dann aufbrechen? Ich habe keine Lust, zu warten, bis die Cheng und die Boston abgeflogen sind.«


  »Wie Ihr wollt. Es ist schließlich nicht Euer Stil, zu warten.«


  Die Perlenfrau nahm Adverts Arm und machte sich mit ihr auf den Weg zu dem privaten Dock in der Nähe. Sie sah Advert aufmerksam an.


  »Weißt du«, sagte sie, »du hast dich in diesen letzten paar Tagen irgendwie verändert.«


  Advert lächelte. »Wirklich?«


  »Ja. Dein Auftreten scheint anders geworden zu sein. Ich kann es nicht genau erklären.«


  Advert steckte die Hand in die Tasche und berührte den Kreditchip dort, den mit dem Geld der Perlenfrau.


  »Ich habe keine Ahnung, woran das liegen könnte«, sagte sie.


  »Trotzdem. Es paßt zu dir, Advert. Du hast jetzt etwas viel… Faszinierenderes an dir.«


  »Freut mich, daß Ihr das findet.«


  »Fast schon etwas Geheimnisvolles.« Die Perlenfrau lachte. »Weißt du, ich überlege, ob ich unseren nächsten geplanten Halt auslasse und direkt nach Kapodistrias fliege. Die Pläne für das Piratenprojekt gehen gut voran, und ich weiß, daß ich dort einige Unterstützung auftreiben könnte.«


  »Ich war noch nie auf Kapodistrias. Gibt es da irgendwas zu sehen?«


  »Nicht viel, außer einem großen Ozean. Ich habe zu meinem Erstaunen gehört, daß die Erdpiraten nicht fliegen konnten - sie sind tatsächlich mit Booten, die vom Wind angetrieben wurden, von einem Ort zum anderen gefahren. Aber ich glaube, du wirst zu viel zu tun haben, um dir Sehenswürdigkeiten anzusehen. Ich habe einiges mit dir vor, Advert. Bei dem Piratenprojekt gibt es eine Rolle, die dir auf den Leib geschrieben ist, falls du sie haben willst. Die Rolle einer Naiven.« Die Perlenfrau grinste. »Vielleicht werde ich dich vor einem Schicksal erretten, das schlimmer ist als der Tod.«


  Advert sah die Perlenfrau an und überlegte eine ganze Weile. »Ich hätte gern eine genauere Vorstellung von der Rolle, bevor ich eine definitive Antwort gebe.«


  Die Perlenfrau lachte. Sie drückte Adverts Arm. »Du hast dich wirklich verändert, Advert. Auf sehr interessante Weise.«


  Adverts Ohren klappten in einer Geste nach vorn, die bescheiden wirken sollte. Freude wallte in ihr auf. »Das hoffe ich«, erwiderte sie.


  »Das waren ein paar interessante Tage«, sagte die Herzogin von Benn. »Hoffentlich wird mir die weitere Reise etwas bieten, was dem gleichkommt.«


  »Ich persönlich könnte etwas Ruhe brauchen«, sagte Drake Maijstral. »Ich danke Euch beiden noch einmal für Eure Hilfe hier, Hoheit, Mr. Kuusinen. Ohne Euch hätte ich vielleicht nicht überlebt.«


  »Gern geschehen, Drake. Mir hat es Spaß gemacht.« Ihre violetten Augen funkelten. »Vielleicht sehen wir uns ja wieder. Ich mache schließlich die große Reise, da ist es durchaus möglich, daß wir uns noch einmal begegnen.«


  Maijstral neigte den Kopf. »Ich wünsche mir nichts anderes, Hoheit.« Komisch, dachte er.


  Roberta wandte sich an Roman. »Hoffentlich sehe ich dich auch wieder, Roman. Gib gut auf Maijstral acht, ja?«


  Roman unterdrückte seine Verblüffung. »Ich werde mein Bestes tun, Hoheit.« Noch mehr Verblüffung wurde unterdrückt, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um an seinen Ohren zu schnuppern. Sie drehte sich um, beschnupperte Maijstral und gab ihm drei Finger für seine vorsichtigen zwei, dann ging sie zu ihrer Kabine auf der Graf Boston.


  Paavo Kuusinen gab Maijstral die Hand - jeweils einen Finger - und sie beschnupperten sich zum Abschied. Maijstral sah ihn an. Seine verhangenen grünen Augen verrieten einen Schimmer von Interesse. »Mr. Kuusinen«, sagte er. »Ihr habt mir bei zwei verschiedenen Gelegenheiten beträchtliche Hilfe geleistet, und ich bedaure, daß ich so wenig von Euch weiß. Ich habe zum Beispiel keine Ahnung, welchen Beruf Ihr habt.«


  »Ich bin Anwalt, Sir. Ich arbeite für ihre Hoheit.«


  »Ah. Sehr interessant.«


  Kuusinen zuckte lässig mit den Ohren. »Nicht sehr, Sir. Ich finde die Rechtspraxis zu berechenbar. Die Labyrinthe des Lebens und des Geistes sind interessanter für mich.«


  Maijstral überlegte, was er auf diese sonderbare Bemerkung erwidern sollte. »Wie für uns alle«, sagte er schließlich.


  »Euer Diener.«


  »Euer ergebener.«


  Maijstral unterdrückte einen leisen Schauder, als er zusah, wie Paavo Kuusinen der Herzogin durch die Halle zum Dock der Boston folgte. Obwohl ihm der Mann geholfen hatte, war Maijstral froh, ihn los zu sein.


  »Sir?« Eine andere Stimme drängte sich in Maijstrals Gedanken. Er drehte sich um und sah einen sauberen Menschen in einer unauffälligen braunen Jacke.


  »Ah. Mr. Mencken.«


  »Freut mich, daß Du Euch an meinen Namen erinnert, Sir. Ein Streng Vertraulicher Brief für Euch.«


  Maijstral nahm den Umschlag und warf einen Blick auf das SVB-Siegel. »Danke.«


  »Euer Diener.«


  Mencken verschwand in der Menge. Maijstral sah sich erneut das Siegel an und erbrach es dann. Das parfümierte Papier verriet ihm, von wem der Brief kam, bevor er das Blatt auseinanderfaltete. Die Nachricht war kurz, die Buchstaben hastig hingeworfen, aber leserlich. Maijstral sah sie vor sich, über einen Schreibtisch gebeugt, während Mencken oder jemand seinesgleichen hinter ihr stand und auf den Brief wartete.


  Drake,

  etwas lastet auf meiner Seele, leider. Navarre ist aufgeblüht, hat die Mitgliedschaft im Diadem angeboten bekommen. Ich selbst habe die Bühne wiederentdeckt, finde die ganze D.-Geschichte störend. Ich würde gern weitermachen, aber ein Treffen wäre besser. Geht das?

  Tut mir leid, Drake. Ehrlich.


  N.


  Maijstral las die Botschaft zweimal, erst hastig, dann langsamer. Er steckte sie wieder in den Umschlag und gab beides Roman.


  »Vernichte das, bitte.«


  »Ja, Sir. Ich hoffe, es geht ihr gut.«


  Maijstral runzelte die Stirn. »Sie kommt gerade in eine depressive Phase, glaube ich.«


  »Sie erholt sich rasch, Sir. Ich würde mir nicht allzuviel Sorgen machen.«


  »Trotzdem. Ich wünschte, sie hätte jemanden um sich, dem sie vertrauen kann.«


  »Ich auch, Sir.«


  »Jemanden wie dich, Roman.«


  Roman verbeugte sich. »Danke, Sir.« Er ging mit dem Umschlag zum nächsten Müllschlucker. Maijstral blickte ihm nach und dachte, ein wieviel besserer Ort dieses Universum wäre, wenn alle einen Roman hätten, der sich um sie kümmern würde.


  »Drake.« Vanessa Runciters Stimme, direkt an seiner Schulter.


  Er drehte sich zu ihr um, wobei er sie leicht mit seinem Arm streifte. Er trat zurück, um einen gewissen Abstand zu wahren. Maijstral sah befriedigt, daß ein durchsichtiger Schleier über ihr Gesicht gezogen war, um die Verletzungen zu verbergen.


  »Hallo, Vanessa.«


  »Ich wollte nur sagen, es tut mir leid, daß ich auf Euch geschossen habe. Ich dachte, Ihr hättet gerade Fu George erledigt, versteht Ihr.«


  »Ist schon vergessen, Vanessa.« Höflich.


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Diese letzten paar Tage werden Euch ziemlich weit nach vorn bringen, wisst Ihr.«


  »Wahrscheinlich, ja.«


  Ihre Stimme war rauh. »Fu George denkt daran, sich zur Ruhe zu setzen. Das klingt alles ziemlich grauenhaft.«


  »Er hat sich den Ruhestand wirklich verdient.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß es nicht so wäre. Nur, daß es nichts für mich wäre.« Sie machte eine lange Pause, starrte ihn an und sagte dann schließlich: »Vielleicht sollten wir uns treffen, Drake.«


  Maijstral war überrascht von der kühlen Entschiedenheit seiner Antwort. »Ich glaube nicht, Vanessa.«


  Sie brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen, wobei sie ihn immer noch ansah, dann nickte sie. »Wenn Ihr es so wollt.«


  »Ich fürchte, ja.« Noch entschiedener.


  Sie drehte sich abrupt um und verschwand. Maijstral stieß langsam und erleichtert den Atem aus. Noch vor ein paar Jahren hätte er ihr vielleicht eine andere Antwort gegeben, dachte er.


  Plötzlich merkte er, daß Roman neben ihm stand. Er sah ihn an und schaute dann wieder Vanessa nach. »Weißt du, Roman«, sagte er, während er ihm ihre Pistole und ihr Armband gab - da er nicht töricht war, hatte er ihr die Waffe zuerst abgenommen -, »mir wird jetzt erst bewußt, wie ähnlich sich Vanessa Runciter und meine Mutter von ihrem Charakter her sind.«


  »Wirklich, Sir? Das war das erste, was mir an ihr aufgefallen ist.«


  Maijstral sah ihn überrascht an, während die Pistole und das Armband verschwanden. Roman war sorgsam darauf bedacht, eine undurchdringliche Miene zu zeigen. Maijstral seufzte und wandte sich ab.


  »Wir sollten unser Gepäck zur Cheng begleiten«, sagte er. »Ich glaube, wir haben uns von allen Bekannten verabschiedet, die mit der Boston fliegen.« Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zu den Unterkünften, wo Dolfuss immer noch mit seiner Pistole über dem Gepäck stand wie Marshall Wild Bill Hickock, der eine Ladung Gold bewachte.


  »Maijstral! Einen Moment!«


  Kyoko Asperson, in ein Narrengewand aus Gelb und Violett gekleidet, sprang herum und wedelte mit den Armen, und Medienkugeln tanzten über ihrem Kopf. Maijstral wartete geduldig, bis sie bei ihnen war. Sie bedachte ihn mit einem breiten Grinsen, und während sie ihn beschnupperte, gab sie ihm Küßchen auf beide Wangen.


  Maijstrals Hand tauchte in ihre Tasche und kam mit etwas Kleinem wieder hervor.


  »Gregor hat mir erzählt, wie nett Ihr wart, was seinen Weggang betraf«, sagte sie. »Ich möchte Euch gern danken.«


  »Wir sind traurig, daß wir ihn verlieren, aber…« Er steckte das gestohlene Objekt ein und warf die Hände in die Luft. »Ich möchte ihm wirklich nicht im Weg stehen - weder ihm noch der wahren Liebe.«


  Kyoko errötete niedlich. Eine ihrer Medienkugeln schwebte näher auf ihn zu. »Nur der Ordnung halber: Irgendwelche letzten Bemerkungen, Mr. Maijstral?« fragte sie. »Ein paar abschließende Gedanken zum Thema Silverside-Station und den Geschehnissen hier?«


  Maijstral überlegte. Seine trägen Augen glitzerten.


  »Ich würde sagen, daß die Ereignisse gefährlich nah an eine Farce herankamen«, sagte er, »daß die Farce jedoch glücklicherweise abgewendet wurde.«


  Kyoko war überrascht. »Danke«, sagte sie.


  »Euer Diener.«


  Maijstral machte sich wieder auf den Weg zu seinem Zimmer, gefolgt von dem schweigenden Roman. Er langte in seine Tasche und brachte das Objekt zum Vorschein, das er aus ihrer Tasche geholt hatte: eine Perle, die an einer gekappten Kette baumelte. Er hatte Kyokos umgebaute Medienkugel mit den Strahlschneidern und Greifern beim letzten Interview dicht am Ohr der Perlenfrau schweben sehen und sich den Rest zusammengereimt. Er gab Roman die Perle. Roman räusperte sich.


  »Ja, Roman?«


  Romans Stimme war sorgfältig artikuliert. »Eine Farce, Sir?«


  Eine Erinnerung an panischen Schrecken durchzuckte Maijstral, gefolgt von dem Bild einer widerspenstigen Schranktür, eines dunklen, leuchtenden Edelsteins, eines verschwindenden Diamanten, einer von Brillanten glitzernden Spielkarte…


  »Ein Beispiel, Roman«, sagte er. »Wenn ich zu Vanessa gerade eben ja gesagt hätte, wäre diese Komödie in eine Farce umgeschlagen. Da ich nein gesagt habe, ist die Farce vermieden worden.«


  Roman verdaute das einen Moment lang. »Ich verstehe, Sir«, sagte er. »Ich verstehe vollkommen.«
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